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Ss 242, 326 BGB. Eine Filmverleihgeſell⸗ 
ſchaft kann die vertraglich vereinbarte Herst. 
lung eines beſtimmten Films von ihrer Ver⸗ 
tragspartnerin nicht verlangen, wenn ein ge⸗ 
eigneter Spielleiter nicht zu beſchaffen iſt und 
die Herſtellung des Films angeſichts der den 
fue weit be ſehrenerden Herſtel⸗ 
ungskoſten unzumutbar erſcheint. RG.: 
1939, 575 Nr. 1 8 

§ 1591 BGB. Beweiswert einer 
z a a eppes 

immung. G. Hamburg: D £ 76 
Nr. 2 (Lemme) LR e 

$ 1635 BGB.; EE 97, 81 EheG. 

Der § 97 Sat 2 Ehech. macht eine Prüfung 
des Sachverhalts nach § 1635 Abf 1 HGB 
keineswegs entbehrlich. Die finn gemäße 
Anwendung des § 81 Ehe®, kommt vielmehr 
erſt dann in Betracht, wenn die Heranziehung 
155 8 Ape Mu anar dem Geiſt des 8 81 
Ehe. eutſprechenden befriedigenden Ergebni 
nicht zu führen vermag. n 

Das Wohl des Kindes kann eine abwei⸗ 
chende Regelung i. S. des § 81 Ehech. 91 0 
dann erfordern, wenn das Kind bei dem an- 
deren Elternteil vorteilhafter untergebracht 
ſein oder bleiben würde als bei demjenigen 
dem nach Geſetz oder bisheriger Anordnung, 


des VormGer. das Sorgerech is 
ER. 1939, 577 Nr.3 kaaa 


§§ 1712 Abſ. 1, 1717 Abi? BGB. Für di 
Klage auf Feſtſtellung der Pe + 
Grundlage für einen Unterhaltsſtreit fehlt das 
erforderliche Feſtſtellungsintereſſe. OLG. Mim- 
chen: DR. 1939, 578 Nr. 4 (Küchler) 
„s 2227 BGB. Mit Rückſicht auf di 
Juden auferlegten Beschränkungen 110 91 
und Wirtſchaftsverkehr erſcheint die Eutlaſſung 
eines judiſchen Teſtamentsvollſtreckers aus dem 
Amt auf Antrag der Erben auch dann gerecht⸗ 


fertigt, wenn die Erben Viertelj i 
KO.: DR. 1939, 580 Nr. 5 ki 


(Fortſetzung Seite 20) 


Beilagen hinweis: 
Der Gesamtauflage dieses Heftes 
liegen Werbeblätter der Firma 
A. W. FAB ER, STEIN, bei. 


Lassen Sie sich bitte bei den 
Buchständen auch das Werk von 
Prof. W. Siebert 
vorlegen: 

Das Recht der Familie 
und die Rechtsftellung 


des Volksgenoffen. 
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dem Ermächtigungsgeletz mit Erläuterungen 
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Ausführliche Unterlagen über diese und alle 
anderen Werke unseres Verlages auf Wunsch 


Industrieverlag Spaeth & Linde / Berlin-Wien 


Mitte Mai er ſcheint: 


Achilles-Greiff, BGB. 


15.,neubearbeitete und ſtark vermehrte Auflage, mit neuem Ehe- und Teſtamentsrecht 
(Guttentagſche Sammlung Deutſcher Reichsgeſetze Nr. 38/39). Gebunden RM. 18.— 
„Der neue Achilles⸗Greiff ift der Praxis als aktueller Handkommentar ſehr zu empfehlen.“ So beurteilt 
die „Deutſche Jufti” die 14. Auflage. Auch für die neue Auflage trifft dieſes Urteil zu, da dieſe für die Praxis des 


Juriſten und Laren ein dem neueſten Stand in Geſeügebung, Rechtſprechung und Rechts anſchauung enta 
ſprechendes, abſolud zuverläſſiges Erläuterungsbuch bietet, das bei keiner Zweifelsfrage im Stiche lafen wird. 


In der Guttentagschen Sammlung Deutscher Reichsgesetze erschienen in den letzten Wochen: 


Zivilprozeßordnung Die Geſetze des Reiches und Preußens über die 
in der ab 1. März 1939 geltenden 5 nebſt mea e freiwillige Gerichtsbarkeit 
geſetz und den wichtigſten Nebengeſetzen. Textausgabe mit Einlei⸗ Textausgabe und Einleitung, Anmerkungen S i B 
tung, Verweiſungen und Sachregiſter. 3. Auflage. Herausgegeben Dr. Hermann Günther, REPE erde 
von Dr. Ludwig Zinnnerle, Oberregierungsrat im Reichsarbeits⸗ Auflage. Taſchenformat. 553 Seiten eb RM 9.— 
mimiſterium. Taſchenformat. XXIX, 414 Seiten. Geb. RM g. 80 Se á a 2 
5 jugend ſchutzge ſetz 
Eifenbahnverkehrsordnung | | (Gefeli über Kinderarbeit und über die Arbeitszeit der Jugend— 
vom 8. Sept. 1938 mit allgemeinen Ausführungsbeſtimmungen. lichen) nebſt Ausführungsverordnung. 2. Auflage. Textausgabe mit 
Textausgabe mit Anmerkungen. 5. Auflage. Herausgegeben von amtlicher Begründung nebſt ſyſtematiſcher Einleitung und aus fübr⸗ 
Dr. jur. W. Weirauch, Direktor der Deutſchen Reichsbahn. lichem Sachtegiſter von Dr. Th. Rohlfing, Amtsgerichtsrat und 
Taſchenformat. X, 433 Seiten, Geb. RM 8.— ne Bi apa fix Deutſches Recht, Vorſitzender beim 
X Arbeitsgericht, Berlin, und R. Schrant Oberregierungsrat a. D. 
für ſorge ; und Ver ſorgungsgeſetz Direktor beim Deutſchen Sparkaſſen⸗ u. Giroverband, Mitglied der 
für die ehemaligen Angehörigen der Wehrmacht und ihre Hinter⸗ Akademie für Deutſches Recht. Taſchenformat. 1 52 S. Geb. RM 2. 


bliebenen (Wehrmachtfürſorge⸗ und verſorgungsgeſetz, WF Beh) 
vom 26. Auguſt 1938 nebſt Durchführungs⸗ und Aus fuͤhrungs⸗ Gewerbeordnun 


beftemmungen. Textausgabe mit einer Einleitung und Sachregister mit Hand werks und Einzelhauvelsrecht (Aufbau des Hand: 

von Dr. Safar Geiri Fiſchbach, Minifterialdirigent im Meichs⸗ e ae aan de Gaſtſtätten, 
ini | iten, Geb. Re 5 N ratung, gerer, Arbeitsvermittlung, Reiſevermittlung, 
finanzminiſterium. Taſchenformat. 612 Seiten. Geb. RM 10 50 Schornsteinfeger, Automaten). Textausgabe mit Einleitung ung 
Geſetz zur Ordnung der nationalen Arbeit Sachregiſter, beſorgt von Dr. A. Elſter. 3. Auflage. Stand vom 


N / j A B eE Ende Februar 1939. Tafchenformat, Seiten. & 
mit ſamtlichen Durchführungsbeſtimmungen. Textausgabe mit Ein⸗ os 939. Taſchenformat. 273 Seiten. Geb. RM 3.80 
leitung, zahlreichen Verweiſungen und Sachregiſter, Von Dr. jur. Ge ſetz über das Derlagsrecht 


Otto Kalckbreuner, Miniſterialrat im Neichsarbeitsminifternmi. vom 19. Jun 1901 in der Faſſung vom 22. Mal 1910, re 
4. Auflage. Im Anhang: Geſetz zur Ordnung der Arbeit in öffent- läuterungsbuch von Dr. jur. Alexander Eliter Verlagsdirektor 
lichen Verwaltungen und Betrieben mit den Durchführungsbeſtim⸗ m Berlin. Dritte Auflage des Voigtländerſchen Wertes 
mungen. 144 Seiten. ; RM 1,80 DHav. 204 Seiten. Geb. RM 5 
BGB.-Rommentar von RGR. 9, völlig umgearbeitete Auflage. Band 1: Einleitung. Allgemeiner Teil. Recht der Schuld⸗ 
verhältniſſe (Allgemeiner Teil). Bearbeitet von Dr. Beſſau, Dr. Lobe, Dr. Degg. Geb. in Halbleder RM 32.— 


Verlangen Sie unser neues Verzeichnis, das wir Ihnen gern kostenlos N 
Q Verlag Walter de Gruyter & Co., Berlin W 35 | 


Staudingers Kommentar zum BGB. Abgeſchloſſen liegt jetzt vor: 


und dem Einführungsgeſetz. Herausgegeben von Dr. jur. Ritters fo 5 
Erich Volkmar, Miniſterialdirektor, Profeſſor an der Univerſität mmentar zum Aktiengefet 


s 1 8 5 N = > Herausgegeben von Dr, Karl Ritter, Broma S 
Berlin, Mitglied der Akademie für Deutſches Recht. Abgeſchloſſen - ges N 2 Ritter, Vizepräſide f , 
liegt jest vor: Band VI: Einführungsgeſetz von Hans Gramm. ade e a D., und Dr. Sethe Nie 
Lexikon⸗Oktav. VIII, 574 Seiten. RM 25.—, in Halbleder geb. Auflage des Arie m 2, vollſtaͤndig neu bearbeitete 
IST e ear zum Hh B. r, Auflage. 
i i . Srei i S 
In Schweitzers blauen Textausgaben erſcheinen foeben: Preis der 2. Lieferung Ro 6.— des ganzen Werkes geb. RM A 
Reichsmietengefet; fon die Lieferung vom 
Textausgabe mit Einleitung und Sachverzeichnis. 6. Auflage. mmen 

Erläutert von Dr. Fritz Kiefersauer. Face 9 9 Ro 1985 L zur Grundbuchordnung 
6 5 A ) . i M 7 £ 
f ? b ta Vegi ER 935 Unter beſonderer Berückſichtigung der in 
Mmieterſchutzrecht >> Tribor von weltergeltenden landesrechtlichen Beſtimmun⸗ 
x Tor l 18 i von Dr. Wifi .. Meikel. 4, neubearbeitete Auflage 
Erne mit Einleitung und Sachverzeichnis. AL RM x Wilhelm Imhof, Regierungsrat 1. Klaſſe in München 
t 5 itz Ki A 5 ma z 20. Die Sa N ; a ET $ 
240 ER Dr. Fritz Kiefersaner e ro O. Die Schlußlieferung erſcheint noch im Laufe des Frühjahrs. 


Akademie fi; 
Verlangen Sie unſere ausführlichen Proſpekte! Öffentki für Deutfches Recht 
Hera a brrechtliche Körperſchaft des Reiches. Jahrbuch 1938. 
Dr. weber: Der Prafident der Akademie für Deutfches Recht 


J. SCHWEITZER VERLAG - BERLINW35 . Sans ront, Nahm gatong. 8 
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beſtollungon und Einzahlungen 


nimmt jedes Poftamt entgegen! 


Su 
Fr S 
Auszahlungen der Poſtreiſeſchecke 
an den Poftfchaltern, bei den Bahn- 
hofswechſelſtuben ſowie auf den 
Flugplätzen und bei den Keiſebüros 


der Deutſchen Lufthanſa AG. 


Abhebungen vom Poſtſparbuch 


bei allen Poſtämtern und Amts- 


| ftellen des Poſtſparkaſſendienſtes. 


kl 


Tagungsteilnehmer 
des J. großdeutſchen Rechtswahrertages 


beſuchen Sie bitte die Buchſtände in den CagungssLofalen. 
Verlangen Sie unfer neues Geſamt-Verzeſchnis! 


Okutſcher Rechtsverlag GMG., Berlin-Leipzig-Wien 


freude von Anfang an! 


Die finden Sie bei elner guten lebensverliche⸗ 
rung. Der „hannoverſche Gewinnplan“ ſieht 
ſchon für das erfte Ralenderjahr, an deſſen 
Schluß eine Rapitalverficherung beſteht, einen 
anfehnlichen Jahresgewinn vor, der zu ein⸗ 
drucksvoller Höhe fteigt und alljährlich im 
Sommer - zur Urlaubszeit! - zugeteilt wird. 
Dazu kommt bei cod, Ablauf und Rückkauf (1) 
der Verſicherung ein Schlußgewinn. Diefen 
sünftigen Gewinnplan und die ſparlame uns 
mittelbare „hannoverſche Werbung“ hat die 


Hannoverſche Zebensverficherung 
auf Gegenfeitigkeit zu hannover 


vormals Preußifcher Beamten=Verein 
Poftanfchrift: hannover 1 « Doftfach 50bn 
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TER 


Von Ihnen selbst hängt es ab, Ihre Bahnfahrt wirklich 
auszunutzen: Fahren Sie einfach Zweiter! DieKosten? 
Nicht so schlimm, wenn Sle bedenken, daß Sie weicher 
und bequemer sitzen, mehr Platz haben, ungestörter 
nachdenken und arbeiten können und mit dieser 
erhöhten Bequemlichkeit ihren Nerven einen 
großen Gefallen tun! Sie kommen frisch und 
ausgeruht am Ziel an! Sie hat ihre freuen 
Freunde, die zweite Wagenklasse der 


Deutschen Reichsbahn 


Eine Lebensverlicherung, die Freude macht 


Ich bitte, ohne mich zu verpflichten, um druckſachen 
über Lebens«= Rinder», Penfions = Renten = verſicherung 


Name: 


Stand 


grt: 


Straße Ar.: 


10bn 


Bedi cbehurz kommentare) 


Neuauflagen: 
Baumbach Aktiengeſetz 


mit Durchführungsverordnungen, Verordnungen für Oſterreich und Sudetenland, 
Amwandlungsgeſetz und anderen Nebengeſetzen 


3., durchgearbeitete und vermehrte Auflage. XV, 663 S. Taſchenformat. Dünndruckpapier. Grauer Leinenband 
RM 11.50. Erſcheint ſoeben. 


Die 3. Auflage des Kurzkommentars iſt völlig durchgearbeitet und namentlich in den praktiſch wichtigen Teilen weiter 
ausgebaut und verbeſſert worden. Die Einführungsverordnungen für Oſterreich und die ſudetendeutſchen Gebiete find ab- 
gedruckt, bei den einzelnen Vorſchriften des Aktiengeſetzes iſt darauf verwieſen. Da außerdem alle wichtigen Nebengeſetze 
wiedergegeben und zum Teil erläutert ſind, ſtellt die 3. Auflage mehr noch als die früheren einen zuverläſſigen Ratgeber dar, 
der in allen Fragen des Aktienrechts in knapper Form erſchöpfende Auskunft erteilt. 


Henke⸗Mönch⸗ Grundbuchordnung 


mit der Ausführungs verordnung, der Grund buchverfügung und den wichtigſten 
Allgemeinen Verfügungen des Reichsjuſtizminiſters 
2., neubearbeitete und vermehrte Auflage. XV, 618 Seiten Taſchenformat. Grauer Leinenband RM 10.80 


Erſcheint ſoeben. 
Bei der Neubearbeitung des Werkes ſind alle Teile einer gründlichen Durchſicht unterzogen worden. Das Schrifttum 
ſowie die ſeit dem Inkrafttreten der neuen Grundbuchordnung vorliegende Rechtſprechung ſind überall ſorgfältig verarbeitet. 
Die älteren Entſcheidungen ſind durch neuere erſetzt worden, ſoweit ſie nicht Gedanken enthalten, die für die Erläuterung und 


Fortbildung auch des neuen Grundbuchrechts wichtig find. Die maßgebenden Rechtsgrundſätze find noch ſchärfer Heraus: 
gearbeitet worden, der Anhang wurde beträchtlich erweitert. 


Wilhelmi Zwangsverſteigerungsgeſetz 


mit den reichs- und landesrechtlichen Ergänzungsbeſtimmungen einſchließlich des 
Steuer- und des Notrechts unter Berückſichtigung des in Oſterreich und in den 
ſudetendeutſchen Gebieten geltenden Rechts 


2., neubearbeitete Auflage. Etwa 640 Seiten Taſchenformat. Grauer Leinenband etwa RM 11.50 
Vorbeſtellpreis bis zum Erſcheinen etwa RM 10.25. Erſcheint Ende Mai. 


Das Werk hat ſich in der Praxis beſtens bewährt. Auch für die Neubearbeitung wurde daher der Grundſatz beibehalten: 
ſchärfſte Konzentration auf das für die Praxis Weſentliche, in dieſem Rahmen aber ſtoffliche Vollſtändig⸗ 
keit. Der Inhalt wurde noch erheblich vermehrt. Es ſind nicht nur die unmittelbar zwangsverſteigerungsrechtlichen Vorſchriften 
eingearbeitet, ſondern darüber hinaus zahlreiche, in das Zwangsverſteigerungsrecht hineinragende Beſtimmungen anderer Rechts- 
gebiete zuſammengeſtellt, ſo daß dem Praktiker mühſames Suchen erſpart bleibt. Einen beſonderen Wert erhält das Buch dadurch, 
daß auch alle wichtigen Allgemeinen Verfügungen im Wortlaut aufgenommen wurden. Der Kurzkommentar ſtellt daher 
ein umfaſſendes Erläuterungswerk des großdeutſchen Grundſtückvollſtreckungsrechts dar. 


Wieder eine Neuauflage der bewährten Sammlung: 


Schönfelder - Deutiche Reichsgeſetze 


Die 294 wichtigſten Geſetze und Verordnungen auf dem Gebiete des 
Verfaſſungs⸗, Gemein-, Straf- und Verfahrensrechts 


10., ergänzte Auflage. XLII, 2038 Seiten Handausgabenformat. Loſeblattausgabe. In Leinenordner RM 15.— 
Soeben erſchienen. 


C. H. Beckſche Verlagsbuchhandlung München und Berlin 


Yıscop! 


cophyli 


gegen Altersbeschwerden 


Bluthochdruck, Ohrensausen, Schwindelgefühl 
und ähnliche Vorboten der Arterien -Verkalkung 
30 Stück RM 1.31 50 g RM 132 


II 


ERamenskuls 


zur Vorbereitung auf 
die große Staatsprüfung. 
Wir stellen für alle Ger.-Ref. zur Probe 
32 (zweiunddreißig) Druckseiten wert- 
vollsten Examensstoff kostenlos 

und unverbindlich zur Verfügung. 


VERLAG CARL A. H. HARTMAIN 


Hamburg 36, Welckerstraße 3 


60 Jahre 


Uhren, Gold- und 
Silberwaren, 
Hausuhren, 
Dienstuhren. 


Zahlungs- 
erleichterung. 


Albrecht Költzsch, Dresden Gruna 20 


Preisliste Nr. 165 verlangen! 


Fiir den Briefmarkensammler! 


Briefmarken ab 1 Rpf. 
Unverbindliche Auswahlsendung gegen 
Standesangabe. Alben usw. 

PAUL LAHN e Berlin - Steglitz 50 


Brieimarken v. Luxemburg u. Belgien, | 


preiswert! Auswahlen — 
auch Sätze — ohne Kaufzwang! Weller, 
Ober-Postsekr. a. D, Kobern-Mosel. 


Briefmarken-Auswahlen 
reichhaltlg, preiswert, auch für Anfänger., 
Zusendung portofrei geg. Berufsangabe 


Markenversand 
NEUMANN, Hauptmann a. D., 
Detmold, Emiſlenstraße 12 


N 13500 verschiedene 
Briefmarken, 5500 zu 
} 1½ Pf., weitere 8000 
zu 3½ Pf., zum Aussuchen. 
Keine Mindesfabgabe. Probe- 


lieferung geg. Berufsangabe 


MARKEN- SCHNEIDER 
Reutlingen 70 R 


Billige aber gute Uhren | 


mit Garantie. Bei Nichtgefall. Um- 


DETEKTIV 


tausch oder Geld zurück. Nr. 3 


Echt Silber 
Tafelbeſtecke, Service, Schalen 
Leuchter, kl. Geſchenke, Reparaturen 


des ehem. russ. Kaiserhauses, sowie 1 * F - 
y ” 1 M Herrentaschenuhr mit 
Ankauf von Bruh- u. Munzfilber am engl. und dän. Hof. Ba 2 flügge 1 1.40909 


Seit 1899 tätig / Hochw. Refer. / Ehrenv. 
Auszeichn. f. große Erfolge, selbst in 
schwierigsten Fällen / Große Sprach- 
kenntnis / Garant. f. zuverläss. u. ge- 
wissenhafteste Arbeit / Keine Vor- 
schußverpflichtung / Zeitgem.Honorar. 


WOLIZ, 


Kriminalbeamter a.D.(pens.) u.Sohn 
BERLIN W9 
Columbushaus, Potsdamer Platz 
Fernsprecher: 22 31 30 
Nachtruf: 4844 68 u. 30 7080 


kerwerk, vernickelt, M. 
Nr. 4. Versilb.Ovalbügel. 2 vergold. 
Ränder. M. 2.30. Nr. 3. Besser. Werk, facha 
Form, M. 3. 40. Nr. 6. Sprangdcklubr, 3 Deck., 
vergoldet, M. 4.90, besseres Werk 
M. 7.40. N.. 8. Armbanduhr, vernick. | 
m.Lederarmband,M.2.60, Nr. 85. Dto. 
für Damen, kleine Form, mit Ripsband. M. A.-. 
Nr. 99. Dto., Golddaubla, 5 Jahre Gar. für Ca- 
häuse, für Damen, mit Ripsband, M. 8.90, für 
Herren, viereckige Form. M.6.90, 
Nx. 642. Tischuhr, mod. Form 
BEP B-Tage-Werk Eiche. pol.M. 7.80 
Nr. 1461. Geschnitzte Kuckucks- 
Fuhr. / mündl. Kuckuck 
Ful. M. 2.50. Wecker- 
L uhr, genau geb. M. 1.60. I 
Nickelketta —.25. Dop- 1 
pelkeite vergold. M.. 70. y 


ſj. Meyen & Co., 6. m. b. f. 
Deutſche Kunſtwerkſtätten ſeit 1846 
Berlin SW 68, Sebaſtianſtr. 20 


—ernſpr. 67 10 21 


Die Bücher | 


des Deutfchen Rehtoverlages 
erhalten Sie in jeder Bud: 
handlung. Katalog und Pro- 
fpehte liefern wir auf Wunſch 
holtenlos und direht 


Deullcher Rechtsverlag 
Berlin W 35 


Academia-Schreibmaschinenstube 
langlährlge Fachkräfte 


Berlin WGs. Friedrichstraße 78 
(U-Bahn Französische Straße) 
Voranmeldung: Telefon 12 41 96 


„8 
m Kapsel M.-.25. Nr.612. We 
‘  Monogr.Siegelring 

für Danıen oder Herren, 
vergoldet, oinschliehl. 
Monogramm 2 5 
Nr. 614. Siegelring, 
> 85 85 8 — en: 4 MY 
GAS Nr. 2803. Slegelring, S = 
ZN mod- Form, M. > á 
= Trauring, Doub, M. -.80. Doublé-Ring 
für Juristen u. Justizbeamte| | mit Simili M. -.80. 2 Jahre Garantie. — Ala 
nach den neuen Vorschriften] Rlngmaß Paplarstrelfen einsenden. Varsand gegen Nach- 
— Hoheitszeichen — nahme, Jahresversand 30000 Uhren, 20000 Ringe. 
empfiehlt zubilligen Preisen. | ] 
E Pree aS Katalog mit ca. 700 Bildern gratis! 


Teilzahlung gestattet. 


„Der Deutschlandsammler“', 

das Blatt des ernst. Sammlers, 

der sich f. Deutschlandmarken 
besonders interessiert. 

Probenummer kostenfrei 
Rud. Rohr, 

Berlin W 136, Kurfürstendamm 38/39 


IN 
14 4 
1 4 S 
hd — 

— 


il 
W W. B E C I 
BERLIN SO 36 
P Dresdener Str. 127 
-Bahn Kottbusser Tor). 
Fernruf; 61 33 94, 


Braunschweig 2% 


BRIEFMARKEN-AUSWAHLEN 


länderweise in Europa u. Deutschl. 
zu ½ Michel, erstklaas. Erhaltung, 
gegen Reierenz. od. Berufsangabe 


H.Schönwltz, Coitbus D. R. 


Haan 


NEU. D. R. G. M. 
Othaut 


Westentaschen - Pelerine 
90 Ig. ang. Kapuze 4.95 
— Regen Mäntel,-Peler. J. Art. 
7 Prospekt, Stoffm. gratis. 
Dresden, Mathlidenstr. 50 


P C.V. Engelhard & Co. 
Hannover 
Drucksachen, Formulare 


en ien gegen Angane de: H g D.R. MICHEL, Spezlalt. 
röße hrer ammlung (4 — I ai 
De 
und Beruf versandt werden. Amtstrachten TA 2 e A 


An- und Verkauf von Einzel- 
stücken und ganzen Sammlungen. 
Kostenlose Auskünfte. 
Kataloge auf Wunsch gratis. 
KURT SCHILD, Münzenhandlung 

Berlin- Neukölln, Bergstraße 124 
Ruf 62 60 44 


Aurhotel 


und Barette nach neuester Vor- 
schrift in anerkannt guten 
Qualitäten fiefert preiswert 
zu günstigen Bedingungen! 


C. j. Franz schmidt / zimenau . Anlr. b. 7 


Markenhaus Alfred Kurth - Goldiiz Nr. 17 1. Sa. 
kost. jede Marke, welche 
Sie ohne Entnahmezw. 


15 Pf 
2 ® zus m. Einheitsauswahl 


entnehm. können. - Probeh. geg. 
Standesangabe. Max Herbst, 
Marken-Haus Hamburg 36/520 S 


Albrechtsir 8, 3 Minuten vom Bhf. 
Friedrichstraße, Tel.-Adr.: Friebahn- 
hospiz Berlin. Telephon: 425741 


Hospiz am Askunischen Platz 


Soarlandstraße 74, gegenüber dem 
Anhalter Bhf. Tel,-Adr.: Askahospiz 
Berlin. Tel.: 196011. Naturgarten 


Alle Be quemlichkelten d. Neuzelt l. d. Zimm., Ztrhz., Tel., fl. Wasser, Bäder /Sitzungsräume 


juliushall 


in Bad farzburg 
Betrieb der 
fans-Soldan-Stiftung 


Das Hotel ſteht Rechts an⸗ 
walten u. Notaren u. ihren 


Hospiz um Gendarmenmarkt 
Mohrenstr. 27/28, Station d. Unter- 
grundbahn Friedrichstadt. Te l.-Adr. 
Mohrenhospiz Berlin. Tel.: 166011 


Stöcker- Hospiz 
Saarlandstraße 59, Siebentes Haus 


vom Anhalter Bahnhof. Tel.-Adr, 
Missionshospiz Berlin. Tel. 191546 


Für Reierendare z. Assessorenamen 


Pension Stengert 
Berlin W 30, Viktori a-Luise-Platz 4 
Telefon: 25 38 65 
U.-Bhf. Viktoria-Luise-Platz v. d. Hause. 
Zimmer mit Frühstück 2.50 RM., mit 
Abendessen incl, Tee 3.50 RM. Monats- 
preise_billiger. Schöne, sonnige Lage. 
Teilweise fließendes Wasser. 

Beste Empfehlungen aus Juristenkreisen, 
— 25 Jahre — 


Dieses Buch ist so praktisch und 


Das wirtschaftliche 


Handbuch der Gutachtentechnik mit prakti 


wünschen sollte, denen Gutachten zum Zwecke eigener Urteilsbildung 


Deufscher Rechisverlag Berlin 


Angehörigen das ganze 
Jahr über zur Verfügung. 


inem ſchönen groß. Park feinen 
kalt lſchaftsräume, Diele, Schreib- 
alt. u. warm. Waſſer, Bäder, Autohalle, Siegeftühle. 


Verlangen Ste Proſpekt / Anfragen und Meldungen an dle 


Hans- Soldan Stiftung Jest: Berlin 017, 


Blumenfirafie 29 
Derfaufsräume nach wie vor: Ruf: Sammel- Nr. 59 80 26 


Pension Central am Zoo, Berlin 
Joachimsthaler Str. 11, Ecke Kurtürstend. 
Tel.: 91 55 06. Neuer Besitzer. Renovlert. Cen- 
tralh., fließ. W., Tel. in jed. Zim. Lift. Ab 3 RM. 


Pension Naumann 


Inh. Frau verw. Rechtsanwalt Käte Burtin 
E ERIIN- WILMERSDORF, 
Nikols burger Platz 6/7, U.-Bhf. 
Hohenzollernpl., Tel.: H 7 4704 u. 4705. 
Fließ. Wasser u. Tel. in jedem Zimmer. 
Vorzügl. Verpflegung. Zeitgem Preise. 


I a 2 BEN 2 x > < 3 
Das Hotel wird fachmann geführt u. bi f 
ZT ee : Á «bietet mit fe 
Gäſten Geiegenh. zu nachhalt Er : 
! ) â 0 
Lefer u. Muſikzimm. fließ. e W ae 


Neue Friedrlchſtraße s? 


Dr. HUBERT POST. 


Guiachten 


schen Beispielen 


di 5 
e Hand der Gutachter selbst, sondern vor allem auch derjenigen 


V. A » 4 
orgelegt werden, also: der Rechtswahrer und insbes. der Richter. 


Preis 1.80 RM. 


verständlich, daß man es nicht nur in 
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Die große Weltmarke seit 1853 
Verkaufsräume Leipzig C 1, Hindenburgstr. 59 


Vertreter In allen wichtigen Städten 


Verzeichnis 
Deutscher Detektive 


enthält Anschriften zuverlässiger 
Detektive. Zusammengestellt im Eın- 
vernehmen mit der Reichsarbeits- 
gemeinschaft für das Deutsche De- 
tektivgewerbe in der Deutschen 
Arbeitsfront. Preis RM. 2. 50. 
Verlag Auskunftei 


Otto Kuntzemüller, 
Berlin-Schöneberg, 
Hauptstraße 162. Fernspr. 71 81 18. 
Postscheckkonto Berlin 33 43. 


Rechts wahrer! 


Gewissenhafte Erledigung von 
Ermittlungen, Beobachtungen und 
Auskünften durch 


DETEKTIV 


RAE GER 


BERLIN W 9, 
Potsdamer Straße 1 
Fernsprecher 21 2333 


Der wirtschaftlich interessierte Rechtsanwalt 
unterrichtet sich durch die Fachzeitschrift 


Nationale Wirtschaft 


Herausgeber Reichsgruppenwalter Dr. Otto Mönck meier 
Erscheint monatlich — Preis vierteljährlich RM. 1.25. 


Bestellen Sie bei Ihrem Buchhändler, bei der Post oder direkt bei dem Verlag 
Berlin W 35, Hildebrandstraße 8 Wien l. Riemergasse |. 


Deutscher Rechtsverlag 6. m. b. H., Berlin- Leipzig -Wien 


Wir liefern auch gegen Teilzahlung 
J. Schweitzer Sortiment Berlin W 8 
Franzöſiſche Straße 16 / Fernſprecher 12 1167/68 
Buchhandlung, Antiquariat und Mietbücherei 
für Rechts⸗, Wirtſchafts⸗, Stener: u. Handels wiſſenſchaſten 


Erwerbsunfähig? 
Dienstunfähig? 


und doch Ex iste n zfä fa ig 


durch zeitige Vorsorge bei der 


Bayerischen Beamtenversicherungsanstalt 


Allgemeiner Lebensversicherungsverein 8. G. 
München, lenbachplatz 4 


Bine verlangen sie unverbindlich Prospekt 


I-G-Farbenindustrie 


Aktiengesellschaft 
Frankfurt am Main 


Das neue Buch von Carl Schmitt: 
VOLKERRECHTLICHE GROSSRAUMORDNUNG 


MIT INTERVENTIONSVERBOT FÜR RAUMFREMDE MACHTE 


Ein Beitrag zum Reichsbegriff im Völkerrecht 


Dieses Buch setzt den völkerrechtlichen Inhalt und die völkerrechtlichen Prinzipien der 
deutschen Großraumpolitik auseinander. Mit einer Klarheit und Präzision sondergleichen 
schildert der Verfasser die völkerrechtlichen Grundlagen modernen Großraumdenkens. Kein 
Jurist, der das außenpolitische Geschehen tiefer erkennen will, kann dieses Buch entbehren. 


Die vorliegende Abhandlung lag dem Vortrag zugrunde, den Staatsrat Prof. Dr. Carl 
Schmitt am ı. April 1939 auf der Arbeitstagung des Kieler Instituts für Politik und 
Internationales Recht gehalten hat, und der sowohl in der Deutschen Presse wie auch 
in der Presse des Auslandes so großes Aufsehen hervorgerufen hat (Times, Daily 
Mail u. a.). Unser Buch stellt die authentische Fassung dieses Vortrages dar. 


Umfang: 88 Seiten Preis: kart. 3.—, Lw. 4.20 RM 


Bei jeder Buchhandlung erhältlich! 


Oeutſcher Recdhtsverlag G. m. b. H. Berlin Leipzig-Wien 


D.R.K. 
Deutsche Rechts - Kartei 


Die Entfheidungs-Sammlung in Karteiform 


Herausgeber 
Dr. W. Vogels Dr. Joſef Bühler 
Mintfterialrat Oberſtaatsanwalt $ 
im Reichsjuſtlzmintſterium Leiter des Miniſteramts Dr, Frank 


Die D. R. K. vermittelt einfach und ſchnell eine Geſamtüberſicht über die wichtigſten gericht⸗ 

lichen Entſcheidungen unter Voranſtellung der grundlegenden Leitgedanken und knapper, klarer 

Wiedergabe der Entſcheidungsgründe. Die Kartei bietet eine ſtändige Unterrichtung über den 
neueſten Stand der Rechtsprechung. 


Preis der bisher erſchlenenen Lieferungen, Stand 15. 3. 1939 (1476 Karten mit 4014 Entſchei⸗ 
dungen) einſchl. Karteikaſten RM 38.85, 
der fortlaufenden Lieferung (24 Karten und Ergänzungslieferung) monatlich RM 2.40 


Die DRK. ist auf unseren Bachständen in den Tool nn — 
sie doct in aller Ruhe nachsehen, sich so eee . . 


Deutscher Rechtsuerlag - Berlin 
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ende Qualitäts-Zahnpasto 


dann erinnern Sie sich bitte daran, daß die Fa. Hermann 
Bahr Ihnen mit ihrer umfassenden juristischen, steuer- 
rechtlichen und volkswirtschaftlichen Bibliothek und dem 
dieser angegliederten Archiv auf all Ihren Fachgebieten 
jede nur erdenkliche 


(d 9 
Hille leisten kann. 
Sie brauchen nicht länger mehr kostbare Zeit zu opfern bei 
der Suche nach wichtigen Entscheidungen, Erlassen, nach 
Literatur zu brennenden Rechtsfragen. Dies alles nimmt 
Ihnen das Archiv kostenlos ab, wenn Sie den entsprechen- 
den Mietauftrag fest erteilen. Die Mietgebühr ist un- 


übertroffen billig. Wenn Sie Zeit ersparen müssen, dann 
wenden Sie sich bitte an das 


Büchhaus Hermann Bahr 


Berlin W 9 


Linkstraße 43, am Potsdamer Platz 


Direkt aus meiner Spezial-Fabrik 


nur auf das genaueste kontrollierte Klingen 


Ohne Risiko zur Probe 
1000e Anerkennungen erhieltich für Lieses 


Rasierklingen 


10 Tage zur Probe! 30 Tage Ziel! 


Qualität I: Die preiswerte Klinge 100 Stück 1.25 
Sen ee 100 Stück 2.25 
Qualität Ill: Mein Schlager für starken und wider- 

spenstigen Bart, 0,10 mm 100 Stück 3.25 
Qualität IV: Aus bestem 0,10-mm-Stahl. Deutsche 

Wertarbei tn ER N 100 Stück 4.25 
Qualität Vi: Aus bestem 0,08-mm-Stahl. Besonders 


sanft für drahthaarigen Bart, empfind- 
liche Haut. Sie werden begeistert sein. 
Deutsche Wertarbeit 100 Stück 5.00 


Zur Ansicht und Probe erhalten Sie (Porto und Verpackung frei) eine 

beliebige Packung. 3 Klingen können unverbindlich probiert werden. 

Sind Sie zufrieden, überweisen Sie den Betrag nach 30 Tagen. 
Andernfalls unfranko zurücksenden. 


Rasierklingen-Spezial-Fabrik 
Heinrich Liese, Essen 683/84 


Bei Bestellungen wollen Sie bitte Ihren Beruf genau angeben 


"Flosiokeit MT 
glische 


|Uebersetzungen jeder Art, insbesondere ju- 
P ristische u. technische, ro Jahre Praxis in 
ſchwächt die Arbeitskraft und Lebensfreude. Patentanwaltsbüro, 5 Jahre Ausland, 10 Jahre 
Auälen Sie fih nicht länger! Nehmen Sie] Yebersetzer der Handelsabteilung d. Amerika- 
Solarum, das vielbewährte Spezialmittel. nischen Botschaft 

L In Apotheken, Packg. 18 Tabl. 4 1.26 J. Hein, Charlottenburg 19, Rönnestr. 26 


Unser neues Bücher- Verzeichnis 


erhalten Sie bei den Buchständen, beim Buch- 
handel und den Gaustandquartieren kostenlos! 


Deutscher Rechtsverlag G.m.b.H., Berlin - Wien 


Sie haben jetzt die beste Gelegenheit, sich über das 
Rechtsschrifttum aus dem Deutschen Rechtsverlag 


zu unterrichten. Besuchen Sie die Buchstände in den 
Tagungslokalen (Central-Theater, Zoo, Vaterland). Alle Werke 
werden Ihnen gern und unverbindlich zur Ansicht vorgelegt. 


Deutscher Rechtsverlag G.m.b.H., Berlin -Wien 


ce 
* > 


vormals 


Deutſche Beamten 


⸗Feuerverſicherung 


auf Gegenſeitigkeit 


Feuer 


B 11119 — gut 


Drucksachen kostenlos durch die Direktion 


Berlin-Charlottenburg 2 
Berliner Straße 153 


sicher 


Einbruch 


Einheits - (Normal -) Beitrag: 0.40 RM für je 1000 RM Versicherungssumme und jede Versicherungsart 


einschl. Versicherungssteuer und aller Nebenkosten 


Das bietet Leipzig zu 


m 1. Großdeutfchen hechtswahrertag? 


Tante Anna 


AM NEUEN THEATER 


das Traditionslokal der 
Aerzenlichtgemütlichkeit 
VorzüglichesEssen 
Grenzqueil Pilsner 
` Täglich 
stimmungsvolle, dezente Musik 


In Leipzig empfehlen fich 


Hauptbahnhofs⸗Gaſtſtätten 


JOACHIM NAUMANN 


Die Bücher 
des Deutfchen Redhtsverlages 
erhalten Sie in jeder Buch- 
handlung. Katalog und Pro- 


lpente liefern wir auf Wunſch 
hoftenlos und direkt 


Deutlcher Rechts verlag 
Berlin W 35 


Die größte Bahnhofsgaſtſtätte Deutſchlands 
Die oft preisgekrönte Küche von Weltruf 
Die bekannte Weinabteilung 

Eigene Fleiſcherei, Konditorei und Bäckerei 


2 Künstleckanellen 


hatshollor......... 


Reichsmessestadt Leipzig 


Wilhelm Karst i RR 
weltberühmte IN | ib, Sehenswürdigkeit 
Das Haus der vorzüglichen Küche und der hiftorifche Gaſtſintte RN der Stadt 


preiswerten Schoppen- und Flaschenweine 


Bitte besuchen Sie auch die „Altdeutsche Bierstube“ zum Ratskeller 
gehörend, Lotterstraße 1. Dieselbe Speisekarte wie im Ratskeller! 


Börfe 


am Hauptbahnhof 


nkeller 


ag Tucherbräu Inh. W.BUNSCHE 
Das Haus der guten Küche 
Angenehmes Familienlokal 


Standguartier: heffen-Naffau, Aoblenz, Trier 


Zum Juristentag in Leipzig! 


Nicht der Trunk macht es allein, 
Weinſelig muß die Schänke ſein — 
Nicht Wunder, daß in Leipzig meift 


Ratsherrnuſtübl 
die Parole heißt! 
Lutherring 3 + Lidoͤy Frenzel 


gegenüber dem Neuen Rathaus früher Eſplanade 
Jeden Mittwoch, Freitag u. Sonnabend: Polizeiſtunde 3 uhr 


Bavaria zum Dilſner 


inhaber Hans Wunderlich Leipzig, Nikolaikirchhof 
Vorzügliche, preiswerte K üche, gutgepflegte Biere 


Neuhaus Haus Schwarzdrossel, 
das Hausin der Sonne, mit höchstem Komfort. 


am Schliersee Im Sommer wie im Winter — ein Paradies, 


Balkon-Zimmer mit Frühstück ab RM. 3.50 
850 Meter Höhe Telefon: Schliersee 227 


Rh einhotel Kobl Enz jfrüherHotel Koblenzer Hof 


M.J ü 

Lene emgle Modernstes und schönstes Haus am Mittelrhein. 

1 1 5 Ka estaurant mit Aussicht auf den Rhein und die Festung 
sein. Zimmer ab RM 3,50. Groß-Garage. Ruf: 4421, 


D de Quahitäts:Zahnpasto 


Direkt aus meiner Spezial-Fabrik 


nur auf das genaueste kontrollierte Klingen 


Ohne Risiko zur Probe 
1000eAnerkennungen erhieltich für Lieses 


Rasierklingen 


10 Tage zur Probe! 30 Tage Ziel! 


dann erinnern Sie sich bitte daran, daß die Fa. Hermann 


Bahr Ihnen mit ihrer umfassenden juristischen, steuer- || Qualität l: Die preiswerte Klingne 100 Stück 1.25 

rechtlichen und volkswirtschaftlichen Bibliothek und dem || Qualität il: Haarscharf. Q ͥł 100 Stück 2.25 

dieser angegliederten Archiv auf all Ihren Fachgebieten || Qualität Ill: Mein Schlager für starken und wider- 3 

2 775 o a 5 % 2 spenstigen Bart, 0,10 mm 100 Stück 3.25 

J CCIE Qualität IV: Aus bestem 0,10-mm-Stahl. Deutsche 
Coo 100 Stück 4.25 


Qualität VI: Aus bestem 0,08-mm-Stahl, Besonders 
sanft für drahthaarigen Bart, empfind- 
liche Haut. Sie werden begeistert sein. 
Deutsche Wertarbeit ................ 100 Stück 5.00 


Zur Ansicht und Probe erhalten Sie (Porto und Verpackung frei) eine 

beliebige Packung. 3 Klingen können unverbindlich probiert werden. 

Sind Sie zufrieden, überweisen Sie den Betrag nach 30 Tagen. 
Andernfalls unfranko zurücksenden. 


Rasierklingen-Spezial-Fabrik 


Heinrich Liese, Essen 683/84 


Bei Bestellungen wollen Sie bitte Ihren Beruf genau angeben 


TE Englische 


Uebersetzungen jeder Art, insbesondere ju- 

ristische u. technische, ro Jahre Praxis in 

Patentanwaltsbüro, 5 Jahre Ausland, ı0 Jahre 

Uebersetzer der Handelsabteilung d. Amerika- 
nischen Botschaft 

J. Hein, Charlottenburg 19, Rönnestr. 26 


9 Ld 
Hilfe leisten kann. 
Sie brauchen nicht länger mehr kostbare Zeit zu opfern bei 
der Suche nach wichtigen Entscheidungen, Erlassen, nach 
Literatur zu brennenden Rechtsfragen. Dies alles nimmt 
Ihnen das Archiv kostenlos ab, wenn Sie den entsprechen- 
den Mietauftrag fest erteilen. Die Mietgebühr ist un- 
übertroffen billig. Wenn Sie Zeit ersparen müssen, dann 
wenden Sie sich bitte an das 


Büchhaus Hermann Bahr 


Berlin W 9 


Linkstraße 43, am Potsdamer Platz 


ſchwächt die Arbeitskraft und Lebensfreude. 
Quälen Eie ſich nicht länger! Nehmen Sie 
IS olar um, das vielbewabrte Spezial mittel. 
læ In Apotheken, Packg. 18 Tabl. 4 1.26 


Sie haben jetzt die beste Gelegenheit, sich über das 
Rechtsschrifttum aus dem Deutschen Rechtsverlag 
zu unterrichten. Besuchen Sie die Buchstände in den 
Tagungslokalen (Central-Theater, Zoo, Vaterland). Alle Werke 
werden Ihnen gern und unverbindlich zur Ansicht vorgelegt. 


Deutscher Rechtsverlag G.m.b.H., Berlin - Wien 


Unser neues Bücher-Verzeichnis 


erhalten Sie bei den Buchständen, beim Buch- 
handel und den Gaustandquartieren kostenlos! 


Deutscher Rechtsverlag 6. m. b. Hl., Berlin- Wien 


Fauerverh 


0 — 
5 -cF 
P 


pormals 


Deutſche Beamten=$euerverficherung 


auf Gegenſeitigkelt 


Berlin-Charlottenburg 2 © 
Feuer ..... u. Einbruch 


Einheits- (Normal -) Beitrag: 0.40 RM für ie 1000 RM Versicherungssumme und jede Versicherungsart 


einschl. Versicherungssteuer und aller Nebenkosten 


as bietet Leipzig zum l. Grofdeuffchen hechtswahrertag? 


Tante Anna 


AM NEUEN THEATER 


das Traditionslokal der 
Kerzenlichtgemütlichkeit 
VorzüglichesEssen 
Grenzquell Pilsner 
Täglich 
stimmungsvolle, dezente Musik 


In Leipzig empfehlen fich 


Hauptbahnhojs⸗Gaſtitätten 


JOACHIM NAUMANN 


Die Bücher 
des Deutlchen Rechtaverlages 
erhalten Sie in jeder Bud 
handlung. Katalog und Pro- 


lpehte liefern wir auf Wunſch 
koftenlos und direkt 


Deutlcher Rechtsverlag 
Berlin W 35 


Die größte Bahnhofsgaſtſtätte Deutſchlands 
Die oft preisgekrönte Küche von Weltruf 
Die bekannte Weinabteilung 

Eigene Fleiſcherei, Konditorei und Bäckerei 


2 Künstleckonellen 


Ratskeller en. 


Reichsmessestadt Leipzig 
Wilhelm Karst 


weltberühmte 
hiſtorlſche Gaſtſtiitte 


Sehenswürdigkeit 
der Stadt 


Das Haus der vorzüglichen Küche und der 
preiswerten Schoppen- und Flaschenweine 


Bitte besuchen Sle auch die „Altdeutsche Slerstube“ zum Ratskeller 
gehörend. Lotterstraße 1. Dieselbe Speisekarte wie im Ratskeller! 


Börfenkell 
am Hauptbahnhof Tucherbräu Inh. W.,BUNSCHE 


Das haus der guten üche 
Angenehmes Familienlokal 


Standguartier: Neffen-Naffau, floblenz, Trier 
— — =a 
Bavaria zum Pilfner 


Inhaber Hans Wunderlich - Leipzig, Nikolaikirchhof 


Vorzügliche, preiswerte 


Zum Juristentag in Leipzig! 


Nicht der Trunk macht es allein, 
Weinſelig muß die Schänke ſein — 
Nicht Wunder, daß in Leipzig meiſt 


Ratsherrnſtübl 


die Parole heißt! 
Lutherring 3 Lidoͤy Frenzel 


gegenüber dem Neuen Rathaus früher Eſplanade 
Jeden Mittwoch, Freitag u. Sonnabend: Polizeiſtunde 3 Uhr 


Kliche, gutgepflegte Biere 


Wohin zur Erholung? 


Rheinhotel Koblenz früher HotelKoblenzer Hof 
M. Joh. Kühne. Modernstes und schönstes Haus am Mittelrhein. 
errassen-Restaurant mit Aussicht auf den Rhein und die Festung 
Ehrenbreitstein. Zimmer ab RM 3,50. Groß-Garage. Ruf: 4421, 


Neuhaus Haus Schwarzdrossel, 
das Hausin der Sonne, mithöchstem Komfort. 


am Schliersee Im Sommer wie im Winter — ein Paradies. 


Balkon-Zimmer mit Frühstück ab RM. 3,50 
850 Meter Höhe Telefon: Schliersee 222 


Wohin zur Erholung? 


BAD-BERTRICH 
SanatoriumDr.Dillenburg 


für Magen-, Darm-, Leber-, Gallen- 
leiden. Pension von RM. 8. — an. 


BAD-NAUHEI 


Kümmelbacherhof 


bei Heidelberg, erhöhte Lage am Nedar 
und Wald, eigene Landwirtſchaft, neus 
zeitlich eingericht. Südzimmer m. Balkon, 
Zentralh., fließ. k. u. w. Waſſ. Penſlons⸗ 
preis 4.50 bis 7. NM. Proſpefta. Wunſch. 


RADIUM BAD 


ande 


Radioaktive Schwefelquellen (29° C) / Moorbäder / Pauschalkuren I Ganz- 
jähriger Kurbetrieb / Sport und Erholung im Thermal-Hallenschwimmbad 


Reiseziele 
tür Juni bis 
September 


Indikationen: 
Asthma, konstitution. 
Schwäche, Antällig- 
keit, Katarrhe der 
Luftwege, Skrofulose. 


Kurmittel 
kalte und warme 
Seebäder, Luft- und 
Sonnenbäder, 
Meerwasser- 
Inhalationen usw. 
z. T. Schlickbäder, 


Meerwasser-Trinkkuren 


Rheuma 
Gicht 
Ischias 
Nerven 
Frauen 


Kneipp-Kurheim u. -Sanatorium 


Wald-Sieversdorf 10 bel Berlin 
(Märk. Höhenland). Ruf: Buckow 21. 
Fordern Sie bitte Prospekt 10 an. 


Werdet Mitglied der NSV. 


Dr. Lahmanns Sanatorium 


„Weißer Hirsch“ seit 1888 
in Bad Weißer Hirsch - Dresden. 


Die klinisch geleitete vorbildl. physikal.-diät. 
Heilanstalt für innere u. Nervenkrankheiten 


T Fachärzte / Alle neuzeitlichen diagnostischen und 
therapeutischen Einrichtungen / Auffrischungskuren 


Em Kurort: Golfplatz, Tennisplätze, Schwimmbad). Men verlange Werbeschrift J. 


Sanatorium 
DRESDEN - RADEBEUL 


Naturheilkuren Diätkuren 


RVÖS-ERSCHÖPFTE 


Spezlalkuranstalt Hofheim 36 (Taunus) 
Landesfremdenverkehrsverband bei Frankfurt am Main. Telephon 214. Mäßige Preise 


„Reisewinke‘ N E 
Ostfriesland Emden S.-R. Dr. M. Schulze-Kahleyss, Nervenarzt 


grails durch den 


Herz- und Kreislauf- 
Erkrankungen» Rheuma 


Nervenleiden - Katarrhe der Luftwege 


Altberühmte Heilquellen (33-37°) 


im Schwarzwald 
Beliebter Kurort, 430-750 m, Bergbahn 
Rheuma - Gicht - Ischias . Nerven 


y 


i 


E 


k | 


fr 2 


Erholen wollen Sie sich? Da weiß ich gulen 
Rat: „Bad Dürrheim“! Dort finden Sie 
Ruhe, Kraft und Gesundheit. Denn: 


SOLE — SONNE - HÖHENLUFT 
die großen Drei schaffen es bestimmt! 


Dad... aam 
Dürrheim 


SCHWARZWALD 
EUROPAS HÖCHSTES SOLBADI 


Auskunft und Sonderprospekt 8 10% 
durch die Kurverwaltung und olle Reisebüros 


ig im Harz für Ihre 
liG en IR Erholungszeit 
gute, preiswerte 


Unterkunft und guten Erho- 
lungserfolg? Dann nach Bad 
Suderode ins Dreimäderl- 
haus. 25 J. konz. Fremdenheim. 


Friedrichroda in Thüringen MÜNCHEN - Fremdenheim 


SANATORIUM TANNENHOF 
Tür innere u. Nervenleiden, Stoffwechselkrankhelten, Base- leyerer Schwanthalerstr. 29 I 
dow. Natürliche Heilfaktoren, Kneippverfahren. Diätküche. Tel. 597006. 2 Minuten v. Bahnhof. 
Aller Komfort. Große helle Zimmer 
mit vorzügl. Betten, fließ. Wasser, 


Pauschalkuren. Telefon 121. San.-Rat Dr. Bieling. 
Zentralhzg., Lift. Bett 2,50 u. 280. 


BAD HARZBURG 
„Hotel Der Parkhof: 


in bester Kurlage, 70 Betten, mod. 
Komfort, bietet jede Behaglichkeit 
bei Ia Verpflegung. Pens. 5—6.—, 
Vorsaison ab 4.50. Tel. 471 


München Pension 


Wiedemann 
Mathildenstraße 11, l. u. Il, an den An- 
lagen. Telefon 56252. 6 Minuten vom 
Hauptbahnhof. Ruhige Lage. Warm- 
u. Kaltwasser. Zimmer von 3.- bis 2.50M 


HERZOGLICHES 
SCHLOSSHOTEL 


Zimmer mit allem Komfort, bekannt eratkl, Küche, eigene Liegewiesen und Sonnen- 
bad unmittelbar am Haus. Neuerbaute Garage beim Hotel. 


Fremdenheim Sterl, München 
Briennerstraße 24 a, Ecke Augustenstraße 
5 Min. v. Hauptbahnhof, Linien e 
2. Haltest. v. Bhf.) Fernspr. Nr. 50441, Das 
wohnl. Heim d. Just.-Beamten. Eleg. möbl, 
Singer., ruh. Zimm. Bettpr. M. 2.50. Zentral- 
heizung, Bäder, Lift. Viele Ref. Anmeld. erw. 


Für Sitzungen und Konferenzen gesignsie Räume . Zimmer ohne Bad mit voller 
Verpflegung 9.— bis 18.— RM - Telefon 247 Leltung H. D. Warsinski 


Hosen 


Hotel Reichsverweser der Saale hellem Strande 


Preiswert und gut Bad Elster 


Werdet Mitglied der NSD. 
e Der SU. zur 


Katarrhe, Asthma, Rheuma, Nerven 
Kinder- und Frauenkrankheiten 


z% A; Beliebter Tagungs- und Ausflugsort 
Prospekte durch die Kurverwaltung und die Reisebüros 


Deutſches Gerichtsweſen 
das unentbehrliche Handbuch der täglichen Gerichtspraxis 


Die einzelnen Werke aus dieſer Sammlung ſind von anerkannt tüchtigen Männern der Praxis 
geſchrieben, klar und überſichtlich gegliedert, erſchöpfend in der Darftellung und mit vielen Bei- 
ſpielen verſehen; fie haben fich für den praftifchen Juriſten als ausgezeichnetes tägliches Hand- 
werkszeug, für den jungen Nechtswahrer als unentbehrliches Ausbildungsmaterial erwieſen. 


Bisher sind erschienen: 


Dr. Willi Seidel, Amtsgerichtsrat: „Der Zivil⸗ 


prozeßrichter und feine Abteilung g... RM 3.60 
Georg Raue, Amtsgerichtsrat: „Der Strafrichter 
und feine Abteilung RM 1.80 


Dr. Siegfried Boſchan, Amtsgerichtsrat: „Der 
Vormundſchaftsrichter und ſeine Abteilung“ 
leinſchließlich Jugendgerichtsbarkeit) ........... RM 3.60 

Dr. Albert Stöckmann, Amtsgerichtsrat: „Der 
Zwangsverſteigerungsrichter und feine Ab- 

. ĩͤ v ̃³ĩ˙Zi³ 1e NM 2,40 

Paul Gilgan, Rechtspfleger: „Das Regifter- 
gericht und feine Abteilungen“. Teil I: Ver⸗ 
fahrensporichrinten u. 00 RM 2.40 

Paul Gilgan, Rechtspfleger: „Das Regifter- 
gericht und feine Abteilungen“. Teil II: Die 
einzelnen Regifter ... 2.2.2220... RM 16.— 


Dr. Heinrich Bohnenberg, Amtsgerichtsrat: 
„Der Vergleichsrichter und ſeine Abteilung“ RM 2,40 


Dr. Siegfried Boſchan, Amtsgerichtsrat: „Der 
Nachlaßrichter und feine Abteilung“. RM 3,60 


Dr. Herbert Seidel, Amtsgerichtsrat: „Der 
Grundbuchrichter und ſeine Abteilung /. RM 2.40 


Dr. Karl Sell, Landgerichtsdirektor: „Der Bor. 
ſitzende des Arbeitsgerichts und Landesarbeits⸗ 


gerichts und feine Kammer RM 4.20 
Dr. Friedrich Noſtoſky, Landgerichtsrat: „Das 
Anerbengericht und ſeine Abteilung. RM 4.20 


Deutſcher Rechtsverlag G. m. b. H., Berlin Leipzig - Wien 


— 
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ALLIANZ UND er 1 1 


SIERBEGELD 
WERU 


Io 


VEnInnGSbESELLSCHNFIEN 


DES N.-S.RECHTSWAHRERBUNDES 


BERUESUQETPELICHT 
VERSICHERUNG 


GEGEN VERMÖGENSSCHÄDEN 


ARLIANG e STUTTGARTER 


SEI, Der neue „grüne Stieuerkommentar: 


da, ftörperſchaſtſteuergeſetz 


Oberfinanzpräfident Dr. Blümich, der durch feinen ausgezeichneten Einkommenſteuer-Rommentar meitbekannte Steuerfachverftändige, 
gibt mit feinem neuen, gerade jetzt fo aktuellen Werk mit der ihm eigenen, klaren, anfchaulichen Darſtellungswelle eine eingehende 
Erläuterung. Neben der neueften Rechtfprechung und den Vorfchriften für Ofterreich u. den Sudetengau find fämtliche Beftimmungen 
der letzten Zeit, insbeſondere auch die Mehreinkommenftever, berlichfichtigt. Erfcheint im Mai, ca. 500 Seiten 8°, Leinen ca 16 RM. 


Als I. Band dar „Sammlung des Wehrrechts«“, 
herausgag, v. Oberreichskrysanw. Dr. Rehdana, erscheint: 


Erfaffung, Muſterung, Aushebung 


herausgeg, von Dr. Güldenpfennig, Reg.-Rat im Reicheinnenmin. u. Major Otto bei der Wehrerfaglnipektion. In der bekannten, 
zweckmäb. Bearbeitung von Vahlens »blauen« Textausgaben ſind hler fämtliche einfchläg. VO. Uberſichtlich zulammengefaßt. Sadı= 
kundige Einführungen, kurzgefaßte Binwelſe u. Anmerkungen zu d. einzelnen §§ u. ausführl, Sachverz. erleichtern wefentl, den prakt, 
Gebrauch u. machen das Buch für Verwaltungs- u. Wehrmachtsbehörden zu einem unentbehrl. Bilfsmittel. Ca. 180 S., ca. 2.40 RN 


vamen „maue“ eue, Straßenverkehrsrecht 


5. Auflage von Dr. von Unruh, Oberreg.-Rat I, Reicheverkehrs-Min. Der ſtark angewachſene Geſetzesſtoff machte es notwendig, 
die bekannte, überall mit Vorliebe benutzte »blaue« Textausgabe nunmehr in 2 Bänden auszugeben, deren leder in fich abgeſchlollen 
und einzeln käuflich ift, für den normalen Straßenverkehr dient Band 1, die weiteren Vorfchriften (einfchl. Reichs-Garagen⸗Ordnung, 
Perfonenbeförderungsgefet ulm.) enthalt Band 2. Gand 1 erſchlen foeben, 212 S. kl. 8e, Leinen 1.80 RM, Gand 2 erſch. in Kürze, ea 2 20 RM. 


vaten „miau“ Texture: Strafgeletzbuch „ 


6. neubearbeitete Auflage von Min.-Dirig. Dr. £. Schäfer im RIM. Die bekannte, von allen Rechtswahrern mit Vorzug benutzte 


Ausgabe von Schäfer gibt den neueſten Stand aller ſtrafrechtl. Vorfchriften toieder, einfchl. der Beftimm. für Öfterr. u. den Sudetengau- 
Erlchlen ſoeben. 250 S. Tafchenform., Leinen 1.75 RM. 


VERLAG FRANZ VAHLEN e BERLIN W9 


BadNeuenahrerSprudel 
| auch für häusliche Trinkkuren! 
| Erhältlich in allen Mineralwasserhandlungen, Apotheken und Drogerien 


Der Aufbau 
eines Vermögens 


leicht gemacht! 


Auſtrengende Stunden gefftiger Tatigkeit ſtellen höchſte Anforde- 
rungen an dle Zeiftungsfähigkeit und Beweglichkelt des Geiſtes. 
Tritt ein Nachlaſſen der Kräfte ein, dann helfen dle Dextro-Energen⸗ 
Tafelchen, fie beſeitigen die Schwächemomente, geben Frlſche und 
Spannkraft und ſtärken Körper und Geiſt, ohne Reizmittel zu fein, 


DEXTROBESENERGEN 


die natürlſchen Energiefpender für Körper, Nerven und Geift, Zu 
haben In Apotheken, Drogerien und Reformhaͤuſern. Päckchen 30 Pf. 


Wohl jedermann ftrebt nach 
eigenemVermögen,dasfeinem 
Bellger das Gefühl der Wohl- 
Dabenheir verleiht und ihm Ole 
Ausficht auf einen frohen 
Lebensabend, feiner Familie 
Schug und Sicherheit und fel- 
nen Rindern die Anmartichafı 
auf eln relcheres dafeln gibt. 


Viete beginnen dlefen Rampt 
ums Gluck, Wenigen Ift es be⸗ 
fenieden, es zu errelchen. Meift 
lenkt das Auf und Ab des 
Lebens vom Wege ab. Baı 
oftmals macht das Schlckfal 
aber unerwarteter Tod oft 
In den beften Jahren - ver- 
belßungevollem Tun einen 
Strich durch Dle Rechnung. 


Wollen Sie lich ptanmäßlg 
ein Vermögen anſammeln, fo 
ſchlleben Sie fich dem unauf⸗ 
hörlich wachſenden Mitglie- 
Oerkrelle der Alten Leipziger 
an und beteillgen Sie Mich an 
der neuen Rufbau- Lebens- 
verficherung, deutſchlands 
moderner Verſicherungsart. 


zwanglos und bequem kön- 
nen Sie nach unlerm Auf- 
bauplan eln Vermögen bilden, 
aber damit Ift auch ſchon 
vom erſten Augenblick an 
für die Familie gelorgt, 
falls das Schichlal den Er- 
nährer vorzeitig wegraffen 
lollte. 

Auskunft erteilt bereltwilllgſt 


Niir Iripjiger 


LEBENSVERSICHERUNGSGESELLSCHAFT AUF GEGENSEITIGKEIT 


Leipzig C1, Dittrichring 22/24 


C 


W ie tr une 


9lEnBEGELD 
VenslbhenlNG 


VEnInnbSbESELLSCHAFTEN 


DES N.-S.RECHTSWAHRERBUNDES 


BERUFSHÄFIPELICHT 
VERSICHERUNG 


GEGEN VERMÖGENSSCHÄDEN 


ktienge 


„grüne“ Stiauerkommantar: 


binnen: Rörperſchaftſteuergeſetz 


Oberfinanzpräfident Dr. Slümich, der durch feinen ausgezeichneten Einkommenfteuer-Rommentar weltbekannte Steuerſachverſtändige, 
gibt mit feinem neuen, gergde jetzt fo aktuellen Werk mit der ihm eigenen, klaren, anschaulichen Darſtellungswelle eine eingehende 
Erläuterung. Neben der neueſten Rechtlprechung und den Vorfchriften für Ofterreich u. den Sudetengau ind fämtliche Beftimmungen 
der letzten Zeit, insbelondere auch die Mehreinkommenfteuer, berückfichtigt. Erfcheint im Mai, ca. 500 Seiten 8°, Leinen ca. 16— RM. 


Als 1. Band der „Sammlung des Wehrrechta«, 
herausgeg. v. Oberreichskrgsanw. Dr. Rehdans, erscheint: 


Erfaffung, Ruſterung, Aushebung 


herausgeg. von Dr. Güldenpfennig, Reg.-Rat Im Reichsinnenmin. u. Major Otto bei der Wehrerfaginipektion. In der bekannten, 
zwechmäß. Bearbeitung von Vahlens »blauen« Textausgaben find hier lämtliche einfchläg. VO. überfichtlich zufammengefaßt. Sach⸗ 
kundige Einführungen, Kurzgefaßte Pinwelſe u. Anmerkungen zu d. einzelnen § u. ausführl. Sachverz. erleichtern weſentl. den prakt. 
Gebrauch u. machen das Buch für Verwaltungs- u. Wehrmachtsbehörden zu einem unentbehrl. Bllkemittel. Ca. 180 5., ca. 2.40 RM. 


vanene ene“ Texiaugase: Strahgenverkehrsrecht 


5. Auflage von dr. von Unruh, Oberreg.-Rat I. Relchsverkehrs-Min. Der ſtark angewachſene Geletzesſtoff machte es notwendig, 
die bekannte, überall mit Vorliebe benutzte »blaue« Textausgabe nunmehr in 2 Bänden auszugeben, deren jeder in fich abgefchloffen 
und einzeln käuflich ift. für den normalen Straßenverkehr dient Band 1, die weiteren Vorſchriften (einfchl. Reichs-Baragen-Orönung, 
Derfonenbeförderungsgelet ulm.) enthält Band 2. Band 1erfchien loeben, 212 S. kl. 8, Leinen 1.80 RM, Band 2 erfch- In Kürze, ca. 2. 20 RM. 


Vahlens „blaue“ Textausgabe: S trafg eletzbuch auf neueſtem Stand 


6. neubearbeitete Auflage von Min.-Dirlg. Dr. U. Schäfer im RIM. Die bekannte, von allen Rechtswabrern mit Vorzug benutzte 
Ausgabe von Schäfer gibt den neueſten Stand aller ſtrafrechtl. Vorfchriften wieder, einschl. der Beſtimm. für Oſterr. u. den Sudetengau- 


Erfchi . 250 S. Tafchenform. j 
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| BadNebenahrersoruda 


auch für häusliche Trinkkuren! 
| Erhältlich in allen Mineralwasserhandlungen, Apotheken und Drogerie 


Der Aufbau 
eines Vermögens 


leicht gemacht! 


Wohl jedermann ftrebt nach Wollen Sie ſich planmäßlg 


Anſtrengende Stunden gefftiger Tätigkeit ſtellen höchſte Anforde⸗ 
rungen an die Leiſtungsfählgkett und Beweglichkeit des Gelſtes. 
Tritt ein Nachlaſſen der Kräfte ein, dann helfen die Dertro⸗Energen⸗ 
Täfelchen, ſie beſeltigen die Schwächemomente, geben Friſche und 
Spannkraft und ſtarken Körper und Geiſt, ohne Relzmittel zu feln. 


die natürlichen Energleſpender für Körper, Nerven und Geiſt. Zu 
haben in Apotheken, Drogerien und Reformhäuſern. Päckchen 30 Pf. 


eigenem vermögen, das ſelnem 
Befiger das Gefühl der Wohl- 
habenheit verleiht und ihm die 
Ausaficht auf elnen frohen 
Lebensabend, feiner Familie 
Schutz und Sicherheit und ſei⸗ 
nen Rindern die Anwartſchaft 
auf ein relcheres Dafein gibt. 


Viele beginnen Öielen Rampf 
ums Glück, Wenigen ift es be⸗ 
fchieden, es zu erreichen. Meilt 
lenkt das Auf und Ab des 
Lebens vom Wege ab. Gal 
oftmals macht das Schichfal - 
jäber unerwarteter Tod oft 
in Den beften Jahren ver» 
helßungevollem Tun einen 
Strich durch dle Rechnung. 


P, 
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eln Vermögen anlammeln, fo 
fchließen Sie ich dem unauf⸗ 
hörlich wachlenden Mitglie⸗ 
Oerkreife der Alten Leipziger 
an und beteiligen Sie fich an 
der neuen Aufbau=Lebens- 
derſlcherung, Deutlchlands 
moderner Verficherungsart. 


zwanglos und bequem kön- 
nen Sle nach unferm Aufa 
bauplan ein Vermögen bilden, 
aber damlt ift auch ſchon 
vom erſten Rugenblick an 
für die Familie gelorgt, 
falls das Schicklal den Er⸗ 
nähreı vorzeitig megraffen 
ſollte. 

Auskunft erteilt bereitwilligſt 


Nit Icipjiger 


LEBENSVERSICHERUNGSGESELLSCHAFT AUF GEGENSEITIGKEIT 


Leipzig C1, Dittrichring 22/24 


Ausgabe A Wochenausgabe 


»Juriſtiſche Wochenſchriſt⸗ 


Herausgegeben unter Mitarbeit der Reichsgruppenwalter des NSR. 


Richter und Staatsanwälte: Rechtspfleger: N Verwaltungsrechtswahrer: Wirtſchaftsrechtswahrer: 
Dr. Geffrop Singer a Dr. Stuckart Dr. Mönckmeier 
Rechtsanwälte: Notare: Hochſchullehrer: Junge Kechtswahrer: 
Dr. Droege Wolpers Dr. Ritterbuſch Billig 


vom Reichsführer des SR. dr. Hans Frank 


— — — —-—— 
Heft 13/14 9. Jahrgang 15./ 20. Mai 1939 
— 


Aufruf des Reichsrechtsführers 
zur Teilnahme am Deutſchen Rechtswahrertag 1939 in Leipzig 
vom 19.— 21. Mai 1939 


Deutſche Rechtswahrer! Seit dem Rechtswahrertag 1936 hat das geſchicht⸗ 
lich unvergleichbare Wirken unſeres Fuͤhrers Adolf Hitler aus dem Lebensrecht 
unſeres Volkes heraus Großdeutſchland geſchaffen. 

Fuͤr uns Arbeiter am deutſchen Recht iſt damit die Aufgabe geftellt, 
dieſem Großdeutſchen Reich eine wahrhaft des Fuͤhrers würdige, nationalſozia— 
liſtiſche Rechtsordnung zu ſchaffen und zu gewaͤhrleiſten. 

In den Reihen der um den Fuͤhrer autoritaͤr geſchloſſenen Mitkaͤmpfer 
deutſcher Freiheit habt auch Ihr, meine Kameraden vom Rechtswahrerbund, 
Eure Pflicht unter oft ſchwierigen Umſtaͤnden erfüllt. 

Der Rechtswahrertag in Leipzig 1939 ſoll daher die große Heerſchau der 
nationalſozialiſtiſchen Rechtsidee und ihrer Vorkaͤmpfer werden. Ich 
erwarte eine der Bedeutung des Rechtswerkes unſeres Reiches wuͤrdige und die 
Arbeitskraft des Rechtſtandes eindrucksvoll aufzeigende Maſſenteilnahme aller 
Mitgeſtalter des deutſchen Rechtslebens. Die Loͤſung der von den Aufgaben dieſer 
Zeit getragenen Probleme des Rechtslebens ſoll in kameradſchaftlicher Zuſammen⸗ 
arbeit der in dem nationalſozialiſtiſchen deutſchen Rechtsſtand zuſammengefaßten 
Richter und Staatsanwaͤlte, Rechtspfleger, Rechtsanwälte, Wirtſchaftsrechts⸗ 
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wahrer, Rechtswahrer der Verwaltung, Notare, Jungen Rechtswahrer und aller 
anderen Angehoͤrigen der Deutſchen Rechtsfront gefoͤrdert und damit der Erfuͤllung 
des Punktes 19 unſeres nationalſozialiſtiſchen Parteiprogramms unab— 
laͤſſig gedient werden. 

Das in ſeiner Geſinnung, in ſeinem Charakter und in ſeiner Kampfent⸗ 
ſchloſſenheit ſo große deutſche Volk will im Rechte der deutſchen Volksgemein— 
ſchaft ſein Leben, ſeine nationale Groͤße, ſeine wirtſchaftliche Wohlfahrt, ſeine 
ſoziale Geſchloſſenheit und ſeine kulturelle Hoͤhe ſicherſtellen. Die Macht dieſes 
Reiches beruht auf dem vom Fuͤhrer einer Welt von Feinden gegenuͤber erkaͤmpften 
Rechte unſeres Volkes auf Freiheit, Ehre, Leben, Wohlfahrt und Selbſtbeſtimmung. 
Im Innern dieſes unſeres Reiches aber wird aus der nationalſozia— 
liſtiſchen Staatsidee ein der deutſchen Art entſprechendes Rechtsleben 
ſich geſtalten, das dem einzelnen Volksgenoſſen ebenſo wie der großen 
voͤlkiſchen Gemeinſchaft dient. 

Die Macht dieſes Reichs und ſein Recht erſtehen gemeinſam aus der national⸗ 
ſozialiſtiſchen Weltanſchauung. Macht und Recht find untrennbar. Deshalb fol 
die Loſung dieſes erſten Rechtswahrertags Großdeutſchlands ſein unſer alter 
Kampfruf: 

Durch Nationalſozialismus dem Deutſchen Volke das Deutſche Recht. 

Rechtswahrerkameraden! Ich rufe Euch auf für Leipzig. Ich erwarte, daß 
jeder, der es irgendwie ermoͤglichen kann, zu dieſem Appell des nationalſozialiſtiſchen 
Rechtsſtandes im Dienſte des Fuͤhrers erſcheint. Heil unſerem Fuͤhrer, dem 
oberſten Wahrer des deutſchen Rechtes in der Welt. 


Berlin, den 30. April 1939. 
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Aber den Anterhaltsanſpruch der geſchiedenen Frau 


Von Reichsminiſter Dr. Franz Gürtner 


Das großdeutſche Ehe. v. 6. Juli 1938 hat in feinem 
Kernftüc das Recht der Eheſcheidung neu geregelt. Mus- 
gehend von der heute Allgemeingut aller Volksgenoſſen 
gewordenen Erkenntnis, daß eine für die lebendige Fort⸗ 
entwicklung der völkiſchen Gemeinſchaft ſo unentbehrliche 
Einrichtung wie die Ehe auch in ihrer einzelnen Erſchei⸗ 
nung in erſter Linie nach ihrem Wert für die Volks⸗ 
gemeinſchaft beurteilt werden müſſe, kommt die Umfor⸗ 
mung des Scheidungsrechts nach dieſem Geſichtspunkt vor 
allem in der neuen Ordnung der Scheidungsgründe zum 
Ausdruck. Darüber hinaus ergreift die Neuordnung alle 
übrigen Gebiete des Scheidungsrechts. Sie erſtreckt ſich 
namentlich auf die Vorſchriften über die Folgen der Schei⸗ 
dung, unter denen die Beſtimmungen über die Unterhalts⸗ 
pflicht zwiſchen den geſchiedenen Ehegatten von beſonderer 
Bedeutung ſind. 


Im Weſen der Ehe als einer immerwährenden Lebens⸗ 
gemeinſchaft von Mann und Frau liegt es begründet, daß 
die Ehegatten in guten wie in böſen Tagen zueinander 
ſtehen und ſich gegenſeitig jede Hilfe und Unterſtützung 
gewähren müſſen. Ohne die willige und verantwortungs⸗ 
bewußte Erfüllung dieſer ſittlichen Verpflichtung kann die 
einzelne Ehe ihren Aufgaben nicht gerecht werden, die vor⸗ 
nehmlich darin beſtehen, alle Kräfte der Ehegatten voll zur 
Entfaltung zu bringen, ſie dadurch zu einem rechten Wir⸗ 
ken innerhalb der Volksgemeinſchaft zu befähigen und 
ihnen eine geſunde und geordnete Erziehung einer mög⸗ 
lichſt zahlreichen Nachkommenſchaft zu ermöglichen. Die 
Bereitſchaft, ſtets füreinander einzuſtehen, iſt die Grund⸗ 
lage des Vertrauens der Ehegatten zueinander, von dem 
das Glück und der Beſtand der Ehe letzten Endes abhäugt. 
Beſonderes Gewicht hat das Vertrauen in dieſe Bereitſchaft 
des anderen Ehegatten vom Standpunkt der Frau. Denn 
während der Eintritt in die Ehe beim Manne in aller 
Regel keine Veränderung ſeiner natürlichen Daſeinsgrund⸗ 
lage, ſeines Berufs, mit ſich bringt, vertauſcht die Frau 
im allgemeinen die Verſorgung, die ihr durch die Eltern 
oder beſonders häufig durch die Ausübung einer Berufs⸗ 
oder Erwerbstätigkeit geboten war, mit der Erwartung, 
durch eine glückliche Geſtaltung der Ehe und durch ihre 
Mitwirkung beim gemeinſchaftlichen Aufbau der Familie 
ihren eignen Unterhalt für dauernd geſichert zu ſehen. Um 
ihrer natürlichen Beſtimmung gemäß Mutter und Haus⸗ 
frau zu werden, gibt die Fran beim Eintritt in die Ehe 
in den weitaus meiſten Fällen ihre eigene wirtſchaftliche 
Selbſtändigkeit auf oder ſie verzichtet wenigſtens auf die 
ihr offenſtehende Möglichkeit, durch Ausübung eines Be⸗ 
rufs ſelbſt für ihren Unterhalt zu ſorgen. 

In einer glücklichen Ehe ſchließt die enge Verbunden⸗ 
heit der Ehegatten miteinander durchweg eine Erörterung 
der gegenſeitigen Unterhalts⸗ und Beiſtandspflicht über⸗ 
haupt aus. Dieſe Pflicht wird als ſelbſtverſtändlich an⸗ 
geſehen. Iſt die Verbundenheit der Ehegatten nicht mehr 
vorhanden und droht der Zuſammenbruch der Ehe, ſo wird 
die geſetzliche Regelung dieſer Pflicht von beſonderer Be- 
deutung. Denn mit der Sorge um die Zerſtörung der Ehe, 
die zur endgültigen Auflöſung durch Scheidung führen 
kann, werden ſich bei beiden Ehegatten die Überlegungen 
über die Fortdauer der gegenſeitigen Unterhaltspflicht ver⸗ 
binden. Der Ausgangspunkt dieſer Überlegungen über die 
künftige Geſtaltung der Unterhaltsfrage iſt in aller Regel 
für jeden Ehegatten verſchieden. Während der Mann mit 
Rückſicht auf ſeine Stellung im Erwerbsleben meiſt von 
der Sorge um den eigenen Unterhalt verſchont bleibt und 
nur vor der Frage ſteht, ob ihn auch nach der Auflöſung 
der Ehe eine Unterhaltspflicht zugunſten der geſchiedenen 


Frau treffen wird oder nicht, wird die Sorge der Frau 
häufig der Sicherung ihrer geſamten künftigen Exiſtenz 
gelten. Denn ſie ſteht, nachdem ſie mit Eingehung der Ehe 
ihre bisherige Daſeinsgrundlage aufgegeben hat, nach Auf⸗ 
löſung der Ehe vor der Notwendigkeit, eine neue wirt⸗ 
ſchaftliche Grundlage für ihr weiteres Leben zu finden. 
Nicht zuletzt aus dieſer verſchiedenartigen Lage, die ſich im 
allgemeinen für den Mann einerſeits und für die Frau 
andererſeits aus der Scheidung der Ehe ergibt, erklärt es 
ſich, daß vielfach die Frau auch bei völliger Zerrüttung 
der Ehe und in klarer Erkenntnis des Zuſammenbruchs 
ihrer Ehe beſtrebt iſt, die Scheidung zu verhindern. Die 
Sorge vor einer ungewiſſen Zukunft treibt zu dieſem Ver⸗ 
halten, aus dem oft allzu voreilig und vielfach zu Unrecht 
der Vorwurf des rückſichtsloſen Eigennutzes hergeleitet wird. 

Mit der Scheidung wird das Band der Ehe, das die 
Verpflichtung zur vollkommenen Lebensgemeinſchaft der 
Ehegatten begründet hat, zerſchnitten. Die Pflicht zur 
Unterhaltsleiſtung, wie ſie während der Ehe beſtanden hat, 
fällt damit weg. In vielen Fällen würde es zu unbilligen 
Ergebniſſen, namentlich zum Nachteil der Frau, führen, 
wenn ſich an die Scheidung immer der erſatzloſe Wegfall 
der ehelichen Unterhaltspflicht knüpfen würde. Denn wie 
das Ehe. auf der einen Seite verlangt, daß die Frau die 
Scheidung und eine Schmälerung ihres Unterhalts hin⸗ 
nimmt, wenn die Ehe völlig zerrüttet und ihre Aufrecht⸗ 
erhaltung deshalb ſittlich nicht mehr gerechtfertigt iſt, ſo 
mußte es auf der anderen Seite die Ausſicht auf Unterhalt 
vor allem für den Fall beſtehen laſſen, daß die Zerrüttung 
der Ehe vom Mann verſchuldet war. Die Ungerechtigkeit, 
die ſich aus einem Wegfall der Unterhaltspflicht des Man⸗ 
nes in dieſem Falle für die Frau ergeben müßte, liegt auf 
der Hand, würde doch die Sorge um den Verluſt jedes 
Unterhalts die Frau trotz klarer Schuld des Mannes meiſt 
davon abhalten, die Scheidung der unglücklichen Ehe her⸗ 
beizuführen. Der Mann brauchte ſich im umgekehrten Falle 
nicht von einer gleichen Sorge um ſeine Zukunft beein⸗ 
fluſſen zu laſſen, weil durch die Scheidung der Ehe aus 
Verſchulden der Frau ſeine Lage in keinem Falle beein⸗ 
trächtigt wird. 

Dieſe Zuſammenhänge zeigen, daß die Unterhalts⸗ 
pflicht, die ſich aus der Ehe ergibt, im gewiſſen Umfang 
den Beſtand der Ehe überdauern muß. Hiervon geht auch 
das neue Eherecht aus. Bei der Regelung im einzelnen 
nimmt es aber darauf Bedacht, daß die Rückſichtnahme auf 
die wirtſchaftliche Verſorgung nicht den ausſchlaggebenden 
Einfluß auf den Entſchluß eines Ehegatten haben darf, ob 
er die Scheidung ſeiner zerrütteten Ehe herbeiführen will 
oder nicht. Darüber hinaus ſucht das Geſetz dadurch, daß 
es Billigkeitserwägungen in größerem Umfang als bisher 
Raum gibt, den Eheſcheidungsſtreitigkeiten die Schärfen 
fernzuhalten, die früher beſonders häufig zu beobachten 
waren und nicht zuletzt ihren Urſprung in der ſtarren 
Regelung des BOB. hatten, das einen Unterhaltsanſpruch 
nur dem ſchuldlos geſchiedenen Ehegatten einräumte. Das 
Ehe. paßt die Regelung der Unterhaltspflicht für die Zeit 
nach der Scheidung den verſchiedenartigen Scheidungs⸗ 
gründen und ſeiner verfeinerten Regelung über den Schuld⸗ 
ausſpruch an und ſieht insbeſondere unter ſtärkſter Be⸗ 
tonung von Billigkeitsrückſichten eine Unterhaltsverpflich⸗ 
tung auch bei beiderſeitiger Schuld und bei beiderſeitiger 
Schuldloſigkeit vor. Hieraus ergibt ſich unmißverſtändlich, 
daß jeder Gedanke an einen Strafcharaker der Unterhalts⸗ 
pflicht dem CheG. fremd ift. Ebenſo verwirft es den Ge⸗ 
danken, daß der Unterhalt dem geſchiedenen Ehegatten ge⸗ 
wiſſermaßen als Genugtuung oder Entſchädigung für den 
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Verluſt einer geſicherten ehelichen Verſorgung gewährt 
werden müſſe. Wie der Gedanke einer vorteilhaften Ver⸗ 
ſorgung auf der Grundlage eines Unterhaltsanſpruchs mit 
dem richtigen Weſen der Ehe unvereinbar iſt und deshalb 
ſchon für die Unterhaltspflicht bei Beſtehen der Ehe keine 
Geltung hat, ſo muß er erſt recht bei der Würdigung der 
Unterhaltspflicht nach Scheidung der Ehe ausſcheiden. 
Dem Weſen dieſer Unterhaltspflicht wird vielmehr nur die 
Auffaſſung gerecht, die in ihr eine Nachwirkung der Pflicht 
zur gegenſeitigen Hilfe und Unterſtützung erblickt, die die 
Ehegatten während der Ehe verbunden hat und die aus 
Gründen der Billigkeit und Gerechtigkeit unter beſtimm⸗ 
ten Vorausſetzungen auch noch nach der Scheidung der Ehe 
fortwirken muß. Billigkeit und Gerechtigkeit fordern vor 
allem einen Ausgleich zugunſten der Frau, die ohne eigene 
Schuld an der Auflöſung der Ehe künftig Hilfe und Bei⸗ 
ſtand des anderen entbehren muß oder die gegenüber einer 
ſchweren Schuld des anderen nur ein geringfügiges Ver⸗ 
ſchulden an dem Zuſammenbruch der Ehe trifft. 

Wenn auch das neue Scheidungsrecht im weiteſten 
Umfang eine Scheidung ohne Verſchulden kennt, ſo knüpft 
es doch bei der Regelung der Unterhaltspflicht für die Zeit 
nach der Scheidung an die Schuld an, die nach den Fejt- 
ſtellungen im Scheidungsurteil den einen oder den anderen 
Ehegatten (oder beide Ehegatten) an dem unglücklichen 
Schickſal der Ehe trifft. Dabei läßt es eine je nach dem 
Anteil der Schuld eines Ehegatten verſchiedenartige Unter⸗ 
haltsverpflichtung zur Entſtehung gelangen, deren Um⸗ 
fang darüber hinaus im Einzelfall noch ſtark durch Billig- 
keitsrückſichten beeinflußt fein kann. Von vornherein aus⸗ 
geſchloſſen wird lediglich eine Unterhaltspflicht des Schuld⸗ 
loſen gegenüber dem allein oder überwiegend Schuldigen. 
Eine Frau, die bei Scheidung ihrer Ehe für allein oder 
für überwiegend ſchuldig erklärt wird, kaun keinen Unter⸗ 
halt verlangen. Umgekehrt ſteht der ſchuldloſen oder min⸗ 
derſchuldigen Frau grundſätzlich immer ein Unterhalts⸗ 
anſpruch zu. Dieſe Regelung ſtimmt, von der Gleichſtel⸗ 
lung der Alleinſchuld mit der überwiegenden Schuld ab⸗ 
geſehen, mit dem bisherigen Recht überein. In der nähe⸗ 
ren Ausgeſtaltung des Anſpruchs zeigen ſich aber bemer- 
kenswerte Abweichungen. 

Nach 81578 BGB. war bei der Beurteilung des 
Unterhaltsanſpruchs der ſchuldlos geſchiedenen Frau von 
dem ſtandesmäßigen Unterhalt auszugehen. Nach 8 66 
Ehech. it Ausgangspunkt für die Bemeſſung des Unter- 
halts der Betrag, der nach den Lebensverhältniſſen der 
Ehegatten angemeſſen iſt. Dabei iſt von den Verhältniſſen 
auszugehen, in denen die Ehegatten zur Zeit der Schei⸗ 
dung gelebt haben. War eine Anderung dieſer Verhältniſſe 
ſchon damals vorauszuſehen, ſo iſt dies bei der Feſtſtellung 
des angemeſſenen Betrags mit zu berückſichtigen. Auf dieſe 
Weiſe beeinflußt das gegenwärtige und das vorausſichtliche 
künftige Schickſal der Ehe über die Scheidung hinaus die 
wirtſchaftliche Lage der Frau. Bei der Ermittlung des 
Ausgangspunkts für die Bemeſſung des Unterhalts ift ein 
objektiver Maßſtab anzulegen. Der Umſtand, daß die 
Lebensführung der Ehegatten während der Ehe beſonders 
koſtſpielig war, ohne daß fih dies nach den gegebenen Ber- 
hältniſſen rechtfertigen ließ, ift ebenſowenig zu beachten wie 
eine beſondere durch die Verhältniſſe nicht gebotene Ge- 
nügſamkeit in der Lebensführung. 

Der nach den Lebensverhältniſſen der Ehegatten an⸗ 
gemeſſene Betrag, von dem die ſchuldlos geſchiedene Frau 
bei ihrer Unterhaltsforderung ausgehen kann, iſt zugleich 
der Höchſtbetrag des Unterhalts, den ſie verlangen kann. 
Dieſer Betrag wird ihr freilich nur in einem Teil der 
Fälle zuzubilligen ſein. Oft wird er eine mehr oder we⸗ 
niger erhebliche Kürzung erfahren und unter beſonderen 
Umſtänden vielleicht ſogar ganz wegfallen. Die Notwen⸗ 
digkeit einer ſolchen Minderung kann ſich daraus ergeben, 
daß die Frau ausreichende Einkünfte aus ihrem Vermögen 
zieht oder eine Erwerbstätigkeit ausübt, deren Erträgniſſe 


ſie zu ihrem Lebensunterhalt verwenden muß. Soweit 
ſolche Einkünfte und Erträgniſſe zur Deckung des Betrags 
ausreichen, der ihr als angemeſſener Unterhalt zuſteht, 
fällt der Unterhaltsanſpruch gegen den Mann weg. Der 
Mann ſchuldet dann lediglich einen etwa noch verbleiben⸗ 
den Unterſchiedsbetrag. Darüber hinaus kann eine Kür⸗ 
zung oder gar der Wegfall des Anſpruchs aus Billigkeits⸗ 
erwägungen geboten fein (8 67). 


Die wichtigfte und einſchneidendſte Abweichung vom 
bisherigen Recht ergibt ſich aus der Anderung der Beſtim⸗ 
mung über die Anrechnungsfähigkeit der Erträgniſſe aus 
einer Erwerbstätigkeit. Während ſich die geſchiedene Frau 
bisher eine Kürzung ihres Unterhalts um das Einkommen 
aus einer Erwerbstätigkeit nur gefallen laſſen mußte, 
wenn eine ſolche Tätigkeit nach den Verhältniſſen üblich 
war, in denen die Ehegatten während der Ehe gelebt haben, 
muß ſie die Kürzung nunmehr ſchon dann hinnehmen, 
wenn eine Erwerbstätigkeit von ihr den Umſtänden nach 
erwartet werden kann. Die Anrechnungsfähigkeit der Mr- 
beitserträguiſſe geht nach neuem Recht erheblich weiter als 
bisher. Sie geht aber nicht — wie mehrfach zu Unrecht be⸗ 
hauptet worden iſt — ſo weit, daß der ſchuldig geſchiedene 
Mann ſeine noch arbeitsfähige frühere Ehefrau von vorn⸗ 
herein auf die Ausübung einer Arbeitstätigkeit verweiſen 
und ſich mit dem Hinweis auf vorhandene Arbeitsmöglich⸗ 
keiten von jeder Unterhaltsverpflichtung befreit anſehen 
könnte. Ob und in welchem Umfang eine Kürzung des an⸗ 
gerechneten Unterhalts um die Erträgniſſe einer Erwerbs⸗ 
tätigkeit möglich iſt, hängt vielmehr ganz von den Umſtän⸗ 
den des Falles ab. Keineswegs braucht jede unterhalts⸗ 
berechtigte geſchiedene Frau eine Erwerbstätigkeit auszu⸗ 
üben. Erſt recht kann nicht erwartet werden, daß eine Frau, 
auch wenn ſie erwerbsfähig und an der Ausübung eines 
Erwerbs an ſich durch triftige Gründe nicht gehindert iſt, 
jede beliebige Tätigkeit übernimmt, wenn dies nicht durch 
die beſonderen Verhältniſſe geboten erſcheint. 


Bei der Beurteilung der Frage, ob von der geſchiede⸗ 
nen Frau eine Erwerbstätigkeit erwartet werden kann oder 
nicht, werden die hierfür maßgebenden Umſtände ſtets be⸗ 
ſonders ſorgfältig zu würdigen ſein. Es kommt dabei nicht 
nur auf das Alter und den Geſundheitszuſtand der Frau 
an. Auch ihre körperliche Leiſtungsfähigkeit, ihre geiſtigen 
Fähigkeiten und ihre Vorbildung ſind zu berückſichtigen. 
Vor allem aber iſt es von Bedeutung, ob Kinder vorhan⸗ 
den ſind, die der Pflege und der Obhut der Mutter bedür⸗ 
fen. Iſt der Frau die Sorge für die Perſon eines Kindes 
vom Vormundſchaftsgericht anvertraut, fo wird man im 
allgemeinen nicht verlangen dürfen, daß ſie die Aufſicht 
über dieſes Kind dritten Perſonen überläßt, damit ſie einer 
Erwerbstätigkeit nachgehen kaun, um dem Mann Aufwen⸗ 
dungen für ihren Unterhalt zu erſparen. Auch in ſolchen 
Fällen wird es freilich Ausnahmen geben, wenn z. B. die 
Frau auch während der Ehe eine Erwerbstätigkeit aus⸗ 
geübt hat oder beſonders vertrauenswürdige Perſonen vor⸗ 
handen ſind, denen ſie die Aufſicht über die Kinder über⸗ 
laſſen kann. Grundſätzlich wird aber die Pflicht zur Sorge 
für die Perſon der Kinder ſtets den Vorrang vor der 
Pflicht zur Ausübung einer Erwerbstätigkeit haben, die 
lediglich dem unterhaltspflichtigen Mann zugute käme. Un- 
ter dieſem Geſichtspunkt kann es auch keine ausſchlag⸗ 
gebende Rolle ſpielen, ob es ſich um mehrere Kinder han⸗ 
delt, die alleſamt der Pflege und Aufſicht durch die Mutter 
bedürfen, oder ob nur ein Kind vorhanden iſt, das auf die 
Obhut der Mutter angewieſen iſt. 


Für die Frage der Erwerbspflicht kann auch der Um⸗ 
ſtand Bedeutung erlangen, daß die Frau im Dienſte der 
Partei oder eines ihr angeſchloſſenen Verbandes, z. B. der 
NSV., ehrenamtlich tätig ift und für diefe Tätigkeit ihre 
ganze Kraft einſetzt. Die Aufgabe einer ſolchen Betäti⸗ 
gung, mit der die Frau der Volksgemeinſchaft dient, wird 
der Mann nicht verlangen können, ſofern nicht etwa 
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Billigkeitsgründe auf ſeiten des Mannes dies dringend 
verlangen und deshalb eine andere Beurteilung geboten iſt. 

Auch die Lage des Arbeitsmarktes kann die Erwerbs⸗ 
pflicht der Frau beeinfluſſen. Herrſcht wie heute an Ar⸗ 
beitskraften jeder Art Mangel, ſo wird ſich die Frau im 
allgemeinen nicht darauf berufen können, daß eine ihren 
Fähigkeiten entſprechende Erwerbs möglichkeit nicht vor- 
handen ſei. Mit dem Hinweis auf die angeſpannte Ar⸗ 
beitsmarktlage kann der Mann aber keinesfalls das Ver⸗ 
langen begründen, daß die Frau ihn durch Ausübung 
einer beliebigen Erwerbstätigkeit von ſeiner Unterhalts⸗ 
pflicht entlaſte. Übernimmt die Frau eine Tätigkeit, die 
unter normalen Umſtänden von ihr nicht erwartet werden 
könnte, ſo ſind die Erträgniſſe dieſer Tätigkeit grundſätzlich 
nicht anrechnungsfähig; ſie beeinträchtigen den Unterhalts⸗ 
anſpruch der Frau nicht, ſondern verbleiben ihr als zuſätz⸗ 
liches Einkommen. Meiſt wird ſich aber die Anrechnungs⸗ 
fähigkeit unter dem Geſichtspunkt der Billigkeit aus § 67 
ergeben. 

Von den Umſtänden des Einzelfalles hängt es in be⸗ 
ſonderem Maße ab, welche Tätigkeit von einer geſchiedenen 
Frau erwartet werden kann. Ausſchlaggebende Bedeutung 
gewinnen hierbei namentlich das Alter und die Leiſtungs⸗ 
fähigkeit der Frau. In dieſem f uſammenhang dürfen aber 
auch die Verhältniſſe, in denen die Ehegatten während 
ihrer Ehe gelebt haben, nicht völlig außer acht bleiben. 
Denn nach den Verhältniſſen der Ehegatten zur Zeit der 
Scheidung richtet ſich grundſätzlich der Unterhaltsanſpruch 
der Frau. Mit ihnen muß die Tätigkeit, die der Mann 
zur Kürzung ſeiner Unterhaltsleiſtungen der Frau auf⸗ 
erlegt ſehen möchte, einigermaßen in Einklang ſtehen. In 
dieſem Sinne muß die verlangte Tätigkeit der Frau zu⸗ 
mutbar fein. Andererſeits muß die Frau eine zumutbare 
Tätigkeit ſtets annehmen, falls ihr ein ſonſtiger Entſchul⸗ 
digungsgrund nicht zur Seite ſteht. Fehlen ihr für eine 
ſolche Beſchäftigung die erforderlichen Vorkenntniſſe, ſo 
muß ſie ſich dieſe Kenntniſſe in geeigneter Weiſe verſchaf⸗ 
fen. Zu den Koſten einer etwa notwendigen Ausbildung 
oder Umſchulung muß der Mann kraft ſeiner Unterhalts⸗ 
pflicht beitragen. Lehnt er die Beitragsleiſtung ab, ſo 
bleibt die Frau unter den gegebenen Umſtänden von der 
Pflicht zur Ausübung eines Erwerbs befreit. 

Reichen die Erträgniſſe einer Erwerbstätigkeit, die 
von der Frau erwartet werden kann, zur Deckung des vom 
Manne grundſätzlich zu leiſtenden angemeſſenen Unterhalts 
nicht aus, ſo ſchuldet der Mann den verbleibenden Unter⸗ 
ſchiedsbetrag, ſoweit dieſer nicht durch etwaige Vermögens⸗ 
einkünfte der Frau gedeckt wird. Eine weitere Kürzung 
der Unterhaltsleiſtung kommt nur unter den Voraus⸗ 
ſetzungen des 867 Ehe. in Betracht. Dieſe Vorſchrift 
ſieht einen Ausgleich nach Billigkeit für den Fall vor, daß 
der unterhaltspflichtige Ehegatte durch die Leiſtung des 
angemeſſenen, gegebenenfalls um die Vermögenseinkünfte 
und die Arbeitserträgniſſe der Frau gekürzten Unterhalts 
bei Verückſichtigung ſeiner ſonſtigen, einem vernünftigen 
Tilgungsplan entſprechenden Verbindlichkeiten ſeinen eige⸗ 
nen angemeſſenen Unterhalt gefährden würde. Dieſer Aus- 
gleich muß unter Berückſichtigung der Bedürfniſſe und der 
Vermögens⸗ und Erwerbsverhältniſſe beider Ehegatten 
ſowie der minderjährigen unverheirateten Kinder und einer 
etwaigen neuen Ehefrau des Verpflichteten herbeigeführt 
werden. Liegen die Vorausſetzungen für den Billigkeits⸗ 
ausgleich vor, ſo befreit das Geſetz den Mann von vorn⸗ 
herein von jeder Unterhaltspflicht, wenn ſich die Frau aus 
dem Stamme ihres Vermögens angemeſſen unterhalten 
kann (§ 67 Abſ. 2). Iſt dies nicht möglich, fo hat der 
Richter den Ausgleich unter Berückſichtigung aller an⸗ 
gegebenen Verhältniſſe vorzunehmen. Er kann dabei jedem 
Beteiligten Einſchränkungen des eigenen Bedarfs auf⸗ 
erlegen und ihm eine ſtärkere Ausnutzung der beſtehenden 
Erwerbs möglichkeiten zumuten. Insbeſondere kann er bei 
beſonders ſchwierigen Verhältniſſen des Mannes der Frau 
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jeden Anſpruch gegen den Mann abſprechen und ihr unter 
Umſtänden auch die Übernahme einer Erwerbstätigkeit an⸗ 
finnen, die von ihr unter günſtigeren Verhältniſſen nicht 
erwartet werden könnte. So muß die Frau, gegebenenfalls 
auch bei verminderter Arbeitsfähigkeit, einem Verdienſte 
nachgehen oder eine Beſchäftigung übernehmen, die ihren 
Fähigkeiten und ihrer Vorbildung weniger entſpricht. In 
anderen Fällen wird die Frau auf eine beſondere Ausbil⸗ 
dung für einen beſtimmten Beruf verzichten oder einen 
Arbeitsplatz mit geringeren Verdienſtmöglichkeiten anneh⸗ 
men müſſen, wenn ſich anders der erforderliche Billigkeits⸗ 
ausgleich nicht herſtellen läßt. Andererſeits wird in fo 
gelagerten Fällen vom Manne ſtets zu verlangen ſein, daß 
er ſeine Arbeitskraft im vollen Umfang ausnützt. 

Sind beide Ehegatten für ſchuldig erklärt, ohne daß 
einen von ihnen die überwiegende Schuld an der Schei⸗ 
dung trifft, ſo greift die dem bisherigen Recht unbekannte 
Regelung des § 68 EheG. Platz. Sie geht zwar auch da⸗ 
von aus, daß bei beiderſeitiger gleichwertiger Schuld der 
Ehegatten jeder von ihnen ſelbſt für ſeinen Unterhalt ſor⸗ 
gen muß. Da ſich jedoch gerade mit Rückſicht auf die 
Gleichwertigkeit der Schuld Unbilligkeiten ergeben können, 
wenn einer der Ehegatten dauernd oder vorübergehend 
außerſtande iſt, ſich ſelbſt zu unterhalten, kann dem Lei⸗ 
ſtungsfähigen die Zahlung eines Unterhaltsbeitrags zugun⸗ 
ſten des Notleidenden auferlegt werden. Meiſt wird die 
Leiſtung eines ſolchen Beitrags an die Frau in Frage 
kommen, da es in erſter Linie Zweck der Leiſtung iſt, einem 
erwerbsfähigen geſchiedenen Ehegatten den Übergang in 
das Erwerbsleben zu erleichtern. Für die Bemeſſung des 
Beitrags nach Höhe und Dauer ſind auschließlich Billig⸗ 
keitserwägungen maßgebend. 

Einen Unterhaltsanſpruch zugunſten der ſchuldlos ge⸗ 
ſchtedenen Frau ſieht das Che®. ſchließlich für die Fälle 
vor, in denen die Ehe auf Verlangen des Mannes ledig⸗ 
lich aus einem Grunde geſchieden worden iſt, der ein Ver⸗ 
ſchulden nicht vorausſetzt. Dieſer Anſpruch (8 69) greift 
Platz, wenn die Ehe wegen eines auf geiſtiger Störung be⸗ 
ruhenden Verhaltens (§ 50), wegen Geiſteskrankheit (§ 51), 
wegen anſteckender oder ekelerregender Krankheit (8 52), 
wegen Unfruchtbarkeit (§ 53) oder wegen tiefgreifender un⸗ 
heilbarer Zerrüttung der Ehe (§ 55) geſchieden worden ift. 
In dieſen Fällen, namentlich bei Scheidungen aus § 55 
Ehe,, wird es freilich häufig vorkommen, daß eine Schuld 
des Klägers auf Grund eines vom Beklagten geſtellten, 
nach $ 61 Abſ. 2 zuläſſigen Schuldantrags im Scheidungs⸗ 
urteil beſonders ausgeſprochen wird. Liegt ein ſolcher 
Schuldausſpruch vor, ſo trifft den ſchuldigen Ehegatten die 
gleiche Unterhaltspflicht, wie wenn die Ehe wegen Ver⸗ 
ſchuldens geſchieden worden wäre. Der in dieſer Weiſe für 
ſchuldig erklärte Mann hat danach der Frau den angemeſ⸗ 
jenen Unterhalt mit den fi) aus 88 66, 67 ergebenden, 
oben erörterten Beſchränkungen zu leiſten. Fehlt jedoch der 
Schuldausſpruch, ſo trifft die Unterhaltspflicht ſtets den 
Ehegatten, auf deſſen Verlangen die Ehe geſchieden worden 
iſt. Dieſe Unterhaltspflicht unterſcheidet ſich von derjenigen 
des ſchuldig geſprochenen Ehegatten dadurch, daß über 
ihren Umfang von vornherein die Billigkeit entſcheidet. 
Bei der Herſtellung des Billigkeitsausgleichs ſind außer 
den Bedürfniſſen und den Vermögens- und Erwerbsver⸗ 
hältniſſen beider Ehegatten vor allem auch die Verhältniſſe 
der nach BGB. unterhaltspflichtigen Verwandten des unter⸗ 
haltsberechtigten Ehegatten zu berückſichtigen. Hat der 
Mann die Scheidung herbeigeführt, ſo iſt bei der Beurtei⸗ 
lung des Anſpruchs der Frau in jedem Fall auch zu prü⸗ 
fen, ob und in welchem Umfang Verwandte der Frau zur 
Unterhaltsleiſtung herangezogen werden können. Darüber 
hinaus muß es zugunſten des Mannes ferner berückſichtigt 
werden, daß er durch Gewährung von Unterhalt an die 
Frau ſeinen eigenen angemeſſenen Unterhalt gefährden 
würde und daß die Frau ihren Unterhalt aus dem Stamm 
ihres Vermögens beſtreiten kann. Hat der Mann minder⸗ 
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jährigen unverheirateten Kindern oder einem neuen Ehe⸗ 
gatten Unterhalt zu gewähren, ſo ſind die Bedürfniſſe und 
wirtſchaftlichen Verhältniſſe dieſer Perſonen bei der Her⸗ 
beiführung des Billigkeitsausgleichs mit zu berückſichtigen. 
Je nach Lage des Falles können die Billigkeitserwägungen 
dazu führen, daß die Frau ſich einer Erwerbstätigkeit zu⸗ 
wenden muß, die ſie unter anderen Umſtänden nicht zu 
übernehmen brauchte; andererſeits iſt es aber auch nicht 
ausgeſchloſſen, daß die Zubilligung des vollen angemeſſe⸗ 
nen Unterhalts billig erſcheint. 

Die geſetzliche Unterhaltspflicht zwiſchen Ehegatten, 
deren Ehe vor Inkrafttreten des Che. geſchieden worden 
iſt, beſtimmt ſich künftig nach neuem Recht. Eine Aus⸗ 
nahme von dieſem Grundſatz (8 96) gilt für die Fälle der 
Scheidung aus beiderſeitigem Verſchulden; für ſie bleibt 
es bei der Regelung des BGB., die dem ſchuldigen Ehe⸗ 
gatten einen Unterhaltsanſpruch gegen den Mitſchuldigen 
verſagte. In allen anderen Fällen iſt neues Recht anzu⸗ 
wenden. Mit Rückſicht auf die veränderte Bemeſſungs⸗ 
grundlage und namentlich im Hinblick auf die Erweiterung 
der Verpflichtung der Frau zur Ausübung einer Erwerbs⸗ 
tätigkeit wird ſich vielfach der Umfang der geſetzlichen 
Unterhaltspflicht des allein ſchuldig geſchiedenen Mannes 
gegenüber der ſchuldlos geſchiedenen Frau zum Nachteil 
der Frau geändert haben. Eine ſolche Anderung kann im 
Wege der Abänderungsklage ($ 323 BPO.) geltend ge- 
macht werden, die namentlich auch dann in Betracht 
kommt, wenn die Ehe wegen Geiſteskrankheit der Frau ge⸗ 
ſchieden war, weil in dieſem Falle künftig nur ein An⸗ 
ſpruch auf Leiſtung eines billigen Unterhalts beſteht. 


Von beſonderer Bedeutung iſt ſchließlich die Klärung, 
die das EheG. in der Frage der Unterhaltsverträge ge- 
bracht hat (§ 80). Die umfangreiche Rechtſprechung, die 
ſich zu dieſer Frage entwickelt hatte, war zu einheitlichen 
Ergebniſſen nicht gelangt. Durchweg wurde die Nichtig⸗ 
keit ſolcher Verträge dann angenommen, wenn die Ver⸗ 
ſtändigung der Ehegatten die Scheidung erleichtert oder 
gar erſt ermöglicht hatte. Die Anknüpfung an dieſen all⸗ 
gemeinen Geſichtspunkt hat namentlich dann zu unbilligen 
Ergebniſſen geführt, wenn dem durch die Vereinbarung 
begünſtigten Ehegatten ein Scheidungsgrund tatſächlich zur 
Seite ſtand. Meiſt war dies die Frau, die von ihrem 
Scheidungsrecht Gebrauch zu machen ſich ſcheute, ſolange 
ihr der ſchuldige Mann eine angemeſſene Sicherſtellung 
ihrer berechtigten Anſprüche vorenthielt. Um ähnliche un⸗ 
billige Ergebniſſe für die Zukunft zu vermeiden, beſtimmt 
880 Eh., daß eine vor der Scheidung getroffene Ber- 
einbarung dieſer Art nicht ſchon deshalb als nichtig an⸗ 
geſehen werden foll, weil fie die Scheidung erleichtert oder 
ermöglicht hat. Andererſeits bezeichnet das Geſetz die Um⸗ 
ſtände, aus denen ſich die Nichtigkeit ſolcher Vereinbarun⸗ 
gen ergibt. 

Möge dieſe Klarſtellung dazu beitragen, bei Ehe⸗ 
gatten, die ihre Ehe zerbrechen ſehen, die Bereitſchaft zu 
einer anſtändigen Löſung der Unterhaltsfrage und zur Ver⸗ 
meidung meiſt hartnäckiger und koſtſpieliger Prozeſſe zu 
fördern! Dem Rechtswahrer fällt die Aufgabe zu, der 
Verſtändigung der Ehegatten durch vernünftige Hand⸗ 
habung der Beſtimmungen und durch vertrauensvolle Aus⸗ 
ſprache die Wege zu ebnen. 


Die Erfahrungen mit $ 55 Ehegeſetz und ihre rechtspolitiſchen Lehren 


Von Reichsamtsleiter Heinrich Barth, München 


Die Auseinanderſetzungen um den Eheſchei⸗ 
dungsgrund der objektiven Ehezerrüttung 


Bis zur Neuregelung im Jahre 1938 war das deutſche 
Eheſcheidungsrecht beherrſcht von dem ſogenannten Ver⸗ 
ſchuldensprinzip, d. h. von dem Grundſatz, daß das Ver⸗ 
langen nach Eheſcheidung nur auf ein Verſchulden des 
anderen Eheteiles geſtützt werden kann. Es wurde aber 
der Wunſch immer lauter, losgelöſt von der Verſchuldens⸗ 
frage eine geſetzliche Handhabe für die Scheidung zerrütte⸗ 
ter Ehen zu ſchaffen. 

Was ſeinerzeit gegen dieſe Neuerung eingewendet 
wurde, war vor allem folgendes: 

1. Die Einführung des Scheidungsgrundes der ſoge⸗ 
nannten objektiven Ehezerrüttung bedeute eine Erweite⸗ 
rung der Scheidungsmöglichkeiten und eine Beeinträch⸗ 
tigung der Achtung vor der Heiligkeit der Ehe und ihrer 
grundſätzlichen Unlösbarkeit. 


2. Die angeſtrebte Neuerung erleichtere vor allem die 

ſogenannte „einverſtändige Eheſcheidung“, d. h. ſie ermög⸗ 
liche den Ehegatten, in gegenſeitigem Einverſtändnis eine 
Eheauflöſung zu erwirken. 
3. Ferner werde dadurch einem Ehegatten, und zwar 
in der Praxis hauptſächlich dem Ehemann, die Handhabe 
gegeben, auf dem Weg über eine eigene ſchuldhafte Zer⸗ 
rüttung der Ehe auch gegen den Willen des anderen Che- 
teils die von ihm gewünſchte Eheauflöſung zu erreichen. 

4. Dabei müſſe häufig die Ehefrau, die ſelbſt keine 
Schuld auf ſich geladen habe und die Eheauflöſung nicht 
wolle, mit der Eheſcheidung eine Gefährdung der eigenen 
wirtſchaftlichen Exiſtenz erleiden. 


Dieſen Einwänden wurde von den Befürwortern des 
Scheidungsgrundes der objektiven Ehezerrüttung entgegen⸗ 
gehalten: 


1. Die Grundſätze der hohen völkiſchen und ſittlichen 
Bedeutung der Ehe und der Wade 155 Che 
gemeinschaft ſtünden ſelbſtverſtändlich außerhalb jeder Dis⸗ 
fuffion, Es ſei aber nicht einzuſehen, daß dieſen Grund⸗ 
jägen dadurch gedient werden könnte, daß Ehen formell⸗ 
e e e e die in Wirklichkeit un⸗ 
j zerkültet und dadurch ihres fittlihen Inhalts und 
ihres Wertes für die Sa A En find. 


2. Es dürfe gewiß den Ehegatten nicht geftattet fein, 
wenn ſie mögen, einfach wieder auseinanderzulaufen und 
ihre Ehe nach eigenem Gutdünken wieder aufzulöſen. Vor⸗ 
ausſetzung für eine Eheſcheidung ſolle vielmehr gerade 
ſein, daß das eheliche Verhältnis wirklich unheilbar zer⸗ 
rittet ijt, und diefe Vorausſetzung folle ja auch der richter⸗ 
lichen Prüfung unterliegen. Im übrigen ſei es ja bekannt⸗ 
lich unter der Herrſchaft des bisherigen Scheidungsrechtes 
in der Praxis auch ſchon möglich geweſen, daß zwei Ehe⸗ 
gagi im gegenſeitigen Einvernehmen die Scheidung ihrer 
Che, und zwar auf dem Weg der Vortäuſchung eines 


geſetzlichen Scheidungs ; s 
E. D gsgrundes, anſtrebten und auch er 


3. Bei aller ſittlichen Verurteilung einer ſchuldhaften 
Zerſtörung der ehelichen Gemeinſchaft widerſpreche 5 905 
den Grundgedanken von Weſen und Wert der Ehe, wenn 
man die Frage der Aufrechterhaltung oder Scheidung 
einer Ehe unter dem Geſichtspunkt der Strafe für den 
ſchuldigen Teil und der Genugtuung für den wohl- 
anftändigen Teil betrachten würde. 


9. Jahrgang 1939 Heft 13/14] 


4. Bei aller Anerkennung des Intereſſes eines 
ſelbſt ſchuldloſen Eheteiles an ſeiner durch die Ehe ge⸗ 
gebenen Exiſtenzſicherung gehe es doch nicht an, die Frage 
der Aufrechterhaltung oder Auflöſung einer Ehe aus⸗ 
ſchließlich unter dieſem Geſichtspunkt zu beurteilen. Not⸗ 
falls ſei einem berechtigten Exiſtenzintereſſe des anderen 
Eheteiles bei der Auflöſung der Ehe auf einem anderen 
Weg Rechnung zu tragen. 

Wenn ſich das Verlangen nach Einführung des Schei⸗ 
dungsgrundes der objektiven Ehezerrüttung gerade in die⸗ 
ſer Zeit beſonders ſtark zeigte, ſo iſt das vielfach auch 
darauf zurückzuführen, daß die Nöte, Irrungen und Ent⸗ 
artungserſcheinungen der überwundenen Epoche wohl auch 
in beſonderem Maße zerrüttete Ehen als Begleiterſchei⸗ 
nung mit ſich brachten, Ehen, deren Zerrüttung nicht mehr 
zu heilen war, die aber andererſeits nach dem geltenden 
Scheidungsrecht auch nicht zur rechtlichen Auflöſung ge⸗ 
bracht werden konnten. Für die Zukunft iſt ja zu hoffen, 
daß dieſer Zeiterſcheinung weitgehend der Boden entzogen 
werde, vor allem durch Förderung einer rechten Gatten⸗ 
wahl, durch Erſtarkung des Familienſinns und der Liebe 
zum Kind, durch Steigerung des Verantwortungsbewußt⸗ 
ſeins gegenüber Volk und Sippe. Vielleicht wird es auch 
künftig einmal eine dankbare Aufgabe eines erfahrenen 
Familien⸗ und Sippenrichters ſein, Ehen, die in ihrem 
inneren Beſtand bedroht ſind, rechtzeitig beratend, mah⸗ 
nend und helfend beizuſtehen. 


§ 55 Ehe G. und feine praktiſche Handhabung 


Die Auseinanderſetzungen um die Einführung des 
Scheidungsgrundes der objektiven Ehezerrüttung führten 
ſchließlich zu der Regelung des § 55 im neuen Ehe®.: Der 
Abſ. 1 ſtellt den Grundſatz auf, daß die Scheidung von 
jedem Ehegatten begehrt werden kann, wenn „infolge 
einer tiefgreifenden, unheilbaren Zerrüttung des ehelichen 
Verhältniſſes die Wiederherſtellung einer dem Weſen der 
Ehe entſprechenden Lebensgemeinſchaft nicht zu erwarten 
iſt“ und verlangt als weitere Scheidungsvorausſetzung 
nur, daß die häusliche Gemeinſchaft der Ehegatten ſeit 
drei Jahren aufgehoben ift. Abſ. 2 bringt dann die be- 
deutſame Einſchränkung, daß dem anderen Eheteil ein 
Widerſpruchsrecht eingeräumt wird dann, wenn der die 
Scheidung begehrende Ehegatte die Zerrüttung ganz oder 
überwiegend verſchuldet hat. Der Widerſpruch ſoll aber 
wiederum dann nicht zu beachten ſein, „wenn die Aufrecht⸗ 
erhaltung der Ehe bei rechter Würdigung des Weſens der 
Ehe und des geſamten Verhaltens beider Ehegatten ſittlich 
nicht gerechtfertigt iſt.“ 

Die Beurteilung der Fälle, in denen beide Ehe⸗ 
gatten die Auflöſung der Ehe wünſchen, ift nach Abſ. 1 
recht einfach. Als ſchwieriger erwies ſich die Erledigung der 
Fälle, in denen ein Eheteil der Scheidung widerſpricht und 
ſich darauf ſtützt, daß der klagende Ehegatte die Ehe⸗ 
zerrüttung ſelbſt allein verſchuldet hat. Hier geht es 
darum, ob der Widerſpruch gegen die Scheidung zu be⸗ 
achten iſt oder nicht. Es gibt — ſelbſtverſtändlich unter 
Beachtung der Beſonderheit des einzelnen Falles — zwei 
grundſätzliche Möglichkeiten: Entweder iſt der an ſich ge⸗ 
ſetzlich zuläſſige Widerſpruch des Beklagten in der Regel 
zu beachten und nur in beſonders begründeten Ausnahme⸗ 
fällen zurückzuweiſen oder der Widerſpruch des beklagten 
Ehegatten iſt als Abweichung von dem allgemein verbind⸗ 
lichen Grundſatz des Abſ. 1 nur in beſonders gelagerten 
Fällen zu beachten. Es kommt alſo in der Hauptſache auf 
Bedeutung und Tragweite der Generalklauſel des Satzes 2 
Abſ. 2 gegenüber der in Satz 1 ausgeſprochenen Zulaſſung 
des Widerſpruchs an. Eine Reihe von Gerichten neigte 
dazu, den Widerſpruch im Regelfalle zuzulaſſen, andere 
Gerichte ſtellten dagegen an die Vorausſetzungen für die 
Beachtlichkeit des Widerſpruchs ſtrengere Anforderungen. 
Manche Gerichte haben ſich die Prüfung der entſcheidend 
wichtigen Frage, ob „die Aufrechterhaltung der Ehe bei 
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richtiger Würdigung des Weſens der Ehe und des geſam⸗ 
ten Verhaltens beider Ehegatten ſittlich nicht gerechtfertigt 
iſt“ ſehr leicht gemacht, indem ſie lediglich unterſuchten, ob 
der Sachverhalt des in der amtlichen Geſetzesbegründung 
angeführten einzigen Beiſpiels für die Nichtbeachtung des 
Widerſpruchs gegeben war. Dort war nämlich ausgeführt, 
daß der Widerſpruch des beklagten Ehegatten beiſpielsweiſe 
dann nicht zu beachten ſei, wenn der klagende Eheteil ſei⸗ 
nen Fehltritt bereut und den beſten Willen gezeigt habe, 
wieder ein rechtes Eheleben zu beginnen, und wenn der 
beklagte Ehegatte einerſeits auf dem Trennungswillen be⸗ 
harrt und ſich andererſeits doch geweigert habe, auf eine 
Scheidung einzugehen. Dieſes Beiſpiel trifft natürlich nur 
einen beſonders gelagerten Einzelfall. Es war natürlich 
unmöglich, nun einfach alle Fälle nach den Voraus⸗ 
ſetzungen dieſes Sonderfalles zu beurteilen. Allein ſo 
konnte es zu dem merkwürdigen Ergebnis kommen, daß 
völlig und unheilbar zerrüttete Ehen, bei denen die Ehe⸗ 
gatten vielfach ſchon faſt ſeit Jahrzehnten getrennt von⸗ 
einanderlebten, unter Zulaſſung des Widerſpruchs nicht 
geſchieden wurden. Die anderen Gerichte kamen in dem 
Bemühen um eine vernünftige und der Grundtendenz des 
8 55 gerecht werdende Rechtſprechung in der Praxis zu 
einer bedeutſamen Beſchränkung in der Zulaſſung des 
Widerſpruchs des anderen Eheteiles. Insgeſamt ergab ſich 
ein recht uneinheitliches Bild der Rechtsanwendung. In 
gleichgelagerten Fällen, wo das eine Gericht die Scheidung 
ausſprach, verweigerte das andere Gericht die Scheidung. 
Ob der Kläger eine Scheidung wirklich erreichte, konnte da⸗ 
her oft nur von der mehr oder weniger zufällig beſtimmten 
Frage der gerichtlichen Zuſtändigkeit abhängen, im Bezirk 
eines größeren Gerichtes vielleicht ſogar nur von dem 
Anfangsbuchſtaben des Familiennamens, der für die Ge⸗ 
ſchäftsverteilung unter den einzelnen Kammern maß⸗ 
gebend iſt. 

So kam es, daß ſich viele Scheidungskläger in ihren 
Hoffnungen enttäuſcht fühlten. Das allgemeine Intereſſe 
an der Eheſcheidungsreform ließ auch über den Kreis der 
unmittelbar Betroffenen hinaus eine zum Teil ſehr leb⸗ 
hafte Kritik laut werden. Man wird auch in der Tat eine 
Reihe damaliger Entſcheidungen wegen ihrer ſchematiſchen 
und allzu unbeſchränkten Zulaſſung des Widerſpruchs des 
anderen Eheteiles als unrichtig und unerwünſcht anſehen 
müſſen. Bei dieſer Kritik iſt ſelbſtverſtändlich andererſeits 
anzuerkennen, daß wohl die Mehrzahl der Gerichte ſofort 
oder ſehr bald zu einer durchaus brauchbaren und ver⸗ 
nünftigen Rechtsanwendung gekommen iſt. Heute dürfte ja 
nun nach den inzwiſchen erfolgten zahlreichen Erörterungen 
und Hinweiſen wohl allgemein grundſätzliche Klarheit über 
Sinn und Tragweite des § 55 des neuen Ehe. beſtehen. 


Die Gründe für die Schwierigkeiten der 
Praxis 


Wichtig iſt es nun, darüber Klarheit zu gewinnen, 
warum es zu den Schwierigkeiten und zu dem teilweiſen 
Verſagen der Rechtspraxis überhaupt kam Das iſt wichtig 
nicht nur für die weitere richtige Anwendung der neuen 
Beſtimmung, ſondern auch allgemein für die Erkenntnis, 
welche Lehren und Folgerungen für die Einführung und 
Durchſetzung künftig neu ergehender Geſetze zu ziehen ſind. 
Wenn wir davon ausgehen, daß der Erneuerung unſeres 
Rechtes eine tiefe und umfaſſende Bedeutung für das ge⸗ 
ſamte deutſche Volksleben zukommt, dann iſt es ſelbſtver⸗ 
ſtändlich von elementarſter Bedeutung, daß das neu ge⸗ 
ſtaltete Recht ſich in der Praxis auch richtig und brauchbar 
durchſetzt. Dieſe Aufgabe iſt gewiß nicht immer leicht; für 
den Geſetzgeber iſt es unmöglich, alle einzelnen Fälle ſchon 
im Geſetz ſelbſt zu regeln, von dem Rechtswahrer der 
Praxis wird dann erwartet, daß er die zur rechtlichen Be⸗ 
treuung oder Entſcheidung an ihn herantretenden Fälle 
des praktiſchen Lebens mit ſicherem Blick klar und richtig 
im Geiſte des neuen Rechtes beurteilt. Es iſt daher un⸗ 
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erläßlich, der Einführung und Anwendung neuen Rechtes 
beſondere Aufmerkſamkeit zu widmen und, wenn ſich in 
der Praxis Zweifel oder Schwierigkeiten ergeben ſollten, 
dieſen ſofort auf den Grund zu gehen und ſo die Voraus⸗ 
ſetzungen für die Behebung und auch für die künftige Ver- 
meidung derartiger Erſcheinungen zu ſchaffen. 

Was die Gründe für das teilweiſe Verſagen der 
Rechtſprechung zu § 55 EheG. angeht, fo wird auf der 
einen Seite behauptet, die Gerichte, die bisher ſchon eine 
vernünftige Scheidungspraxis geübt hätten, hätten auch 
das neue Recht entſprechend richtig angewendet, bei den 
anderen Gerichten aber habe es an dem erforderlichen Ver⸗ 
ſtändnis, vielleicht ſogar an dem erforderlichen guten Wil⸗ 
len gefehlt. Auf der anderen Seite, insbeſondere in Krei⸗ 
ſen der Rechtspraxis, wird darauf hingewieſen, daß die 
Geſetzesfaſſung des § 55 nicht klar und widerſpruchsfrei 
ſei und daß auch die amtliche Begründung und der eben⸗ 
falls in der „Deutſchen Juſtiz“ veröffentlichte Auſſatz des 
verantwortlichen Referenten des Reichsjuſtizminiſteriums 
die erforderliche Klarheit über die Tragweite der neuen 
Regelung nicht gebracht hätten. 

Tatſächlich liegt eine gewiſſe Schwierigkeit darin, daß 
die in Abſ. 2 Satz 2 des 8 55 geforderte Vorausſetzung 
für die Nichtbeachtung des Widerſpruchs, nämlich die 
mangelnde ſittliche Rechtfertigung der Aufrechterhaltung 
der Ehe, an ſich ſchon allgemeine Vorausſetzung für die 
Scheidung aus § 55 Abſ. 1 überhaupt fein dürfte. Aus 
dem Wortlaut des Abſ. 2 allein könnte an ſich noch nicht 
mit Sicherheit entnommen werden, in welchem Ausmaße 
und in welchen Fällen nun der Widerſpruch des anderen 
Eheteiles wirklich zu beachten iſt. Richtig iſt auch, daß die 
amtliche Geſetzesbegründung ebenfalls keine grundſätzliche 
Klarſtellung brachte, ſondern lediglich zur Erläuterung ein 
Beiſpiel anführte, das nur auf einen ganz beſonders ge⸗ 
lagerten Fall zutrifft und für die allgemeine Tragweite 
der Beſtimmung wenig beſagt. Demgegenüber ſteht aber 
feſt, daß die Mehrzahl der Gerichte trotzdem ſofort oder 
ſehr bald zu einer richtigen Rechtsanwendung kamen, 
indem fie die entſcheidende Bedeutung des in Abſ. 1 auf⸗ 
geſtellten Grundgedankens erkannten und ſich auf dieſer 
Baſis um eine vernünftige und brauchbare Handhabung 
des Abſ. 2 bemühten. 


Die Bedeutung klarer Faſſung und zweck⸗ 
entſprechender Einführung neuer Geſetze 


Wenn alſo auch auf keinen Fall die Faſſung des 8 55 
und die amtliche Geſetzesbegründung für das teilweiſe Ver⸗ 
ſagen der Rechtſprechung allein verantwortlich gemacht 
werden konnte, ſo liegt doch in den gemachten Erfahrungen 
eine gewiſſe Beſtätigung dafür, daß es bei der Rechts⸗ 
erneuerung unbedingt notwendig iſt, der Praxis möglichſt 
klar und deutlich gefaßte Geſetze in die Hand zu geben, die 
eindeutig erkennen laſſen, worauf es ankommt und welche 
Tragweite ihnen zugedacht iſt. Die amtlichen Geſetzes⸗ 
begründungen können dann eine beſondere Herausarbeitung 
der neuen Tendenzen und eine Darſtellung ihrer prak⸗ 
tiſchen Auswirkungen und Anwendungsmöglichkeiten brin⸗ 
gen. Man kann gewiß auch nachträglich noch durch Klar⸗ 
ſtellungen und Hinweiſe eine zweckentſprechende und ein- 
heitliche Rechtsanwendung erwirken, aber wichtiger er- 


ſcheint es, ſchon von vornherein dem neuen Recht eine 
ſolche Einführung zu geben, daß die ſpätere richtige und 
brauchbare Anwendung möglichſt von Anfang an gewähr⸗ 
leiſtet iſt. Der Rechtswahrer der Praxis iſt ſchon möglichſt 
frühzeitig und möglichſt intenſiv mit dem neuen Rechts⸗ 
wollen, das in dem neuen Geſetz ſeinen verbindlichen Aus⸗ 
druck finden ſoll, vertraut zu machen. Für das neue Ehe⸗ 
ſcheidungsrecht darf ich hier verweiſen u. a. auf die aus⸗ 
führliche Abhandlung im „Deutſchen Recht“, 1937 S. 251 ff. 
und auf verſchiedene Aufſätze im NS. Rechtsſpiegel 1938 
Nr. 22 und 24 uſw. 


Die Notwendigkeit der eigenen Teilnahme 
des Rechtswahrers an der Neugeſtaltung 
des Rechts 


Da es ſich bei der Einführung neuen Rechtes, das 
eine ſo bedeutſame politiſche, weltanſchauliche und kul⸗ 
turelle Funktion im Leben des deutſchen Volkes zu er⸗ 
füllen hat, nicht um die bloße Mitteilung dienſtlicher An⸗ 
weiſungen oder um die Übermittlung bloßen Wiſſens han⸗ 
delt, gilt es, den Rechtswahrer innerlich zu erfaſſen und 
zu überzeugen. Dieſe Arbeit kann natürlich nur dann Er⸗ 
folg haben, wenn der einzelne Rechtswahrer der Praxis 
ſich ſelbſt darum bemüht, in das neue Rechtsdenken ein⸗ 
zudringen und aus eigenem Antrieb an der Rechtserneue⸗ 
rung teilzunehmen. Er würde dem Intereſſe an einer 
ordentlichen Rechtswahrung im deutſchen Volke einen ſchlech⸗ 
ten Dienſt erweiſen, wenn er einfach das neue Recht an 
ſich herankommen ließe, um dann das neue Geſetz, ſeine 
Begründung und beſtenfalls noch einführende Auffäße 
durchſtudieren, die neuen Regelungen gegenüber den bis⸗ 
herigen zu regiſtrieren und dann die Schwierigkeiten der 
praktiſchen Anwendung abzuwarten. Seine ſtete Teilnahme 
an der Rechtserneuerung iſt um ſo notwendiger, als er 
heute ja vielfach, ſchon ehe neue Geſetze formuliert und 
erlaſſen ſind, auch noch unter der Geltung des alten Rechts 
dem neuen Rechtswollen zur praktiſchen Durchſetzung ver⸗ 
helfen muß. Wie ſich der Rechtswahrer allgemein von dem 
gigantiſchen politiſchen Geſchehen unſerer Zeit, von dem 
großen Aufbau unſeres Volkslebens und von der Durch⸗ 
dringung des geſamten Volkes mit der nationalſozia⸗ 
liſtiſchen Weltanſchauung nicht fernhalten darf, jo darf er 
auch nicht auf dem Teilgebiet feiner eigenen Berufs- 
aufgabe unberührt bleiben von dem, was ſich hier neu ge⸗ 
ſtaltet und zur praktiſchen Durchſetzung zu kommen hat. 
Dazu gehört, daß er mit Verantwortungsgefühl und inne⸗ 
rer Bereitſchaft teilnimmt an der Entwicklung des deut⸗ 
ſchen Rechtswollens in Rechtſetzung und Rechtspraxis, daß 
er ſich mit den Fragen, um die es hier geht, und mit den 
Löſungen, die erſtrebt werden, befaßt, daß er in die Grund⸗ 
gedanken und Grundtendenzen eindringt und ſich ſo be⸗ 
fähigt, in ſeiner täglichen Berufsausübung ſtets ſicher und 
richtig zu empfinden und auszuſprechen, was gemäß den 
Lebensintereſſen und dem Rechtsempfinden des deutſchen 
Volkes als Recht zu gelten hat. Bei einem ſolchen Be⸗ 
mühen wird es ihm ſchließlich auch möglich ſein, mit Hilfe 
ſeiner eigenen Erkenntniſſe, Erfahrungen und Arbeiten 
nn as ge der Löſung der großen rechts⸗ 
olitiſchen Fragen, zu der ſchöpferiſchen Neugeſtalturn 
deutſchen Rechtes. i Wi RN 
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Schutz gegen Mißbrauch formalen Rechts 


Ein Beitrag zur Frage der Anwendbarkeit des $ 826 Bürgerliches Geſetzbuch 
gegenüber rechtskräftigen Schuldtiteln 
Von Amtsgerichtsrat Dr. Albert Weh, Berlin 


I 


Die nationalſozialiſtiſche Forderung „Lebensrecht 
ſtatt Formalrecht“, die vor allem Reichsleiter Dr. 
Frank unabläſſig vertreten hat n), hat zur Überprüfung 
einer Reihe von Rechtsanſchauungen Veranlaſſung gegeben, 
an denen zu rütteln früher ein völlig ausſichtsloſes Be⸗ 
ginnen geweſen wäre. So iſt heute ein lebhafter Mei⸗ 
nungsſtreit darüber entbrannt, wie weit die im 
Bereich des bürgerlichen Streitverfahrens ta) 
aus der Einrichtung der Rechtskraft bisher 
theoretiſch abgeleiteten Folgerungen mit dem 
heutigen Rechtsdenken noch vereinbar ſind. 
Es handelt ſich vor allem um Ermittlung der Schranken, 
die der Verwirklichung einer unrichtigen Entſcheidung ge⸗ 
ſetzt ſind. Schon früher hat es nicht an ernſten Verſuchen 
gefehlt, die mit der Rechtskraft verbundenen Härten zu 
mildern. Vor allem dem Reichsgericht fällt hier 
das große Verdienſt zu, für die beſonders 
kraſſen Fälle des Widerſtreits zwiſchen fore 
malem Titel und materiellem Recht praktiſche 
Abhilfe geſucht zu haben. Aber ſein Satz „Die 
Wirkung der Rechtskraft muß da zeſſieren, wo ſie be⸗ 
wußt rechtswidrig zu dem Zwecke herbeigeführt iſt, dem, 
was nicht Recht iſt, den Stempel des Rechts zu geben“ 2), 
iſt ſchärfſter Anfechtung ausgeſetzt geweſen. Noch heute 
wird dieſer Satz als petitio principii abgelehnt, auch als 
Gewohnheitsrecht verworfen 3). Richtig ift freilich — und 
darauf weiſen Jonas- P ohlesa) m. E. mit Recht 
hin —, daß das RG. mit Zulaſſung der Schadenserſatz⸗ 
klage aus 8 826 BGB. gegen rechtskräftige Urteile nicht 
die Rechtskraft dieſer Urteile ſelbſt beſeitigt, ſondern höch⸗ 
ſtens die Vollſtreckung der Entſcheidungen gehindert und, 
ſoweit dies nicht mehr in Frage kam, mit Verurteilung 
zum Gelderſatz geholfen hat. „Zeſſieren“ würde „die Wir⸗ 
kung der Rochtskraft“ nur dann, wenn wegen des nach 
8.826 Beg behaupteten Verſtoßes gegen die guten Sitten 
die Berufung auf die Rechtskraft verſagt und — über die 
Nichtigkeits⸗ und Reſtitutionsgründe der 88 578 ff. ARD. 
hinaus — eine Wiederaufrollung des Verfahrens zum 
Ziele einer entgegengeſetzten Entſcheidung geſtattet würde. 
In dieſem Sinne aber hat das RG. nie erkannt. Viel⸗ 
mehr iſt es im Schadenserſatzprozeß ſtets davon 
ausgegangen, daß das — ſittenwidrig erwirkte — Urteil 
beſtehen bleibt und daß der Schädiger lediglich die 
Wirkungen des Urteils nach Möglichkeit rückgängig zu 


1) Siehe vor allem NS. Handbuch für Recht und Geſetz⸗ 
gebung, Einleitung, ©. XIV: „Das nationalſozialittſche 
Rechtsdenken iſt nicht vereinbar mit einem Recht, deſſen 
Inhalt ſich in blutleerer Abſtraktion ergeht. Das Recht 
hat .. nicht die Aufgabe, Formalwerte zu ſchützen, wie etwa 
den Staat als ſolchen oder den Staats mechanismus, ſondern 
der Schutz muß ſich auf die Subſtanzwerte erſtrecken. Das 
iſt das grundlegend Neue und Umwälzende an der national⸗ 
ſozialiſtiſchen Rechtsauffaſſung.“ 

1a) Es ift bezeichnend, daß auch im Bereich des 
Strafverfahrens auf die Geſahren der Rechtskraft hin⸗ 
gewieſen wird, die ſich bei formaler Handhabung der Grund⸗ 
läge über den Verbrauch der Strafklage für die Strafrechts⸗ 
pflege ergeben würden; ſiehe hierzu Schwarz: DSR. 

39, 89 ff. 

2) 263.61, 365; in der Folge 78, 393; 132, 352; ähn- 
lich ſchon früher 36, 249; 39, 142; 46, 75. 

) Jonas-⸗Pohle, „ZPO.“, 16. Aufl., 8322 Anm. X. 

3a) g. a. O., 8322 Anm. XI. 


machen hat. Das RG. verſteht alfo die Wendung von dem 
„Zeſſieren der Wirkung der Rechtskraft“ nicht im ſtreng 
prozeßrechtlichen Sinne. Richtiger wird in RGZ. 155, 55 40 
davon geſprochen, daß ein Schadenserſatzanſpruch aus 
8 826 BOV. nicht vor der Rechtskraft eines Urteils haltzu⸗ 
machen brauche“. Das RG. meint demnach, daß für die Be⸗ 
urteilung der Zuläſſigkeit und Begründetheit einer Scha⸗ 
denserſatzklage gegen ein ſchädigendes rechtskräftiges Urteil 
die Rechtskraft „keine Rolle ſpielen könne“ 5), und billigt 
dem Geſchädigten, ebenſo wie Jonas⸗Pohles) dies tun, 
nur eine „Kondiktion“ ), einen obligatoriſchen Ane 
ſpruch auf Wiedergutmachung zu. 

Man hat gegen dieſe reichsgerichtliche Rechtſprechung 
eingewandt, daß die dem Schadenserſatzprozeß zu⸗ 
grunde liegende Aufrechterhaltung des Urteils doch eine 
ſehr äußerliche Wahrung der Rechtskraft dar⸗ 
ſtelle; ein Urteil, dem die Urteilswirkungen genommen 
find, fei eben nichts als eine „leere Form“ s). Ahnlich 
meint Hedemanns), es erhebe fih die Frage, „ob nicht 
dieſer ganze Weg über eine Schadenserſatzklage aus § 826 
BGB. ein ſehr verſchrobener und ungeſunder 
Umweg iſt“ und ob nicht bei der „Bekämpfung einer miß⸗ 
bräuchlichen Ausnutzung der Rechtskraft der Hebel un⸗ 
mittelbar in der Rechtskraftlehre angeſetzt werden“ ſollte, 
„ſtatt in der Lehre von Schadenserſatz“. 

Allein, ſoweit es ſich nicht um grundſätzliche Gegner 
einer Bekämpfung der Rechtskraft mit Mitteln des ſach⸗ 
lichen Rechts handelt 10), ſtellen die Beurteiler des RG. 
doch ihre theoretiſchen Bedenken zurück und begrüßen oder 
anerkennen die Schadenserſatzklage aus 8 826 BGB. als 
unentbehrlichen Notbehelf, die aus der engen Begrenzung 
der Wiederaufnahme des Verfahrens ſich ergebenden Härten 
der Rechtskraft praktiſch einigermaßen abzumildern. 


II. 


Das ſtets heiß umſtrittene Thema iſt wieder in den 
Vordergrund des Jutereſſes getreten, als das mit Recht 
beachtete Urteil des VI. ZivSen. des RG. v. 3. Mai 1937 11) 
befannt wurde. Das RG. hatte hier Gelegenheit, jeine bis 
dahin ſtändig vertretene Meinung, § 826 BGB. jet auch 
gegenüber rechtskräftigen Urteilen anwendbar, einer Nach⸗ 
prüfung zu unterziehen. Der VI. Senat hat nicht nur an 
jenem grundſätzlichen Standpunkt feſtgehalten, dieſen viel⸗ 
mehr noch folgerichtiger durchgeführt. Vor allem hat er 
die Beſchränkung der Angriffe aus 8826 BGB. auf die 
Fälle, in denen die Partei das ſchädigende Urteil er⸗ 
ſchlichen hatte, ausdrücklich fallen gelaſſen. Der Fall 
der Erſchleichung des Urteils ſei zwar „ein beſonders 


t) JW. 1937, 2223 4 mit Anm. von Leh mann; Akad. 
1937, 470 mit Anm. von Hedemann; HöchſtRRſpr. 1937 
Nr. 1315; DI. 1937, 1121; DRR. IB Karte 12 K Nr. 23. 

5) Gadow, „Unerlaubte Ausnützung der Rechtskraft“: 
33%. 61, 313 ff. (318). 

an X) X2, 

e) 908 61, 365. 

Bernhardt, „Schutz gegen Mi brauch rechtskräf⸗ 
tiger Schuldtitel“: JW. 1934, 1082 Biff, 15 Pe i 

9) Akad. 1937, 472. 

10) So vor allem Baumba ch, 


% 14. Aufl, 
$ 322 Anm. 1 K. 23PO.%, uf 


Siehe auch die Schrifttumsnachweiſe in 
NGZ. 155, 55 und bei Jonas-Pohle a. a. O., 8 322 
Noten 177 und 178. 


11) RG. 155, 55. 
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grober Verſtoß gegen die guten Sitten“, aber „nicht der 
einzig mögliche dieſer Art“. 


Aus der Begründung des Urteils verdient hervor⸗ 
gehoben zu werden, daß der Senat die Rechtskraft 
als „eine wertvolle Einrichtung des Rechts“, 
deren „Erhaltung ... ernſteſte Beachtung verdient“, durch⸗ 
aus anerkennt. Aber er iſt der Meinung, daß die Rechts⸗ 
kraft „nicht um ihrer ſelbſt willen da“ ſei, und 
warnt davor, „ihren Wert zu übertreiben“. 


Dieſe Sätze find überzeugend. Alle Beſprecher 12) 
ſind ſich auch darin einig, daß das Urteil einen wichtigen 
Schritt vorwärts bedeute. Freilich werden Bedenken nicht 
verhehlt, daß es ſchwer ſei, die Grenzen der Schadens⸗ 
erſatzklage richtig zu bemeſſen. Lehmanns) warnt da- 
vor, die Bedeutung des Urteils durch vorzeitige Verall⸗ 
gemeinerung zu ſteigern, ſonſt gebe es „keinen Halt mehr 
in dem Abgleiten zu dem Satz: Sittenwidrig handelt, wer 
ein unrichtiges Urteil in Kenntnis ſeiner ſachlichen Un⸗ 
richtigkeit benutzt“. 


Das RG. ſelbſt iſt ſich der weitreichenden Be⸗ 
deutung ſeiner Rechtſprechung bewußt. Es räumt zwar 
ein, daß ein Verſtoß gegen die guten Sitten „nicht immer 
ſchon dann vorzuliegen braucht, wenn jemand von einem 
rechtskräftigen Urteil Gebrauch macht, das er ſelbſt für 
unrichtig hält“. Allein es fährt fort „zwiſchen den 
Fällen ..., wo jemand der mehr oder weniger begründeten 
Anſicht iſt, eine von ihm erſtrittene Entſcheidung treffe 
nicht das Richtige, und dem anderen Falle, daß eine Partei 
den Erlaß eines ihr günſtigen Urteils durch ein gegen die 
guten Sitten verſtoßendes Verhalten ſelber herbeigeführt 
hat, liege „eine Unzahl von Tatbeſtänden, die 
ſich nicht durch eine allgemeine Regel er- 
faſſen“ ließen. 


Man wird dem RG. darin Recht geben müſſen, daß 
ſich nur an Hand des Einzelfalls beurteilen läßt, 
ob die Vorausſetzungen des § 826 BGB. gegeben ſind. 
Jedenfalls ſteht feſt: 


1. Die Beruſung auf die Rechtskraft eines 
(unrichtigen) Urteils ift dem verwehrt, der 
„vor der Fällung des Urteils bereits dem Ge⸗ 
richt oder auch dem Gegner gegenüber eine 
Handlung vorgenommen hat, welche die 
richtige Entſcheidung verhindern ſollte“. Das 
RG. geht dabei ſogar ſo weit, den „Nachweis, daß ohne 
dieſe Handlung richtig entſchieden worden wäre“, als be⸗ 
langlos anzuſehen. „Wer auf ſolche Weiſe während des 
Rechtsſtreits bereits verſucht hat, die Entſcheidung wider 
beſſeres Wiſſen zu ſeinen Gunſten zu beeinfluſſen, muß es 


12) Lehmann: JW. 1937, 2225 (Anm.); Hedemann: 
Akad Z. 1937, 472. Lediglich Mößmer (JW. 1938, 1333) 
meint, die Entſch. gehe „außerordentlich weit“ und ſtelle „die 
Rechtskraftwirkungen eines Urteils überhaupt in Frage“; es 
jei daher „Prof. Dr. H. Lehmann beizupflichten, der in feiner 
Beſprechung des Urteils (JW. 1937, 2225) den Grundſatz auf- 
ſtellt, daß von einer ſittenwidrigen Ausnützung eines Urteils 
nur dann geſprochen werden könne, wenn derjenige, der das 
Urteil erſtritten hat, einen irgendwie gearteten Einfluß auf 
die Herbeiführung einer unrichtigen Entſcheidung genommen 
hat“. Ahnlich Kramer: DJ. 1938, 953 Aum. Allein auch 
die Ausnützung eines nicht auf falſcher Beweisgrundlage 
ruhenden Urteils kann infolge eines Wandels der Rechts⸗ 
anſchauung gegen die guten Sitten verſtoßen und daher 
gem. § 826 BOB. kondizierbar fein; f. Ziff. 2 und vor allem 
KG.: JW. 1937, 1405 m. Anm. von Herſchel. 

Ebenſo pofitiv die Würdigung des Urteils des VII. ZivSen. 
v. 14. Dez. 1937 (RGR. 156, 265 — JW. 1938, 513 21) durch 
Bernhardt: JW. a. a. O.; ſ. auch Kramer: DI. 1938, 953. 

Überzeugend verteidigt Gadow a.a. O. die Ripr. des RG. 


18) JW. 1937, 2225; ihm pflichtet Möß mer (JW. 1938, 
1333 Anm.) bei. i 
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ſich gefallen laſſen, daß ihm dies Handeln zugerechnet 
wird, wenn er von dem unrichtigen Urteil Gebrauch 
machen will“ 14). 


2. Auch das Gebrauchmachen von einem 
nicht ſittenwidrig erwirkten oder beein⸗ 
flußten unrichtigen Urteil kann ſittenwidrig 
und daher einer Klage aus 8826 BGB. aug- 
geſetzt ſein. Dabei kann es keinen Unterſchied begründen, 
ob das Urteil ſchon zur Zeit des Erlaſſes unrichtig ge- 
weſen oder erſt ſpäter auf Grund eines Wandels der 
Rechtsanſchauung „Unrecht geworden“ iſt 15). „Argliſt kann 
darin liegen, daß jemand ein ordnungsmäßig errungenes 
Urteil heute noch verwertet, obgleich klar iſt, daß die dem 
Urteil zugrunde liegende Rechtsanſchauung nicht bloß auf 
einem Fehler beruht, ſondern mit dem ſittlichen Empfinden 
unſeres Volkes in ſchreiendem Widerſpruch ſteht 18).“ 


Obwohl es hiernach im weſentlichen auf die Umſtände 
des Einzelfalles ankommen wird, ob die Berufung auf ein 
rechtskräftiges Urteil aus 8826 BGB. bekämpft werden 
kann, braucht die „Unterminierung der Rechtskraft“ !“) 
nicht beſorgt zu werden. Die bisherige Redt- 
ſprechung rechtfertigt das Vertrauen, daß 
das RG. die Rechtskraft durch Klagen aus 
8826 BGB. nicht entwerten laffen und Über- 
treibungen verhindern wirds). 


Das neueſte Schrifttum 10) und die jüngſten Ergebniſſe 
der Rechtſprechung 20) ſind ein Beweis dafür, daß das RG. 
immer mehr Anhänger gewinnt. Immerhin find die An⸗ 
griffe, die beiſpielsweiſe Baumbach!) gegen die reichs⸗ 
gerichtliche Rechtſprechung erhebt, derart ſcharf und ſchwer⸗ 
wiegend, daß es geboten erſcheint, zu den heißumſtrittenen 
Fragen Stellung zu nehmen. 


III. 


1. Dem RG. wird vor allem vorgeworfen, 
ſeine Grundſätze führten „zur praktiſchen Be⸗ 
ſeitigung der ſachlichen Rechtskraftwirkung, 
zu ſchikanöſer Vermehrung und Verteuerung 
des Prozeſſierens und zu bodenloſer Rechts- 


14) RG., VII. ZivSen., Urt. v. 14. Dez. 1937: NGR. 156, 
268 = JW. 1938, 51324 (mit Anm. von Bern 0 ard t) 
DRK. IB Karte 12m Nr. 28; ein wichtiges Gegenftüc hierzu 
bildet die Entſcheidung des 1. StrSen. v. 22. März 1938 
(RGSt. 72, 133 = JW. 1938, 2001 1 = DRR. VII P Karte 5 d 
Nr. 7), die Prozeßbetrug auch dann bejaht, wenn eine 
Partei durch Vortrag eines erdichteten Gad- 
verhalts die Verurteilung des Gegners erreicht hat, mag 
fie auch den verfolgten Anſpruch aus einem anderen Grunde 
für berechtigt gehalten haben. 

16) So beſonders klar und beſtimmt: KG., 20. ZivSen., 
ee I Febr. 1937: JW. 1937, 14054 mit Anm. von 


.) Herſchel: JW. 1937, 1407 im Hinblick auf die Ber- 
wirklichung don urteilsmäßig zuerkannten übermäßig hohen 
Zinſen. Siehe hierzu auch Herſchel: JW. 1938, 316 (Anm.) 
und =. 1933, 1774 „Nachträgliche Sittenwidrigkeit“ (am 
Ende). 

11) Lehmann: JW. 1937, 2225 (Anm.) Ziff. 3. 
18) Gadow ala. O. S. 321. 


19) Bu vgl. Bernhardt, „Schutz gegen Mi 
pa + m 9 2 gen ißbrau 
rechtskräftiger Schuldtitel“: JW. 1937, 1034; Bruns, 70 
Frage das, Schutzes gegen den Mißbrauch rechtskräftiger 
Schuldtitel“: JW. 1937, 2434; Zimmermann, „Die 
Grenzen der Anwendung des 8826 BGB. gegenüber rechts⸗ 
kräftigen Eutſcheidungen“: IW. 1938, 16; Engelhard, 
„Gerechtigkeit und Rechtskraft“: JW. 1938, 554; Gadow, 
„Unerlaubte Ausnützung der Rechtskraft“, a. a. O. 
) Zum Beifpiel LO. Prenzlau: JW. 1937, 21969; LO. 
Berlin: JW. 1938, 2472 11; OLG. Düſſeldorf: JW. 1939, 417 22 
) Baumbach a. a. O., 8 322 Anm. 1 K. 
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unſicherheit“. Seine Lehre klinge „verlockend“, wirke 
aber „verderblich“ und fei darum abzulehnen 22). 

a) Was zunächſt die Berufung auf Rechtsſicher- 
heit und Rechtsfrieden angeht, ſo iſt zuzugeben, daß 
ſie zu den „tragenden Pfeilern jeder Rechtsordnung“ ge⸗ 
hören. Die Rechtskraft will und foll dieſe Pfeiler ſtützen. 
Aber man kann nicht verlangen, daß ſie „die Form über 
die Sache ſtellt“ 23), einen Deckmantel für Schiebungen 
und Sittenverſtoß abgibt und ſanktioniert, daß „ein 
Gauner aus Unrecht Recht macht“ 2). 


Wer durch ein Handeln gegen die guten 
Sitten ein rechtskräftiges Urteil erwirkt hat, 
kann ſich weder auf die Bedeutung der Rechts⸗ 
ſicherheit, noch auf die Gefährdung des 
Rechtsfriedens berufen, wenn ihm „fein Raub“ 2s) 
nach Möglichkeit wieder abgejagt werden ſoll. „Unrecht 
Gut gedeiht nicht“ ſagt ein altes Rechtsſprichwort. So⸗ 
wenig ein „Gewaltfrieden“ oder ein „Friedensdiktat“ un⸗ 
abänderlich hingenommen werden kann, ſo wenig hat ein 
Unter gröblicher Mißachtung der guten Sitten erwirkter 
Scheinfriede Anſpruch auf ungeſtörten Fortbeſtand. Der 
Große Senat für Zivilſachen hat in feinem Beſchluß vom 
13. März 1936 26), der den Begriff des „Verſtoßes 
gegen die guten Sitten“ unter Zugrundelegung der 

nationalſozialiſtiſchen Weltanſchauung neu beurteilt, aug- 
drücklich hervorgehoben, daß die gegen die guten Sitten 
verſtoßende Geſinnung „mit allen zu Gebote ſtehenden 
Mitteln, und zwar ſowohl auf dem Gebiete des Straf⸗ 
rechts als auch auf dem des bürgerlichen Rechts“ zu be⸗ 
kämpfen iſt. Zu dieſen Mitteln gehört auch die Klage aus 
8826 BGB., wenn nicht ſchon das Prozeßrecht die Mög- 
lichkeit bietet, die ſittenwidrig erwirkte Entſcheidung über⸗ 
haupt aus der Welt zu ſchaffen. Über einer nur for⸗ 
mellen Rechtsſicherheitn) muß die materielle 
Rechtsſicherheit ſtehen; die nationalſozialiſtiſche 
Rechtsauffaſſung, die im Strafrecht den formellen 
Verbrechensbegriff (nulla poena sine lege) durch den 
materiellen Verbrechensbegriff (nullum crimen sine 
poena) 2s) oder im Verwaltungs recht den formellen 
Begriff der Geſetzmäßigkeit der Verwaltung durch den 


2a) Baumbach a. a. O., 8 322 Anm. 1 K; Bedenken 

dieſer Art äußert auch Bruns: JW. 1937, 2434 Riff. III, 
lehnt aber die Klage aus 8826 BGB. nicht ſchlechthin 
ab, ſondern ſieht in ihr beim heutigen Rechtszuſtand eine 
„unentbehrliche Ergänzung der Reſtitutionsklage“. 

25) RGB. 155, 55 (60). 

21) Bernhardt: JW. 1937, 1034 Ziff. 1 

25) Gadow a.a. O. S. 317. 

26) RGB. 150, 1 = JW. 1936, 1281! = DRK. IA Rar- 
ten 1d— le Nr. 12. 

21) Vgl. Frank, „Rechtsgrundlegung des national- 
ſozialiſtiſchen Führerſtaats“ S. 9: „Weitab von uns liegt die 
rein formale Welt, die leere Kommentierung, die unfrucht- 
bare Paplerarbeit. Wir haben nichts gemein mit jenen, die 
aus der Kultur des Rechts einen Begriffskult, aus der not⸗ 
wendigen elementaren Syſtematik des Rechtes eine Spielerei 
mit formaliſtiſchen Überſteigerungen gemacht haben.” 

28) Vgl. Gürtner, „Das neue deutſche Strafrecht“ 
S. 17: „Aus der Grundauffaſſung, daß das Leben des Volkes 
der Ausgangspunkt jeder Wertung ſchlechthin fein müſſe, 
erhob ſich für das Strafrecht die Forderung, daß der Schutz 
des Volkes vor gefährlichen Verbrechern höher ſtehe als die 
Rechtsſphäre des einzelnen.“ S. 18: „Wir glauben daran, 
daß das deutſche Volk auf Grund ſeiner Weltanſchauung ein 
geſundes Empfinden für Recht und Unrecht hat und daß 
dieſes Volksempfinden nicht bloß ein Wegweiſer zur Rechts⸗ 
kenntnis, ſondern im tiefſten Sinne die Quelle aller Rechts⸗ 
ſchöpfung iſt.“ . Mn 11 

Vgl. Frank, „Nationalſozialiſtiſche Strafrechtspolitik“ 
S. 25: „Der Grundſatz — nulla poena sine lege — iſt von 
uns aufgehoben und durch den Grundſatz erſetzt, daß ohne 
Rückſicht auf formale Wortauslegung der Straftatbeſtände 
der Strafrichter vor allem dafür Sorge zu tragen hat, daß 
kein Verbrechen ohne Strafe bleibt.“ 


materiellen Begriff der Rechtmäßigkeit der Verwaltung 2°) 
überwunden hat, kann im bürgerlichen Streitverfahren — 
unbeſchadet natürlich des Verhandlungsgrundſatzes und 
der ſonſtigen Eigenart des Verfahrens — grundſätzlich kein 
anderes Ideal verfolgen. 

Eine praktiſche Einſchränkung ſchafft die Rechts⸗ 
ordnung ſelbſt durch die Einrichtung der Verjährung 
(8852 BGB.) und die ſonſt dem Zeitablauf bei- 
gemeſſene heilende Wirkung ea), ſelbſt im Strafrecht 
(88 66 ff. StGB.). 

b) Auch das Anſehen der Rechtspflege, das 
durch Wiederaufrollung abſchließend beurteilter Rechtsvor⸗ 
gänge gefährdet werde, kann nicht gegen den Verſuch, 
ſittenwidriges Handeln zu bekämpfen, ins Feld geführt 
werden. Nichts ſchadet der Rechtspflege ſo ſehr, als wenn 
lie durch Hinweis auf formale Hinderniſſe fid) ſträubt, 
ſchreiendes Unrecht wieder gutzumachen. Mit Recht weiſt 
Gadow se) darauf hin, daß „die Klage über die Recht⸗ 
ſprechung .. . in der Regel gerade dahin gehe, daß die 
Gerichte ſich zu ſehr von Formvorſchriften beherrſchen 
ließen, anſtatt dem wahren Recht zum Siege zu verhelfen“. 

Es iſt nun einmal ſo, daß im Rechtsleben 
Anſtändigkeit und Lauterkeit oberſte Richt⸗ 
ſchnur für das Verhalten der Volksgenoſſen 
ſein müſſen. Gilt dies ſchon im rechtsgeſchäftlichen 
Verkehr der Volksgenoſſen untereinander, ſo erſt recht, 
wenn das Gericht um Klärung ſtreitiger 
Rechtsbeziehungen angegangen wird. Es iſt 
ſträflicher Mißbrauch der von der Volksgemeinſchaft zur 
Verfügung geſtellten Rechtspflegeeinrichtungen, wenn die 
Parteien Täuſchung, Zwang und ſonſtiges ſittenwidriges 
Verhalten ſelbſt in den Rechtsſtreit hineintragen. Mit 
Recht weiſt der Vorſpruch zur Zivilprozeßnovelle vom 
27. Okt. 1933 (RG Bl. I, 780) die Parteien und ihre Her- 
treter darauf hin, „daß die Rechtspflege nicht nur ihnen, 
ſondern zugleich und vornehmlich der Rechtsſicherheit des 
Ganzen dient. Keiner Partei kann geſtattet werden, das 
Gericht durch Unwahrheiten irrezuführen ... Dem Rechts⸗ 
ihug, auf den jeder Anrecht hat, entfpricht die Pflicht, 
durch redliche und ſorgfältige Prozeßführung dem Richter 
die Findung des Rechts zu erleichtern“. 

Sollen dies nicht nur Worte ſein, ſo muß die Partei, 
die bewußt gegen dieſe Grundſätze verſtößt, auch rechtliche 
Nachteile gewärtigen. Dabei kann nicht ausſchlaggebend 
ſein, daß jene Weiſung des Vorſpruchs inſofern eine lex 
imperfecta darſtellt, als ihr nicht un mittelbare ſtrafrecht⸗ 
liche Sanktion beigelegt iſt. Für die Frage, in welchem 
Umfang der Strafrichter tätig werden ſoll, ſind ganz 
andere Geſichtspunkte maßgebend, die zu keinen Schlüſſen 
gegen die hier vertretene Meinung berechtigen. 

Das Verbot, nicht wider die guten Sitten 
zu verſtoßen, gilt für jede Rechtsausübung, 
ähnlich wie das Verbot der Schikane (§ 226 
BGB.). 

Es iſt bemerkenswert, daß das RG. auch ſonſt den 
Gebrauch an ſich gegebener zivilprozeſſualer Möglichkeiten 
den im deutſchen Volke herrſchenden ſittlichen Anſchauun⸗ 
gen unterwirft. So hat beiſpielsweiſe der IV. ZivSen. in 


20) Vgl. Frank, „Recht und Beribaltung“ S. 24 f.: 
„Die Anſchauung, daß das Kennzeichen jeglicher Verwaltungs⸗ 
tätigkeit die Erfüllung formaler Ordnung fei . iſt ſelbſt⸗ 
verſtändlich für unſere nationalſozialiſtiſche Anſchauung in 
dieſer Einſeitigkeit nicht brauchbar. Aber doch müſſen auch 
wir dem Gedanken Raum geben, daß letzten Endes die Be⸗ 
tätigung des Staates gegenüber dem von ihm betreuten 
1 15 den Grundſätzen der Rechtsſicherheit 

erwirklichende Gemeinschaftzau Bai 
ie e 80, ſchaf fgabe darſtellt“; f. auch 
„ Bru ng: JW 1937, 2433, II b, ſtellt dieſen Ge⸗ 
ſichtapunkt richtig dem Geſichtspunkt „etwa einer Majeſtät 
der Rechtskraft“ gegenüber, 

30) a. a. O. S. 316. 
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feinem Urteil v. 3. März 1938 50 a) einen deutſchen Ehe- 
gatten auf Grund des 8826 BGB. zur Rücknahme einer 
vor einem ausländiſchen Gericht erhobenen Eheſcheidungs⸗ 
klage verurteilt, weil der Ehegatte das — zwar auch nach 
deutſchem Recht zuſtändige — ausländiſche Gericht nur 
zu dem Zweck angerufen hatte, dort eine nach deutſchen 
Geſetzen unerreichbare Eheſcheidung durchzuſetzen. 

2. Ein weiterer ſchon angedeuteter Einwand 
gegen die reichsgerichtliche Rechtſprechung geht dahin, 
die Schadenserſatzklage aus 8826 BGB. fei une 
vereinbar mit der Regelung des Wiederauf- 
nahmeverfahrens. „In allen Fällen der Erſchleichung 
und des größten Mißbrauchs“ genüge „die Reſtitutions⸗ 
klage zur Beſeitigung von Schäden“ ). Bruns) räumt 
zwar ein, daß bei dem heutigen Rechtszuſtand die Scha⸗ 
denserſatzklage aus 8826 BGB. zur Bekämpfung ſitten⸗ 
widriger Ausnützung eines Urteils „eine unentbehrliche 
Ergänzung der Reſtitutionsklage“ ſei. Allein rechts⸗ 
politiſch geſehen hält er „die Rivalität von Reſtitutions⸗ 
klage und Klage aus 8826 BGB.“ für „unerträglich“. 
„Wenn der Weg der Klage aus 8826 BGB. unbegrenzt 
offengehalten“ werde, könne man „das praktiſche Er⸗ 
gebnis der Reſtitutionsklage erheblich einfacher erhalten“. 
Inſoweit müſſe daher „in der Reform eines von beiden 
fallen“. Bruns entſcheidet ſich für die Beibehaltung der 
Reſtitutionsklage, für deren Verbeſſerung und Ausgeſtal⸗ 
tung er eine Reihe beachtenswerter Vorſchläge erhebt. 

a) Zu der rechtspolitiſchen Frage eingehend 
Stellung zu nehmen, iſt hier nicht der Raum. Würde die 
Wiederaufnahme des Verfahrens künftig in allen Fällen 
gewährt, in denen ein Urteil wider die guten Sitten er⸗ 
wirkt worden iſt, ſo wäre allerdings die Reſtitutionsklage 
der Schadenserſatzklage aus $ 826 BGB. vorzuziehen. 
Denn die Reſtitutionsklage ermöglichte die völlige Beſeiti⸗ 
gung des ſittenwidrig erwirkten Urteils, nicht bloß Wie⸗ 
dergutmachung ſeiner Folgen. Durch das neue Urteil 
würde endlich „reiner Tiſch“ geſchaffen, das erſte Urteil 
würde auch nicht als „leere Form“ beſtehenbleiben. Nicht 
überſehen darf ferner werden, daß die Reſtitutionsklage 
auch dort Abhilfe ſchaffen kann, wo die Schadenserſatzklage 
nur vielleicht mittelbar, nicht aber direkt helfen kann, wie 
z. B. bei — nicht mehr reſtitutionsfähigen — Geſtal⸗ 
tungs⸗ oder gewiſſen klageabweiſenden Urteilen. Aber 
ganz abgeſehen davon, daß die Vorſchläge zur Erweite⸗ 
rung der Reſtitutionsklage in dem ſoeben angedeuteten 
Sinne keineswegs ſpruchreif find — es müßte dann auch die 
Ausſchlußfriſt des 8586 Abſ. 2 Satz 2 ZPO. fallen, jeden- 
falls ſolange das Urteil noch nicht vollſtreckt ift — würde 
immer ein Anwendungsbereich der Klage aus $ 826 BGB. 
verbleiben, da es ein Mittel geben muß, auch die Ver⸗ 
wirklichung einwandfrei erwirkter unrichtiger Urteile (ſiehe 
oben II 2) zu hindern oder nachträglich auszugleichen, 
wenn deren Durchſetzung wider die guten Sitten ver⸗ 
ſtößt oder veritieß 35). 

b) Was die Abhilfemöglichkeiten ſelbſt be⸗ 
trifft, die das Wiederaufnahmeverfahren 
bietet, ſo kann nicht beſtritten werden, daß ſie nicht 
annähernd ausreichen, die Folgen unrcdlicher 
Prozeßführung wieder zu beſeitigen. > — 

Die neueſte Entwicklung der reichsgerichtlichen 
Rechtſprechung zum Brozehbetrug‘t) hat zwar 


soa) JW. 1938, 1252 1s u. 1333 3 (Anm. von Möß mer) 
DJ. 1938, 950. 

31) Baumbach a. a. O., 8322 Anm. 1 K. 

52) JW. 1937, 2432. 

33) In letzterer Hinſicht a. M. Bruns: JW. 1937, 2434 
Ziff. II d. 

34) über den „gegenwärtigen Stand der Lehre vom 
Prozeßbetrug“ berichtet Wolf: JW. 1938, 1921. Die Be- 
denken, die gegen die neue reichsgerichtliche Rechtſprechung 
erhoben werden, richten ſich in erſter Linie dagegen, daß der 
Deliktstypus „Betrug“ nicht paſſe, weniger gegen die Er⸗ 


beiſpielsweiſe den Anwendungsbereich des 
§ 580 Ziff. 4 3 PO. weſentlich ausgeweitet. Be- 
kanntlich hat das RG. vor der Zivilprozeßnovelle vom 
27. Okt. 1933 (RG Bl. I, 780) bei unwahren Partei- 
behauptungen, die nicht gleichzeitig durch Angebot 
täuſchender Beweismittel unterſtützt wurden, in der Regel 
nur ſtrafloſe Vorbereitungshandlungen angenommen 3). 
Dieſe Rechtſprechung hat es, anfänglich zögernd, nun end⸗ 
gültig verlaſſen. Heute bejaht es Prozeßbetrug auch dann, 
wenn die Partei nicht durch Angebot von täuſchenden 
Beweismitteln geſtützte — unwahre Behauptungen be⸗ 
trügeriſch aufgeſtellt hat ss). 

Die Möglichkeit des Prozeßbetrugs durch falſche An⸗ 
gaben bei der Parteivernehmung gemäß 88 445 ff. 
BPO. iſt ſchon in RGSt. 61, 19197) bejaht; noch einen 
Schritt weiter geht das Urteil des 2. Str Sen. v. 20. Dez. 
1937 38), das auch für das — früher so) ausgenommene — 
Verſäumnis verfahren die Möglichkeit eines Prozeß⸗ 
betrugs durch bewußt falſche Parteibehauptung einräumt 40). 

Auch kaun die Reſtitutionsklage nach 8 580 Ziff. 4 
ZPO. dadurch begründet fein, daß fich die Partei wegen 
Teilnahme an einem durch einen Dritten verübten 
Prozeßbetrug 1) ſtrafbar gemacht hat; auf dieſe Weiſe 
kann mitunter auch dann Abhilfe geſchaffen werden, 
wenn ſich das Urteil auf eine un eidliche Zeugenausſage 
gründet, in welchem Falle 8 580 Ziff. 3 ZPO. nicht an- 
wendbar iſt 2). 

Dieſen Erweiterungen des Anwendungs⸗ 
bereiches der Reſtitutionsklage ſtehen aber ebenſo 
fühlbare Einengungen gegenüber. Man denke 
nur an die Auswirkungen, die Art. 1 Ziff. IV der Zivil⸗ 
prozeßnovelle v. 27. Okt. 1933 (RG Bl. I, 780) hinſichtlich 
der Anwendbarkeit des § 580 Ziff. 3 ZPO. bringt! Seit 
Zeugen grundſätzlich unvereidigt zu vernehmen ſind 
(8391 BPD. n. F.), ift einer der bedeutſamſten Wieder- 
aufnahmegründe weggefallen. 

Die größte Härte aber bleibt nach wie vor die Aug- 
ſchlußfriſt des 8586 Abs. 2 Satz 2 ZPO. Dieſe Rege- 


lung bedarf dringend der Auflockerung #3), wobei freilich noch 


weiterung des Gebiets des ſtrafbaren Prozeßbetrugs, wenn 
auch ein „Korrektiv gegen die ſchrankenloſe Kauſalhaftung 
gefordert wird“ (Wolf a.a. O. S. 1923 Riff. IV). Siehe 
ferner Goedel, „Prozeßbetrug“: JW. 1937, 1760 f. 

35) NGS. I eee BREIT, 193; 20, 391; 29, 
517 57 5 , 9; 50, 95; fiehe aber RGSSt. 63, 391 
und 1D 334/31 JW. 19831, 855719 bie Ausfü en ü 
Barg i ie Ausführungen über 

36) Vgl. hierzu RGSt. 69,44 — JW. 1935, 956 42 mit 
Anm, = Sn Vil D Karte 5 Nr. 1; urteil v. 11. Okt. 1935: 
SB, 1936, 196% — DRN. VID Karte 5a Nr. 4; Urteil vom 
24. Mai 1937: JW. 1937, 239158 — DRE. VII D Karte 5 b 
5 a. ays: 15 133 = JW. 1938, 20011 = DRK. VII D 
Warte od Nr. 7 (vgl. oben Note 14); NGS. 50 = . 
VID Karte 5d Nr 8 ý 1 

A ke 1175 # — DRK. VII D Karte 5a Nr. 2. 

St. 72, 113 JW. 1938, 1385 1 mi — . 
m. en se RI 3851 mit Anm. = DRR 


30) Rah St. 69, 44 = 935, 956 4 mi = 
a A een JW. 1935, 95642 mit Anm. = DRK. 

1) Gleiches muß übrigens hinſichtlich des 
mM ehnverfaßreng, das in 1 dem 
Verſckumnisverfahren als Ausnahme angeführt iſt, gelten. 
; Auch hier — beim Prozeßbetrug durch bewußt falſche 
Beugen ausſage, — hat das NG. feine Rechtſprechungs⸗ 
grundſütze einer Anderung unterzogen und erachtet nunmehr 
rosehbetrug auch dann für möglich, wenn der Richter bei 
F tung her ſalſchen Zeugenausſage fehlerhaft und ſchuld⸗ 
haft handelt; Rc St. 69, 44 = JW. 1935, 956 % mit Anm. 
DK. VII D Karte 5 Nr. 1. 
2 an Jonas Pohle a. a. O., 8580 Aim. II 3, Abſ. 2 
ai Bernhaudt: JW, 1937, 1035 Biff.4;: NG.: IM. 
337, 312129; a. M. Sie gert: JW. 1937, 3122, der die 
aue ee enen des § 580 Ziff. 3 BPI. fordert. 

Vgl. Bernhardt: PRE 34 Ziff. 1; 2 3 
808.1097, f 1 t: JW. 1937, 1084 Ziff. 1; Bruns: 
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gründliche Vorarbeiten zu leiſten ſein werden, ehe eine 
Reform ins Werk geſetzt werden kann. 


e) Jedenfalls verdient die Rechtſprechung Beifall, 
wenn ſie den bei der gegenwärtigen Regelung des Wieder⸗ 
aufnahmeverfahrens verbleibenden unerträglichen Härten 
mit Mitteln des materiellen Rechts abgeholfen hat. 
Dabei iſt beſonders die Zurückhaltung zu billigen, die 
einen un mittelbaren Einbruch in die abſchließende Nege- 
lung des Wiederaufnahmeverfahrens vermieden und die 
nicht mehr reſtitutionsfähigen Urteile als ſolche in ihrem 
Beſtand nicht angetaſtet hat. Wäre die Rechtskraft ledig⸗ 
lich eine Einrichtung im Intereſſe der Parteien, fo be- 
ſtünde freilich die Verpflichtung des Schädigers zur Wie⸗ 
derherſtellung des urſprünglichen Zuſtands (88 826, 249 
BGB.) darin, daß er bei der Neuaufrollung des Rechts⸗ 
ſtreits „die Einrede der Rechtskraft“ nicht erhebe. Allein 
wenn die Rechtskraft auch den Parteien zugute kommt, 
ſo iſt ſie doch in erſter Linie eine Einrichtung im 
Sutereffe der Voksgemeinſchaft; den Parteien 
ſteht es nicht zu, über die Wirkungen eines endgültig ger 

wordenen Staatsakts frei zu beſtimmen. Die Rechtskraft 
iſt daher von Amts wegen zu beachten). Der Staatsakt 
ſelbſt aber, den das rechtskräftige Urteil darſtellt, iſt — 
abgeſehen von den Fällen der Nichtigkeit 25) — nur nach 
Maßgabe der hierfür vorgeſehenen Beſtimmungen zu be⸗ 
ſeitigen. In dieſen Grenzen hat ſich das RG. ſtets ge⸗ 
halten 46). 


Nie 


Noch bleibt die Frage nach der Anwend- 
barkeit des § 826 BGB. 


1. bei nur objektiv unrichtigen Urteilen, 


2. bei objektiv richtigen, aber ſubjektiv für 
unrichtig gehaltenen Urteilen. 


Zu 1. Das grundlegende Urteil des VI. ZivSen. des 
RG. v. 3. Mai 1937) ſagt hierzu lediglich, „daß ein 
Verſtoß gegen die guten Sitten nicht immer ſchon dann 
vorzuliegen braucht, wenn jemand von einem rechtskräf⸗ 
tigen Urteil Gebrauch macht, das er ſelbſt für unrichtig 
hält“. Ob hierbei nur ein gleichzeitig auch objektiv 
un richtiges Urteil gemeint ift, ergibt ſich aus dem 
angegebenen Satze nicht; das hat zu Unterſuchungen dar⸗ 
über Anlaß gegeben, ob das RG. auch die Vollſtreckung 
eines objektiv richtigen Urteils für ſittenwidrig hal⸗ 
ten würde, wenn nur die vollſtreckende Partei es für un⸗ 
richtig hält 8). Es erſcheint mir in hohem Maße zweifel- 
haft, ob das RG. an dieſer Stelle auch ſchon über die 
Vollſtreckung eines objektiv richtigen und nur ſubjektiv für 
unrichtig gehaltenen Urteils etwas ausſagen wollte und 
ob man Schlüſſe in dieſer Richtung ziehen darf. Jedenfalls 
bezieht auch der VII. ZivSen. in feinem Urteil vom 
14. Dez. 193749) jene Wendung nur auf gleichzeitig ob⸗ 
jektiv unrichtige Urteile, wenn er in den Gründen aus⸗ 
führt: „Es kommt deshalb darauf an, ob ... ein Verſtoß 
gegen die guten Sitten ſchon dann angenommen werden 
kann, wenn jemand von einem unrichtigen Urteil Ge⸗ 
brauch macht, das er ſelbſt für unrichtig hält. Der be⸗ 
reits erwähnten Entſcheidung des VI. ZivSen. it darin 
e daß dies im allgemeinen nicht der Fall ſein 
wird.“ 


) Jonas Pohle a. a. O., 8322 Anm. II 6; Baum- 
bach a. a. O., 8 322 Anm. 1 H. 

4) Jonas-Pohle a. a. O., 8322 Anm. I 4; Vorbem. 1 
vor 8 578. 

48) Vgl. NG., Urt. v. 3. Sept. 1985, IV 99/36 (DI. 1936, 
1657) über die Wirkungen eines erſchlichenen Eheſcheidungs⸗ 
urteils; fiche auch Gadow a. a. O. S. 319. 

11) RG. 155, 55 (59). 

46) Zimmermann: JW. 1938, 17. 

19) RGB. 156, 265 (269). 


Zunächſt ſei die Verwirklichung des zwar einwandfrei 
erwirkten, aber objektiv unrichtigen Urteils be⸗ 
handelt. Dabei ſind zwei Fälle zu unterſcheiden: 


a) Schon das Urteil erledigt die Streit⸗ 
ſache unrichtig. 

b) Das Urteil erledigt die Streitſache 
richtig, gleichwohl aber würde die Boll- 
ſtreckung des Urteils etwa infolge eines 
Wandels der Rechtsanſchauung „mit 
dem ſittlichen Empfinden unſeres Bol- 
kes in ſchkeiendem Widerſpruch fte- 
Perc so). 


Zu a) Das bürgerliche Streitverfahren, das — von 
beſonderen Prozeßarten abgeſehen — vom Verhandlungs⸗ 
grundſatz beherrſcht wird, beruht mit auf der „Selbſt⸗ 
verantwortung der Parteien“ si). Es ſteht den 
Parteien frei, was ſie zur Begründung oder zur Abwehr 
von Anſprüchen vorbringen wollen; es liegt an ihnen, ob 
ſie den Prozeß ſorgfältig oder nachläſſig führen, es hängt 
von ihrem guten Willen ab, ob ſie dem Richter die Fin⸗ 
dung des Rechts erleichtern oder erſchweren. Bei dieſer 
Sachlage beſteht die Gefahr von Fehlentſcheidungen. Dann 
iſt es aber ganz undenkbar, daß die objektive Unrichtigkeit 
der Entſcheidung ſchon für ſich allein der erlaubten Ver⸗ 
wirklichung im Wege ſtehen ſoll. Das Verſäumnisver⸗ 
fahren z. B. iſt geradezu auf dem Gedanken aufgebaut, 
gegen die ſäumige Partei ſolle erkannt werden können, 
auch ohne daß ſie rechtliches Gehör gefunden hat. „Seine 
Berechtigung findet das Verſäumnisverfahren als ſolches 
in der Verletzung der durch das Prozeßrechtsverhältnis 
begründeten Förderungspflicht“ 52). Wer alfo durch ſeine 
eigene Nachläſſigkeit zu einem ihm ungünſtigen unrichtigen 
Urteil Veranlaſſung gegeben hat, hat kein Recht, hinter⸗ 
her die Beſeitigung der von ihm ſelbſt zu vertretenden 
Nachteile zu verlangen. Freilich iſt hier immer, wie 
ſchon oben erwähnt, vorausgeſetzt, daß die ſiegreiche Partei 
ſich keinerlei Unredlichkeit ſchuldig gemacht hat. Wer wider 
beſſeres Wiſſen den Gegner auf das Doppelte der ge⸗ 
ſchuldeten Summe verklagt hat, kann die urteilsmäßig 
zuerkannte Überforderung auch dann nicht ohne Verſtoß 
gegen die guten Sitten verwirklichen, wenn der Gegner 
ſäumig war. Hat er aber eine Klage einwandfrei erhoben 
und begründet, ſo kann er das Urteil auch verwirklichen, 
wenn das Urteil der wahren Rechtslage nicht entſprechen 
ſollte. 

aa) Dabei iſt vor allem zu beachten, daß die Fin⸗ 
dung eines der wahren Rechtslage entſprechenden Urteils 
nur das Ideal jeden Rechtsſtreits ſein kann. Deſſen Ver⸗ 
wirklichung ſtehen aber viele menſchliche Unzulänglichkeiten 
entgegen, die alle zuſammen ein gewiſſes „Prozeß⸗ 
riſiko“ begründen. Dieſes kann den Parteien nicht ab- 
genommen werden, ſowenig es praktiſch angeſichts der 
Fülle ſegensreich wirkender Entſcheidungen überſchätzt wer⸗ 
den darf. 

Das ſchon erwähnte Urteil des 1. StrSen. des RG. 
v. 22. März 193853) führt hierzu folgendes aus: „Der 
Vermögenswert eines im Streite befangenen Anſpruchs 
kann nicht losgelöſt von der jeweiligen Verfahrenslage 
gedacht und beſtimmt werden.“ „Der Kläger“ hat „im 
bürgerlichen Streitverfahren den Anſpruch, den er geltend 
macht, mit den Mitteln dieſes Verfahrens zu erweiſen. 
In demſelben Maß, in dem er nicht dazu imſtande iſt, 
verliert ſein Anſpruch an Wert.“ 2 

Die bloß objektive Unrichtigkeit allein 
kann alſo der Verwirklichung des Urteils je⸗ 
denfalls dann nicht entgegenſtehen, wenn die 


2 Oerſchel: JW. 1937, 1407, 2 b. 

5 Jonas. Pohle a. a. O., 8322 Anm. II 4. 
Baumbach a. a. O., Einf. A vor § 330. 
53) RGS. 72, 133 (137 f.). 
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Partei, die vollſtreckt, dem Urteil vertraut 
oder an deſſen Richtigkeit höchſtens zwei⸗ 
felt). Allein auch dann, wenn die Partei das 
Urteil, zu deſſen (objektiver) Unrichtigkeit ſie 
in keiner unredlichen Weiſe beigetragen hat, 
für unrichtig hält, wird im Regelfall die 
Durchſetzung der Entſcheidung keinen Verſtoß 
gegen die guten Sitten darſtellen ks). Die Ent- 
ſcheidung darüber, was rechtens iſt, iſt Sache des Gerichts; 
die Meinung der Partei hierüber kann den Richterſpruch 
in feiner klärenden und einen Streit ein für allemal be- 
endenden Wirkung nicht in Frage ſtellen. 


Mit Recht weiſen die beiden neueſten Urteile des 
RG. be) vor allem auf die praktiſchen Folgen hin, die 
ſich ergäben, „wollte man .. eine Schadenserſatzklage aus 
8 826 BGB. mit der Begründung zulaſſen, die das 
Urteil benutzende Partei halte dieſes ſelber nicht für rich⸗ 
tig... Dies ... müßte in der Tat eine kaum erträgliche 
Rechtsunſicherheit zur Folge haben“. 

bb) Ausnahmen, in denen die Vollſtreckung einer 
einwandfrei erwirkten objektiv unrichtigen Entſcheidung 
wider die guten Sitten verſtößt, ſind freilich denk⸗ 
bar; man denke an den Fall, daß das Gericht ſich ge⸗ 
irrt und ſtatt zur Zahlung von 100 AM zur Zahlung 
von 1000 RM verurteilt hätte. Würde der obſiegende 
Kläger dieſes — nicht nach § 319 3PO. berichtigte — 
Urteil vollſtrecken, ſo würde er zweifellos ebenfalls gegen 
die guten Sitten verſtoßen und aus § 826 BGB. belangt 
werden können“). 

Der Satz Bernhardts 's): „Wer aus einem Urteil 
vollſtreckt, obwohl er deſſen Unrichtigkeit kennt, verſtößt 
ebenſo gegen das Empfinden aller anſtändigen Volks⸗ 
genoſſen und beutet ebenſo die Rechtskraft des Urteils aus 
wie derjenige, der von Anfang an auf Prozeßbetrug aus⸗ 
ging“, geht aber m. E. doch etwas zu weit. Gewiß ent⸗ 
hält der Satz eine Einſchränkung inſofern, als er auf 
die „Kenntnis“, nicht auf die „Annahme“ der Unrichtig⸗ 
keit des Urteils abſtellt. 

Allein, es darf auch hier nicht außer Betracht blei⸗ 
ben, daß bei der Beurteilung der Unrichtigkeit eines Urteils 
nicht lediglich von der materiellen Rechtslage an ſich aus⸗ 
gegangen werden darf, ſondern auch der konkreten Ver⸗ 
fahrenslage Rechnung getragen werden muß. „In dem⸗ 
ſelben Maß“, in dem der Kläger außerſtande iſt, ſeinen 
Anſpruch mit Mitteln des bürgerlichen Streitverfahrens 
zu erweiſen, „verliert ſein Anſpruch an Wert“ 59). Glei⸗ 
ches muß naturgemäß auch für die Bewertung von Ein⸗ 
wendungen und Einreden der Gegenſeite gelten. 

Ferner muß berückſichtigt werden, daß die Partei 
„nicht verpflichtet“ iſt, der Gegenpartei bſpw. die „Grund⸗ 
lagen für die Erhebung einer Widerklage ... zu ver⸗ 
ſchaffen“, beſonders dann nicht, wenn ſie ſich der Gefahr 
einer ſtrafrechtlichen Verfolgung ausſetzen würde 80). Auch 
dieſer Umſtand iſt m. E. geeignet, den Satz von Bern⸗ 
hardt einzuſchränken. 

Entſcheidend it immer, ob das Gebrauch⸗ 
machen von dem — objektiv unrichtigen — 
Titel gegen die guten Sitten verſtößt. Wann 
das zutrifft, entzieht ſich der Erfaſſung durch 


54) So auch Zimmermann: JW. 1938, 17. 

5) RG. 156, 265 (269). Zimmermann (JW. 1938, 
17) entnimmt allerdings der Entſcheidung RGB. 155, 55 
(59 u) genau das Gegenteil (das RG. erachte „ein ſolches 
Verhalten im allgemeinen für unfittlich”). 

a RGB. 155, 55 (60); 156, 265 (269). 
57) S. auch die Beifpiele bei Bernhardt: IW. 1937, 
1035 Ziff. 3. 

65) JW. 1937, 1035 Ziff. 3. 

50) RGSt. 72, 133 (138). 

60) RGSt. 156, 266 (269); dieſem Gedanken ſtimmt 
Bernhardt (JW. 1938, 515 Anm.) ausdrücklich bei. 


eine allgemeine Regels). Wenn jemand die ob- 
jektive Unrichtigkeit einer Entſcheidung kennt, wird ein 
Verſtoß gegen die guten Sitten eher zu bejahen ſein, als 
wenn er die Fehlerhaftigkeit nur annimmt. 

ec) Freilich können bei Beurteilung der Umftände 
des einzelnen Falles die Meinungen auseinandergehen. 
Das zeigt das von Zimmermanns) gebildete Bei- 
ſpiel, das Gericht habe den vom Schuldner gebrachten 
Verjährungseinwand übergangen und trotzdem 
verurteilt. Zimmermann ſieht in der Vollſtreckung 
dieſes Urteils keine Unſittlichkeit, mag auch der Gläubi⸗ 
ger die Unrichtigkeit des Urteils gekannt haben. Der 
Gläubiger könne ſich hier „zum mindeſten moraliſch zur 
Geltendmachung des Anſpruchs bexechtigt fühlen“, der 
Schuldner aber werde „nur zu etwas gezwungen, was 
freiwillig zu leiſten ſeine ſittliche Pflicht“ ſei. Ich vermag 
hier nicht beizuſtimmen. Wenn, was vorausgeſetzt wird, 
der Gläubiger die Unrichtigkeit dieſes Urteils kennt und 
es gleichwohl vollſtreckt, fo macht er ſich den Irrtum 
des Gerichts zunutze, um etwas zu erlangen, was 
er eben zwangsweiſe nicht mehr erlangen darf; eine ſolche 
Ausnutzung des Irrtums des Gerichts verſtößt gegen 
die guten Sitten, wenn ſie gleichzeitig dem Gegner 
Schaden zufügt. Der Schaden beſteht darin, daß gegen 
den Schuldner zu Unrecht Zwang angewendet wird (§ 222 
Abſ. 1 BGB.). § 222 Abſ. 2 BGB. vermag hieran fo 
wenig etwas zu ändern wie die Erwägung, der Schuldner 
werde „nur zu etwas gezwungen, was freiwillig zu leiſten 
feine ſittliche Pflicht it. Auf die Rechts pflicht kommt 
es an (vgl. RGSt. 72, 133). Eine andere Frage ift 
natürlich, ob in ſolchen Fällen, etwa bei rechtsunkundigen 
Volksgenoſſen, anzunehmen wäre, daß ſie die „Unrichtig⸗ 
keit“ des Urteils kennen. Iſt aber dieſe Kenntnis vor⸗ 
handen, ſo kann auch der Sittenverſtoß nicht verneint 
werden. 

Ein anderes Beiſpiel: Die Ehefrau, deren eige- 
ner Ehebruch im Scheidungsprozeß verborgen ge- 
blieben iſt, verlangt von dem rechtskräftig aus allei⸗ 
nigem Verſchulden geſchiedenen Ehemann Unterhalt. 
In den vom NG. entſchiedenen Fällen ®) hatte die Ehe- 
frau das objektiv unrichtige Prozeßergebnis ſelbſt beein⸗ 
flußt, ſich „nicht rein duldend verhalten“. Wie aber, 
wenn im Scheidungsprozeß der eigene Ehebruch der Frau 
— ohne ihr ſittenwidriges Zutun — unbekannt geblieben 
iſt? Kann man ihr verwehren, von dem allein ſchuldig er⸗ 
92 anderen Ehegatten überhaupt Unterhalt zu for⸗ 
ern 

Die Frage wird für das ſtarre Scheidungs⸗ und 
Unterhaltsrecht des BOB. (88 1565, 1578 Abſ. 1) eher 
zu bejahen ſein als für das aufgelockerte Recht des Ehe⸗ 
geſetzes. 

‚ Unter der Herrſchaft des BGB. ſtand der Frau bei 
eigenem Ehebruch nach materiellem Recht — abgeſehen 
von den Fällen des § 1565. Abſ. 2 BGB. — überhaupt 
kein Unterhaltsanſpruch zu. Machte ſie in Kenntnis dieſer 
Rechtslage, geſtützt auf das Scheidungsurteil, gleichwohl 
Unterhaltsanſprüche geltend, ſo verſtieß ſie gegen die 
guten Sitten; das RG. nimmt hier „einen beſonders 
a Fall eines Verſtoßes gegen die guten Sitten“ 

f Schwieriger geſtaltet ſich die Frage — beſonders in 
ſubjektiver Hinricht — nach dem neuen Ehe., das ja 
eine weit elaſtiſchere Scheidungs⸗ und Unterhaltsregelung 
trifft, vor allem Unterhalt auch bei überwiegendem, nicht 
nur bei alleinigem Verſchulden des anderen Ehegatten 
gewährt (§ 66 Ehe®.). 

Man kann dem Ehegatten, beffen Ehebruch — ohne 


61) MOB. 155, 55 (G1). 

62) JW. 1988, 17 

63) RG. 155, 60; 156, 269. 

61) 2. ZivSen., Urt. v. 17. Aug. 1937, JW. 1937, 297235, 
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ſittenwidriges Zutun — im Scheidungsſtreit unbekannt 
geblieben iſt, natürlich auch im Unterhaltsprozeß nicht 
zumuten, ſich im eigenen Klagevortrag ſelbſt des Ehebruchs 
und damit einer ſtrafbaren Handlung (8 172 StGB.) 
zu bezichtigen. Er muß dann entweder von der Unter- 
haltsklage überhaupt Abſtand nehmen (ſo nach der Unter⸗ 
haltsregelung des BGB.) oder, wenn er doch vollen Unter⸗ 
halt fordert, gewärtig fein, ſpäter wegen ſittenwidrigen 
Handelns Nachteile zu erleiden. 

Zu b) Auch das Gebrauchen eines urſprüng⸗ 
lich richtigen Urteils kann unter Umſtänden 
mit den guten Sitten unvereinbar ſein. Das 
iſt vor allem dann der Fall, wenn ſich die Rechtsanſchau⸗ 
ungen ſo gewandelt haben, daß die weitere Durchſetzung 
des Urteils der herrſchenden Rechtsauffaſſung gröblich 
widerſprechen würde ss). Die Rechtſprechung mußte ſich 
mit dieſen Fragen befaſſen, als nach dem allgemeinen 
Wirtſchaftsaufſchwung Gläubiger die — früher ausſichts⸗ 
loſe — Vollſtreckung alter Urteile wieder aufnahmen. Da⸗ 
bei konnten Rechtstitel zur Vollſtreckung kommen, die 
Verurteilungen bis zu 8% Monats⸗ oder bis zu 400% 
Jahreszinſen enthielten 6). Kein Wunder, daß die Schuld⸗ 
ner nun als ſchreiendes Unrecht empfanden, was ſie in 
den ſchlimmen Kriſenzeiten hingenommen hatten. Die 
Rechtſprechung hat auf verſchiedene Weiſe ſich zu helfen 
bemüht. Die Vollſtreckungsgegenklage, das Vollſtreckungs⸗ 
mißbrauchsgeſetz und die Klage aus 8 826 BGB. wurden 
angewandt. Angeſichts der gründlichen Darlegungen von 
Roquette, der in feinem Aufſatz „Herabſetzung über⸗ 
mäßig hoher Zinſen aus alten Urteilen“ 67) nicht nur das 
allgemeine Problem behandelt, ſondern auch die einzelnen 
in Vorſchlag gebrachten Abhilfemöglichkeiten prüft und 
gegenſeitig abwägt, genügen hier wenige Worte: 

Jede Rechtsausübung muß fih in den 
Schranken halten, die durch die Rechtsord⸗ 
nung gezogen finde). Das KG. se) ſtellt eindeutig 
ſeſt: 


„Die Frage, was Treu und Glauben er— 
fordern, kann nicht für alle Zeiten feſt⸗ 
gelegt werden, richtet ſich vielmehr nach 
den Anſchauungen, die ſich im Zeitpunkt 
der Fälligkeit der Leiſtung herausgebildet 
haben, Die Auffaſſung darüber, was Treu und Glau— 
ben gebieten, unterliegt dem Wandel, ebenſo wie es 
ſich bei der Frage verhält, was gegen die guten Sitten 
verſtößt (RGZ. 148, 93 = JW. 1935, 2880 — Seuff⸗ 
Arch. 89 Nr. 173). Der Begriff des Verſtoßes gegen 
die guten Sitten gewinnt ſeinen Inhalt jetzt durch die 
nationalſozialiſtiſche Weltanſchauung und iſt anzuwenden 
auch auf noch nicht abgewickelte Rechtsgeſchäfte (NGR. 
150, 4 = D. 1936, 611 = JW. 1936, 1281: Akad g. 
1937, 88). ... Es ift nicht einzuſehen, war- 
um die dargelegten allgemeinen Grund⸗ 
fäke bor einem rechtskräftigen Urteil, wenn 
dieſes dem heutigen Rechtsempfinden wi⸗ 
derſpricht, haltmachen ſollten.“ 


Dem ſtimmt auch das RG. bei, wenn es gegenüber 
einer Klage aus 8 826 BGB. die Berufung auf ein 
formales Recht ausſchließt 70), 

Die Durchſetzung eines nefprümglich richtigen Urteils 
wird freilich nicht lediglich deshalb ſittenwidrig, weil 


„Vgl. hierzu Herſchel: JW. 1937, 1407; 1938, 316; 
1938, 1774 a. E. 


66) Vgl. Roquette: JW. 1937, 1938 vor 1 
e ee ee e 
S. oben II Ib a. E. 


en 
60) 20. ZivSen., Urt. v. 24. Febr. 1937: JW. 1937, 
1405 #, 


70) RGH. 155, 55 (58). . 
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die dem Urteil zugrunde liegenden Anſchauungen ſich ge⸗ 
ändert haben; die bloße Anderung des Rechtsdenkens be⸗ 
gründet ebenſowenig wie die Anderung der Geſetzgebung 
die Wiederaufrollung abſchließend beurteilter Angelegen⸗ 
heiten 71). Allein ein früher ordnungsmäßig er- 
gangenes Urteil kann heute derart unhalt⸗ 
bar ſein, daß ſeine weitere Vollſtreckung „der 
gerechten Empörung aller Volksgenoſſen be⸗ 
gegnen“ würde. Einer ſolchen Ausübung eines 
nur mehr als Formalrecht zu wertenden Titels kann 
der Staat ſeinen Arm nicht leihen 72). 


Auch hier kommt alles auf die Umſtände des ein- 
zelnen Falles an; erſchöpfende Richtlinien laſſen ſich 
nicht aufftellen. 

Zu 2. Noch bleibt eine letzte Frage zu prüfen: 
Setzt ſich auch derjenige einer Klage aus 
§ 826 BG B. aus, der eine richtige Entſchei⸗ 
dung in der (irrigen) Annahme ihrer Unrich⸗ 
tigkeit vollſtreckt? Die Frage wird von Zimmer⸗ 
mann“s) aufgeworfen. Zimmermann verneint die 
Anwendbarkeit des 8 826 BGB., da es an dem Mert- 
mal der Schädigung fehle; immerhin ſei es ſehr unbe⸗ 
friedigend, daß dem unſittlichen Verhalten des Urteils⸗ 
vollſtreckers nicht entgegengetreten werden könne. 

Die Klage aus § 826 BGB. kann in der 
Tat nicht in Betracht kommen. Sie hat nicht nur 
eine ſubjektive Vorausſetzung, ein Handeln „in einer 
gegen die guten Sitten verſtoßenden Weiſe“, ſondern auch 
eine objektive, die „Schadenzufügung“. An letz⸗ 
terer fehlt es; dem Gegner „widerfährt nur, was er zur 
Erfüllung einer ihm nicht nur formell, ſondern auch ſach⸗ 
lich obliegenden Verbindlichkeit zu dulden verpflichtet 
iſt“ 74). Unter dieſen Vorausſetzungen beſteht bürgerlich⸗ 
rechtlich keine Möglichkeit, der Verwirklichung eines rich⸗ 
tigen Urteils entgegenzutreten. 


Wie der Große Senat des RG. in ſeinem Beſchluß 
v. 13. März 1936 75) ausführt, gebietet „eine gerechte Auf⸗ 
faſſung über die Sittlichkeit eines Tuns . .. dieſes in 
ſeiner Geſamtgeſtaltung anzuſehen und nicht einzelne Tat⸗ 
beſtände abzuſondern und getrennt zu behandeln... Aus 
dieſen Erwägungen allgemeiner Natur heraus muß bei 
der Beurteilung des Vertrags, außer auf ſeinen das 
Mißverhältnis aufweiſenden Inhalt, auf die Beweg⸗ 
gründe der Beteiligten und die von ihnen verfolgten 
Zwecke gefehen- und muß die Frage dahin geſtellt werden, 
ob das Rechtsgeſchäft nach ſeiner ſo erſichtlichen Geſamt⸗ 
geſtaltung gegen das geſunde Volksempfinden oder — nach 
dem Ausdruck der Motive zum BGB. (Bd. II S. 727) — 
gegen das Anſtandsgefühl aller billig und gerecht Denken⸗ 
den verſtößt“. 

Auch aus dieſen — für das rechtsgeſchäftliche Han⸗ 
deln gegebenen Richtlinien — ergibt ſich, daß „Sinnesart, 
Beweggründe und Ziele“ 5) für fih allein ebenſowenig 
zur Beurteilung eines Verſtoßes gegen die guten Sitten 
ausreichen wie lediglich der in Betracht kommende objektive 
Sachverhalt. 


71) Herſchel: JW. 1937, 1407, 2 b. 

72) Roquette: JW. 1937, 19 III; Roquette bildet 
das Beiſpiel, ein Urt. würde das Hiſſen von Hakenkreuz⸗ 
flaggen oder das Anbringen einer Antenne rechtskräftig ver⸗ 
bieten, beides Fälle, „die vor zehn Jahren denkbar geweſen 


werden können, 
ſtellt, daß der Verurteilte nicht der 
Vgl. hierzu OLG. Düſſeldorf, Urt. 


2) JW. 1938, 16 ff. 
„ Zimmermann a. a. O. S. 16. 
15) 263.150, 1 (5). 
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V. 

1. Zuſammenfaſſend iſt zu ſagen: 

Die Rechtskraft iſt eine überaus wertvolle Einrich⸗ 
tung. Sie iſt jedoch nicht Selbſtzweck, darf daher auch 
nicht den Deckmantel abgeben für gröblichen Rechtsmiß⸗ 
brauch. Dies wird von Bedeutung in den Fällen, in 
denen das in Rechtskraft erwachſene Urteil unrichtig iſt 
oder zu den herrſchenden Rechtsanſchauungen in unüber⸗ 
brückbarem Widerſpruch ſteht. Soweit ein Nichtigkeits⸗ 
oder Reſtitutionsgrund gegeben iſt und noch geltend ge⸗ 
macht werden kann, iſt unmittelbare Abhilfe möglich. In 
allen anderen Fällen aber iſt kein endgültig wirkendes 
prozeſſuales Mittel vorhanden, dem Mißbrauch oder der 
Ausbeutung eines rechtskräftigen Urteils entgegenzutreten. 

Es iſt daher zu begrüßen, daß das RG. mit Mitteln 
des materiellen Rechts, mit der Klage aus $ 826 BGB. 
geholfen und in ſeinen neueſten Entſcheidungen den Willen 
bekundet hat, auf dieſem Wege unbeirrt fortzufahren und 
mit dem Zweck des § 826 BGB. unvereinbare Cin- 
ſchräukungen der früheren Rechtſprechung preiszugeben. 


Die Befürchtung, daß die Zulaſſung der Klage aus 


8 826 BGB. gegenüber rechtskräftigen Urteilen den 
Rechtsfrieden, die Rechtsſicherheit und das Anſehen der 
Gerichte gefährde, iſt ebenſowenig gerechtfertigt wie der 
Hinweis, daß das Wiederaufnahmeverfahren allein zur 
Beſeitigung der auftretenden Härten beſtimmt oder aus⸗ 
reichend ſei. 

Die Klage aus 8 826 BGB. kann immer dann er- 
hoben werden, wenn die Partei zu der Unrichtigkeit des 
Urteils irgendwie durch ſittenwidriges Handeln — vor 
oder während des Rechtsſtreits — beigetragen hat; aber 
auch der Umſtand, daß die Partei ein Urteil einwand⸗ 
frei erwirkt hat, iſt noch kein Freibrief für die Durch⸗ 
ſetzung des Urteils unter allen Umſtänden. Auch die Ver⸗ 
wirklichung eines einwandfrei errungenen Urteils kann 
einen Verſtoß gegen die guten Sitten und damit eine 
Klage aus 8 826 BGB. begründen, wenn fie dem Rechts⸗ 
empfinden des Volkes gröblich widerſpricht oder wider- 
ſprach. 

Dagegen greift § 826 BGB. wegen Mangels des 
Merkmals der Schadenszufügung nicht ein, wenn jemand 
ein richtiges Urteil in der Annahme, es ſei unrichtig, 
vollſtreckt. 


2. Die Annahme, jeder rechtskräftig entſchiedene Pro⸗ 
zeß könne nun auf dem Umwege über $ 826 BGB. wieder 
aufgerollt werden, iſt unbegründet. Nicht die objektive Un⸗ 
richtigkeit der Entſcheidung rechtfertigt ſchon die Klage 
aus § 826 BGB. Es bedarf vielmehr weiter des Nach⸗ 
weiſes, daß dem Gegner ein Verſtoß gegen die guten 
Sitten zur Laſt fällt. An dieſen Nachweis ſind ſtrenge 
Anforderungen zu ſtellen. Der Vorwurf eines gröblichen 
Verſtoßes gegen das Rechtsempfinden der Gemeinſchaft 
iſt ſo ſchwer, daß er weder leichtfertig aufgeſtellt noch ohne 
gründliche Prüfung bejaht werden darf. Ebenſowenig reicht 
die Behauptung, der Gegner halte das Urteil ſelbſt für 
unrichtig, für die Klage aus 8 826 BGB. aus. Die 
ſittenwidrige Ausnutzung eines Urteils iſt Klage⸗ 
grund; es genügt alſo je für ſich allein weder der Nach⸗ 
weis einer verwerflichen Geſinnung noch des tatſächlichen 
Schadens, wie ihn ein objektiv unrichtiges Urteil begrün⸗ 
det. Die Gerichte werden auch hier zu unterſcheiden 
wiſſen, ob wirklich ein unerträgliches Maß der Ausnutzung 
formalen Rechts oder nur der Verſuch einer böswilligen 
Partei vorliegt, ihrer Verpflichtungen, ſelbſt um den 
Preis der „Verdächtigung des Prozeßgegners“, die „ge⸗ 
rade in Zweifelsfällen trotz der erzieheriſchen Einwirkung 
von Anwalt und Richter leider noch immer die Regel 
bildet“, ledig zu werden 76). 

Sittenwidriges Handeln aber hat keinen Anſpruch auf 
Schutz. Wenn die Klage aus § 826 BGB. auch vor rechts⸗ 
kräftigen Urteilen „nicht haltzumachen braucht“, ſo trägt 
das gewiß dazu bei, dem Grundſatz der Anſtändigkeit 
und Redlichkeit im Rechtsverkehr Geltung zu verſchaffen. 
Vor allem aber ift die Klage aus 8 826 BGB. eine War- 
nung, Unredlichkeit und Täuſchung in den Rechtsſtreit hin⸗ 
einzutragen. Wer durch redliche und ſorgfältige Prozeß⸗ 
führung dem Richter die „Findung des Rechts erleichtert“, 
wird keine Nachteile zu beſorgen haben, wenn er das zu 
ſeinen Gunſten ergangene Urteil durchſetzt. 

3. Die gemachten Ausführungen erheben nicht den 
Anſpruch, das Thema nur annähernd erſchöpfend zu be⸗ 
handeln. Sie wollen nur an Hand der Grundſätze des 
RG. den Weg weiſen, wie kraſſer Widerſtreit zwiſchen 
wirklichem Recht und formalem Rechtstitel nach Möglich- 
keit zu mildern iſt. 


16) Bruns: IM. 1937, 2434, II. 


volksnahe Rechtspflege 


Von Oberreichsanwalt b. RG. Brettle, Leipzig 


I 


Im nationalſozialiſtiſchen Großdeutſchen Reich dient der 
Staat der deutſchen Volksgemeinſchaft. Deshalb kann auch 
ſein Recht nichts anderes ſein als die „das Leben der Volks⸗ 
gemeinſchaft erhaltende und fördernde Ordnung (Noack, 
„Volk, Geſetz und Recht“ S. 4). Die Quelle dieſes national- 
ſozialiſtiſchen deutſchen Rechts ift das Volksgewiſſen. Der 
Prüfſtein dafür, was recht ift, ift das geſunde Empfinden 
des Volkes. „Die Lebenswurzel des Rechts reicht in die ge⸗ 
heimnisvollen Tiefen des Volksempfindens hinab und ver⸗ 
ſchafft ihm von dort her feine innere Geltung und Be 
jahung“ (Gürtner: DI. 1933, 622). Aus dem Volks⸗ 
gewiſſen hat die Rechtsanwendung, die Rechtspflege zu 
ſchöpfen, teils unmittelbar, teils mittelbar durch das Geſetz 
(ogl. Freisler in der Feſtſchrift für Schlegelberger 
©. 40). Das Geſetz ift der durch Führerbefehl zum Aus⸗ 
druck gekommene Wille des Volkes (vgl. Noack a. a. O. 
S. 10; Kern, „Die Grundgedanken des neuen Gerichts- 
verfaſſungsrechts“ S. 11). 

Die Anwendung dieſes Volksrechtes, die Rechtspflege, 
muß ſich deſſen immer bewußt ſein. Wenn ſchon vor der 


Machtübernahme einſichtige Männer wie Reichert („Die 
Aufgaben des Richters“, Sonderbeilage zur DRZ. 1928, 
8) dafür eingetreten waren, daß „die Juriſterei keine Ge⸗ 
heimwiſſenſchaft ſein ſolle, ſondern ein lebendiges Stück 
des allgemeinen Kultur- und Volkslebens“, wieviel mehr 
muß jetzt, im nationalſozialiſtiſchen Volksſtaat, die Recht⸗ 
ſprechung als „Beſtandteil der Gemeinſchaftsgliederung 
unſeres Volkes“ eine „freimütige, lebenswirklichkeitsnahe 
Volksdienſtarbeit“ (Frank: DRchtspfl. 1936, 9), mit 
anderen Worten volksnahe fein! Nicht im Namen des 
Staates, ſondern im Namen des Deutſchen Volkes ſpricht 
der Richter Recht. Er iſt „Repräſentant dieſes Volkes“ 
(Frank, „Heroiſches und geordnetes Recht“ S. 18) und 
darf ſich deshalb in ſeinen Entſcheidungen und Verfü⸗ 
gungen niemals vom Volke entfernen. Was bedeutet das 
praktiſch? 
II. 
Volksnahe Rechtſprechung bedeutet zweierlei: 


1. Rechtſprechung durch volksnahe Rechts- 
wahrer und 2. Entſcheidungen, die nicht volks- 
fremd ſind. 
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Während im liberalen Staat der Richter der Ver⸗ 
treter der über Staat und Staatsbürger ſtehenden Rechts⸗ 
ordnung war und nicht ſelten als Beſchützer der Einzel⸗ 
perſon gegenüber dem Staate tätig werden mußte, hat 
ſich der Richter des Dritten Reiches als Glied der leben⸗ 
digen Volksgemeinſchaft und als Träger der Gemein⸗ 
ſchaftsordnung des nationalſozialiſtiſchen Volksſtaates zu 
fühlen und zu betätigen (vgl. Kern a. a. O. S. 8f.). 
Nicht mehr „blaſſe Schemen einer formaliſtiſchen Welt“ 
theoretiſchen „Rechts“ (Frank, „Heroiſches und geord⸗ 
netes Recht“ S. 11) ſind es, die der Richter ſeinen Rechts⸗ 
ſprüchen zugrunde zu legen hat, „heute iſt er hinein⸗ 
geſtellt in ſein Volk, heute iſt eine Ordnung, eine Idee, 
eine Weltanſchauung das alles tragende Fundament“ 
(Frank, „Heroiſches und geordnetes Recht“ S. 12). Der 
Richter des nationalſozialiſtiſchen Volksſtaates kann aber 
ſeine hohe Aufgabe nur dann recht erfüllen, wenn er mit 
dem Volke verwurzelt iſt. „Volksverbunden dient er aus 
der tiefen Quelle des Wiſſens ums Recht, der Rechtsidee 
und des Rechtsgefühls des Volkes heraus als letztes 
Sammelbecken dieſem Recht“ (Frank a. a. O. S. 17). 


Das ſetzt zunächſt voraus, daß der Richter National⸗ 
ſozialiſt iſt; er muß „ein lebendiger Träger der Welt⸗ 
anſchauung des Nationalſozialismus ſein“ (Göring beim 
Staatsakt zum Tage der Verreichlichung der Juſtiz: DI. 
1935, 538), er muß „in ſich das Gewiſſen feines Volkes 
tragen, die Schwächen ſeines Volkes und ſeine Vorzüge 
kennen, mit der ganzen Stärke des Volksgewiſſens, aber 
auch mit einem, dem Humor nicht abholden verſtehenden 
Lächeln dieſem Volke gegenübertreten“ (Frank: DR. 
1938, 222). Niemals darf er vergeſſen, daß nicht das Volk 
der Behörden wegen, ſondern die Behörden des Volkes 
wegen da ſind, niemals darf er Paragraphenjuriſt ſein 
und etwa in juriſtiſchen Konſtruktionskünſten das natür⸗ 
liche Rechtsempfinden, die geſunde Volksanſchauung er⸗ 
ſticken laſſen. Dieſes Rechtsempfinden des Volkes wird 
dem guten Richter von Natur aus eigen ſein, er wird es 
als natürliche Anlage von Haus aus mehr oder weniger 
ſtark in ſich tragen. Auch der gute Richter muß aber immer 
und immer wieder bemüht ſein, dieſes natürliche 
Rechtsempfinden durch fortgeſetzte Selbſtſchulung 
immer weiter auszubauen (ſo ſchon Reichert a. a. O. 
S. 17). Die günſtigſte Gelegenheit dazu bietet bei den 
Straf⸗ und den Arbeitsgerichten die gemeinſame Arbeit 
mit den an der Entſcheidung gleichberechtigt mitwirkenden 
Laienrichtern, mit denen der Berufsrichter in der ſtillen 
Abgeſchloſſenheit des Beratungszimmers über alle Fragen 
des Rechts und des Lebens in eungſte Fühlungnahme 
treten kann. Hier lernt er ungezwungen die Auffaſſung 
des gefunden Volksempfindens kennen, hier kann er ſeine 
rechtlichen Kenntniſſe durch die Anſchauung des täglichen 
Lebens, die Auffaſſung der Laien wiederum durch Beleh⸗ 
rung über die Notwendigkeiten der Rechtsordnung und 
ihre Bindungen befruchten laſſen (vgl. Kern a. a. O. 
S. 22). Auch die — heute von jedem Rechtswahrer zu 
fordernde — Mitarbeit in der NSDAP. und in ihren 
Gliederungen und angeſchloſſenen Verbänden, der SA., 44, 
dem NSR B., RDB. und der NSV., bringt den Rechts⸗ 
wahrer in Fühlung mit Volksgenoſſen aller Berufe und 
Stände und ſtärkt fein natürliches Rechtsempfinden (val. 
Keßler: DRechtspfl. 1936, 53). Hier kann er auch 
ſelbſt wertvolle Aufklärungs⸗ und Erziehungsarbeit leiſten. 
Nach einem Appell der politiſchen Leiter und Walter, 
nach dem SA.» oder Z4-Dienft und bei anderen Gelegen- 
heiten wird er oft genug in die Lage kommen, Rame- 
raden ungezwungen in ſein Arbeitsgebiet einzuführen und 
mit ihnen tägliche Fragen des Rechtslebens zu beſprechen 
und ihre Auffaſſung kennenzulernen. Die unmittelbare 

rörterung von Rechtsfragen des täglichen Lebens mit 
anderen Volksgenoſſen außerhalb des Amtszimmers — 
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bei gleichen Waffen — erſcheint mir ein beſonders ge 
eignetes Mittel zum gegenſeitigen Verſtehenlernen, zur 
Erweckung von Vertrauen zu Richter und Staatsanwalt 
und zur Stärkung des Rechtsgefühls. 

Daß zu der weltanſchaulichen Grundlage des National⸗ 
ſozialiſten das Fachwiſſen und können treten muß, ift eine 
Selbſtverſtändlichkeit. Der Richterberuf verlangt großes 
Wiſſen und tiefgründige Arbeit (vgl. Frank: DRechtspfl. 
1938, 98f.; derſelbe in „Heroiſches und geordnetes Recht“ 
S. 12 f.). Darüber hinaus muß den nationalſozialiſtiſchen 
Richter „Feſtigkeit des Charakters und mutige Überzeugungs⸗ 
treue auszeichnen“ (Göring beim Staatsakt v. 2. April 1935 
aus Anlaß der Verreichlichung der Juſtiz, vgl. DJ. 1935, 
538). Kein Richter darf aus rein gefühlsmäßigen Erwä⸗ 
gungen ohne Rückſicht auf das Geſetz urteilen. „Auch der 
nationalſozialiſtiſche Richter ſteht nicht über, ſondern unter 
dem Geſetz“ (Göring a. a. O.). 

Der deutſche Richterſtand erfüllt alle Vorausſetzungen 
für die ihm geſtellten Aufgaben. Nach der Entfernung 
der artfremden und politisch unzuverläſſigen Elemente 
gibt es im ganzen Großdeutſchen Reich nur noch be⸗ 
währte deutſche Richter. Infolge Aufhebung der ver⸗ 
ſchiedenen Landesjuſtizverwaltungen von keinem Lande 
mehr abhängig, ſpricht der deutſche Richter nur noch Recht 
als Richter des Reichs, deſſen Hoheitszeichen er an ſeiner 
Amtstracht trägt — im Namen des deutſchen Volkes und 
zu deſſen Nutzen. Materiell hat der Richter im Dritten 
Reich eine größere Freiheit als im liberalen Staate; denn 
der nationalſozialiſtiſche Geſetzgeber ſtellt ihn, indem er 
im Geſetz mehr nur das Grundſätzliche regelt, in ganz 
anderem Maße vor die hohe Aufgabe, rechtsſchöpferiſch 
tätig zu ſein, eine Aufgabe, die um ſo ſchöner, aber auch 
um ſo verantwortungsvoller iſt, als ihm nach den Worten 
des Führers auch im nationalſozialiſtiſchen Staat die Un⸗ 
abhängigkeit geſichert iſt. 

Ob der Richter nun als Einzelrichter mit weiter 
Zuständigkeit, ob er als Vorſitzender eines Kollegial⸗ 
gerichts oder als deſſen Mitglied Recht ſpricht, ob er 
noch eine höhere Inſtanz über ſich hat oder nicht, oder 
ob er dazu berufen iſt, als Mitglied der höchſten Gerichts⸗ 
höfe des Reiches ſein hohes Amt auszuüben, immer wird 
er bemüht ſein, der materiellen Gerechtigkeit zum Siege 
zu verhelfen und volksnahes Recht zu ſprechen. Bei einem 
Rückblick auf die ſechs Jahre nationalſozialiſtiſcher Rechts⸗ 
pflege kann der ganz überwiegenden Mehrzahl von Rich⸗ 
tern und Staatsanwälten nicht die Anerkennung verſagt 
werden, daß es ihnen trotz manchmal unvollkommener 
Geſetze aus früherer Zeit gelungen iſt, volksnahes Recht 
zu ſprechen. Mag auch da und dort der Geiſt der neuen 
Zeit noch nicht völlig verſtanden worden ſein, ſo handelt 
es ſich doch nur um Ausnahmen, die gegenüber der 
Geſamtheit nicht ins Gewicht fallen. 


2. 


Was heißt nun volksnahe Rechtſprechung der Sache 
nad? 

Sie jest dreierlei voraus: a) Volksverbundenheit, 
b) Verſtändlichkeit und c) Schnelligkeit aller Entſcheidun⸗ 
gen und Verfügungen der Gerichte und Staatsanwalt⸗ 
ſchaften. Nur unter dieſen drei Vorausſetzungen kann die 
Rechtſprechung Widerhall in den Herzen der Volksgenoſſen 
finden und in ihnen Sinn für unſer Recht erwecken. 


a) 

! Eine volksverbundene Rechtſprechung darf 
niemals überſehen, daß ſich auf dem Rechtsgefühl des 
Volkes die geſamte nationalſozialiſtiſche Rechtsordnung 
3 (vgt. Frank, „Heroiſches und geordnetes Recht“ 
>. 0). „Das unvergängliche Rechtsgewiſſen des Volkes 
rechtfertigt die Geltung der Rechtsordnung und verleiht 


ihr einen dynamiſchen Ewigkeitswert“ (Noack a. a. O. 
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S. 9). Der Vorſpruch zum kommenden deutſchen Straf- 
geſetzbuche ſoll deshalb den Satz enthalten: „Das geſunde 
Empfinden des Volkes für Recht oder Unrecht beſtimmt 
Inhalt und Anwendung des Strafrechts“ (Freisler, 
„Nationalſozialiſtiſches Recht und Rechtsdenken“ S. 64). 
Wenn im geltenden Strafgeſetz das „geſunde Volksempfin⸗ 
den“ bisher nur in den §§ 2 u. 330c ausdrücklich er- 
wähnt wird, ſo kann es doch nicht zweifelhaft ſein, daß es 
“jest ſchon als der alleinige Maßſtab für richtige Rechts⸗ 
anwendung auf allen Rechtsgebieten angeſehen werden 
muß. Dieſes geſunde Volksempfinden ift „ſittlich gegrün⸗ 
detes Empfinden“ (Peters: DStrR. 1938, 340) und 
führt notwendigerweiſe zu einer Verbindung von Recht 
und Sittlichkeit. Das völkiſche Sittengeſetz iſt die alleinige 
Richtſchnur alles Handelns innerhalb der Gemeinſchaft (ſo 
Noack a. a. O. S. 3), das ſittliche Empfinden eines Volkes 
darf nicht auf die Dauer durch die Rechtsordnung verletzt 
werden (Frank, „Heroiſches und geordnetes Recht“ 
S. 8). Auf dem erſten Juriſtentage nach der Machtüber⸗ 
nahme am 3. Okt. 1933 erklärte der Führer, daß es im 
nationalſozialiſtiſchen Deutſchen Reich keinen Unterſchied 
zwiſchen Moral und Recht geben könne (vgl. DRZ. 1933, 
277 Î.). 


Denn „Gerechtigkeit it” dem Nationalſozialiſten 
„nicht die Erfüllung einer formalen Ordnung, ſondern 
die Erfüllung des Gemeinſchaftsgedankens: Gerecht iſt, 
was einem Volke das Daſein gewährleiſtet“ (Frank: 
DR. 1937, 2). Hieraus ergibt ſich, daß der Richter als 
Nationalſozialiſt in erſter Linie die Belange der Volks⸗ 
gemeinſchaft zu berückſichtigen hat (ogl. Engelhardt: 
DRechtspfl. 1936, 459) und daß er ſich bei jeder Ent⸗ 
ſcheidung und Verfügung fragen muß, ob ſie dem Volke 
nützt oder ſchadet. Dann werden die Urteile guter Richter 
— und das find die beſten Menſchen⸗ und Seelenkenner 
unter ihnen — niemals Zufallsprodukte juriſtiſcher Kon⸗ 
ſtruktionen ſein, ſondern Rechtsſchöpfungen von Überzeu⸗ 
gungskraft und Leben, die bei jedem anſtändigen und ein⸗ 
ſichtigen Volksgenoſſen Anerkennung und Billigung finden 
können. Wie iſt dieſes Ziel zu erreichen? 

Der Rechtswahrer ſchöpft bei der Rechtsfindung aus 
dem Volksgewiſſen auf zweierlei Art: Entweder mittelbar 
aus dem Führerbefehl, dem Geſetz, oder unmittelbar aus 
dem Volksgewiſſen ſelbſt (Freisler in der Feſtſchrift 
für Schlegelberger S. 40). 

Bei der Rechtsfindung aus dem Geſetz iſt zu 
berückſichtigen, daß im Dritten Reich noch eine große Zahl 
von Geſetzen in Kraft iſt, die vor der Machtübernahme er⸗ 
laſſen worden ſind und teils aus der Ara der Monarchie, 
teils aus der „Syſtemzeit“ ſtammen. Auch dieſe Geſetze 
hat der Richter anzuwenden, denn fie find von der Staats⸗ 
führung dadurch in Geltung belaſſen worden, daß ſie nicht 
aufgehoben worden ſind, und nicht der Richter, ſondern 
der Führer beſtimmt das Tempo der nationalſozialiſtiſchen 
Revolution. Hier kann es noch manchmal ernſte Schwierig⸗ 
keiten bereiten, die Übereinftimmung mit den Grundan⸗ 
ſchauungen des heutigen Staates zu wahren. Sie darf 
natürlich niemals fehlen. f f j 

Anderes gilt für die Geſetze des Dritten Reichs. Sie 
ſind Geſetze des Führers. Bei ihnen kann überhaupt keine 
Nachprüfung in Betracht kommen, ob ihre Anwendung 
dem Volksempfinden entſpricht (Tern a. a. O. S. 14; Pez 
ters a. a. O. S. 341). Gerade dieſe Gefeßgebung it es 
geweſen, die den im Volke lebenden Rechtsüberzeugungen 
zum Siege verholfen und volksnahes Recht geſchaffen hat. 
Weſensgrundlagen des Volkes, wie die Erhaltung ſeiner 
Lebenskraft und die Sicherung ſeines Fortbeſtandes, ſind 
alsbald geſetzlich verankert worden. Der Gedanke von Blut 
und Boden fand feinen Niederſchlag im REG.; der Ge- 
ſunderhaltung der deutſchen Raſſe dienen das Erbgeſundh.⸗ 
und das Blutſchutzch.; die deutſche Arbeit wird geſchützt 
durch das Geſetz zur Ordnung der nationalen Arbeit. 
Wichtige Einzelgebiete, wie das Eheſcheidungs⸗, das 
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Aktienrecht und andere ſind ſchon im nationalſozialiſti⸗ 
ſchen Sinne umgeſtaltet worden. Die Neugeſtaltung des 
geſamten bürgerlichen Rechts und des Strafrechts befindet 
ſich in Vorbereitung. 

Bei der Bedeutung der Strafrechtspflege für das ge⸗ 
ſamte Volksleben erwies es ſich als unbedingt erforder⸗ 
lich, eine Reihe von Einzelgebieten, die in dem bisherigen 
Recht eine unzulängliche oder mit dem Geiſt der neuen 
Zeit überhaupt nicht zu vereinbarende Regelung gefunden 
hatten, ſchon vor der Neugeſtaltung des geſamten Straf⸗ 
rechts neu zu geſtalten. Die NotVO. v. 4. Febr. und 
28. Febr. 1933, ſowie die VO. v. 1. März 1933 und das 
Geſetz v. 20. Dez. 1934 ſchafften die Grundlagen zur 
wirklichen Bekämpfung der politiſchen Verbrechen. Auf 
dem Gebiet der allgemeinen Kriminalität eröffnete das 
Gewohnh Verbr. mit dem § 20a StGB. und den Mağ- 
regeln der Sicherung und Beſſerung alle Möglichkeiten, 
den gefährlichen Gewohnheitsverbrecher, insbeſondere den 
Berufsverbrecher, unſchadlich zu machen. Eine grundſätz⸗ 
liche Neuerung brachte die Aufhebung des 8 2 StGB. a. 
F., der dem liberaliſtiſchen Grundſatz entſprach: Keine 
Strafe ohne Strafandrohung. Dieſe, einer verfloſſenen 
Geiſteshaltung entſprechende Geſetzesbeſtimmung, die be⸗ 
kanntlich als „Magna Charta“ des Verbrechers bezeichnet 
wurde, mußte fallen. An die Stelle einer lebensfremden, 
formalen Betrachtung trat der allein der Überzeugung des 
Volkes entſprechende Grundſatz der materiellen Gerechtig⸗ 
keit: Kein Verbrechen ohne Strafe. 

Eine weitere Lockerung formaler Feſſeln brachte die 
Zulaſſung von Wahlfeſtſtellungen, die Erweiterung des 
Untreuetatbeſtandes, die Möglichkeit der Beſtrafung von 
Rauſchtaten, die Aufſtellung einer allgemeinen Pflicht zur 
Hilfeleiſtung, der Wegfall des Verbots der Schlechter⸗ 
ſtellung durch die Einlegung von Rechtsmitteln. 

Daß alle dieſe neuen Geſetze nur nach der national⸗ 
ſozialiſtiſchen Weltanſchauung auszulegen ſind, wie das 
das StAnpG. v. 16. Okt. 1934 (RG Bl. I, 925) in feinem 
§ 1 ausdrücklich ausspricht, ift eine Selbſtverſtändlichkeit 
(Kern a. a. O. S. 13). Dieſe Auslegung bedeutet einmal 
die Zugrundelegung der nationalſozialiſtiſchen Weltan⸗ 
ſchauung in allen ihren Auswirkungen bei der Urteilsfin⸗ 
dung und dann, daß der Richter ſtets bemüht ſein muß, 
unter Ablehnung jedes Formalismus eine im konkreten 
Fall vom Volk als billig und gerecht empfundene Ent⸗ 
ſcheidung zu treffen (Rothenberger a. a. O. S. 505). 
Einen Maßſtab für eine ſolche Geſetzesauslegung gibt 
Freisler (a. a. O. S. 41), indem er den Grundſatz auf⸗ 
ſtellt, daß die Rechtsfindung aus dem Geſetz niemals 
richtig ſein kann, wenn ſie in unvereinbarem Widerſpruch 
N Rechtsfindung unmittelbar aus dem Volksgewiſſen 


Wie ſehr die nationalſozialiſtiſchen Richter und Staats⸗ 
anwälte bemüht ſind, bei der Geſetzesauslegung ihre Arbeit 
auf die nationalſozialiſtiſche Idee und das völkiſche Ge⸗ 
wiſſen auszurichten, zeigt beſonders anſchaulich die Recht⸗ 
ſprechung zum Blutſchutzch. Um den Schutz des deutſchen 
Blutes möglichſt vollkommen werden zu laſſen, hat die 
Rechtſprechung den Begriff des Geſchlechtsverkehrs über 
den eigentlichen Wortlaut des Geſetzes hinaus weit aus⸗ 
gedehnt (RGSt. 70, 375 — IW. 1937, 160 10; RGSt. 71, 
= 3%. 1937, 4671). Davon ausgehend, daß eine 
e Bekämpfung der Raſſenſchande nur möglich iſt, 
en den Raſſeuſchänder ſchon in dem Augenblick 
pa verden läßt, in dem er im Begriffe ſteht, ſich 
der 3 utſchen Frau ernſtlich zu nähern, hat die Recht⸗ 
ſprechung den Beginn der Ausführungshandlung in einen 
frühen Zeitpunkt verlegt (RGSt. 71, 4 = JW. 1937, 
- Sn aa 71, 383 = XW. 1938, 1651: 3 D 607/87 
= Dept. 1987). Um eine Umgehung des Verbotes der 
9 alſenſchande auszuschließen, hat das NG. neuerdings 
n die Raſſenſchande im Auslande unter beſtimmten 

orausſetzungen für ſtrafbar erklärt (RGSt. 72, 91 
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JW. 1938, 8511 u. 11051; RGSt. 72, 171 = JW. 
1938, 18081; RGSt. 72, 385 = JW. 1939, 3416; vgl. 
hierzu auch Peters a. a. O. S. 346 und dort Anm. 53). 
Ebenſo wie auf dem Gebiete der Raſſenſchande ift die 
Rechtſprechung auch auf allen anderen Rechtsgebieten be⸗ 
müht, die Geſetze des Führers im Sinne eines weit⸗ 
gehenden Schutzes des Volkes anzuwenden und alte Be⸗ 
ſtimmungen mit neuem Geiſte zu erfüllen. Ich verweiſe 
auf den Wandel der Rechtſprechung zu den Verbrechen 
wider die Sittlichkeit, insbeſondere zu § 175 StGB., wo 
das RG. mit Rückſicht auf die zutage getretenen Mißſtände 
auch für die Geltungszeit des alten § 175 StGB. den 
Begriff der Beiſchlafsähnlichkeit immer weiter ausgedehnt 
und die wechſelſeitige Selbſtbefriedigung mit erfaßt hat 
(RGSt. 69, 273 = JW. 1935, 2732; RGSt. 71, 281 = 
JW. 1937, 2386 4), ferner zu den 88 174 u. 176 StGB., 
bei denen die Rechtſprechung den Schutz der Kinder und 
jugendlichen Perſonen durch Ausdehnung der Begriffe 
„Lehrer“, „Erzieher“, „Medizinalperſonen“ und „unzüch⸗ 
tige Handlungen“ immer weiter ausgebaut hat (vgl. 
RGSSt. 68, 20; 69, 140 = JW. 1935, 1413; RGSSt. 70, 
297 JW. 1936, 319518; RGSt. 70, 316 JW. 1936, 
2997 28; RGSt. 71, 274 = JW. 1937, 23844; RGSt. 
71, 362 = JW. 1937, 30857; RGSt. 72, 392 = JR. 
1939, 896; 2 D 283/38 v. 27. Juni 1938). Hingewieſen 
ſei auch auf den ſtrafrechtlichen Schutz der Einrichtungen 
der NSDAP., fo auf die Gleichſtellung der Dienſtſtellen 
der NSDAP. mit den ſtaatlichen Behörden (Anwendung 
des § 164 StGB. auf die Gauleiter, Kreisleiter und die 
Parteigerichte in RGSt. 71, 221 = JW. 1937, 17943; 
RGSt. 71, 265 = JW. 1937, 237833; Anwendung des 
8 156 StGB. bei eidesſtattlichen Erklärungen vor den 
Parteigerichten in RGSt. 72, 129), die Anerkennung von 
Schriftſtücken der NSDAP. als öffentliche Urkunden (Lofe 
der Lotterie des Winterhilfswerkes in RGSt. 69, 357 = 
SW. 1935, 3313 25; Mitgliedsbücher der NSDAP. und 
ihrer Gliederungen in RGSt. 70, 210 = JW. 1936, 
167816; das politiſche Unbedenklichkeitszeugnis des Kreis⸗ 
leiters der NSDAP. in JW. 1937, 168 27). Hierher ge- 
hört auch die Anerkennung der Beleidigungsfähigkeit von 
Körperſchaften in RGSt. 70, 140 = JW. 1936, 1446 15). 
Auch der ſtrafrechtliche Ausbau des Vermögensſchutzes 
läßt erkennen, wie ſtark der Grundſatz der materiellen 
Gerechtigkeit heute die Strafrechtspflege beherrſcht, fo wie 
Anwendung der neuen Untreuebeſtimmung in NGS. 71, 
95 = ZW. 1937, 18035; RGSt. 71, 295 = JW. 1937, 
26991; RGSt. 71, 333 = JW. 1937, 3022 4; die An- 
nahme eines Betruges durch Verſchweigen auch dann, 
wenn die Rechtspflicht zur Offenbarung lediglich aus dem 
Grundſatz von Treu und Glauben hergeleitet werden kann 
(RGSt. 69, 283 = JW. 1935, 3224 1; RGSt. 70, 45 = 
JW. 1936, 1296; RGSt. 70, 151 = JW. 1936, 1671; 
RGSt. 70, 225 = ZW. 1936, 2233), ferner neuerdings 
die Beſtrafung der Erſatzhehlerei durch entſprechende An⸗ 
wendung des § 259 StGB. (RGSt. 72, 146 = IW. 
1938, 15857; 4 D 35/38 v. 3. Juni 1938). Dabei wird 
in den Entſcheidungen der Gerichte ſelbſt immer wieder 
hingewieſen auf das geſunde Volksempfinden, auf die Ge⸗ 
bote der Sittlichkeit und auf die Pflichten, die ſich aus der 
nationalſozialiſtiſchen Volksgemeinſchaft ergeben. Weitere 
Beiſpiele für eine volksnahe Rechtſprechung, insbeſondere 
beim RG. find von Schultze: DRechtspfl. 1938, 270ff. 
und von Hartung ebenda S. 103, 132 ſowie von 
Peters a. a. O. S. 347 bis 349 aufgezählt worden. 
Daß es auch gegenüber den ſtrengen Formvorſchriften 
des Verfahrensrechts möglich ift, dem gefunden Volts- 
empfinden gerecht zu werden, hat das RG. erſt jüngſt 
in dem Urteil 4 D 75/39 v. 24. Febr. 1939 bewieſen. In 
dem mit der Reviſion des Angeklagten angefochtenen Urteil 
war dem Angeklagten irrtümlich eine Vorſtrafe zur Laſt 
gelegt worden, die er nicht erlitten hatte. Da der Ange- 
klagte feine Reviſion nur ſachlich-rechtlich begründet hatte, 
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konnte er an ſich nach den ſtrengen Regeln über das Re⸗ 
viſionsverfahren nicht mit der Bemängelung der falſchen 
Vorſtrafe gehört werden, weil dieſe Behauptung dem 
Urteilsinhalt gegenüber neu war. Der erkennende Senat 
hat dem Angeklagten aber dadurch geholfen und eine 
offenbare Ungerechtigkeit dadurch beſeitigt, daß er die 
Rüge der unrichtigen Vorſtrafe als die Verfahrensrüge 
mangelhafter Aufklärung des Sachverhalts (8 155 Abſ. 2 
SPD.) auffaßte und aus dieſem Grunde zur Aufhebung 
185 angefochtenen Urteils im Strafausſpruch gelangen 
omite. 

Was nun die im § 2 StGB. ausdrücklich vorge- 
ſehene entſprechende Anwendung von Strafgeſetzen, die 
Analogie, betrifft, ſo iſt ſie keine Geſetzesauslegung, 
ſondern ſchon eine „Grundfrage nach der Quelle des Rech⸗ 
tes und ihrer Anerkennung und damit die Frage nach der 
Einheit von Volk und Recht, Recht und völkiſcher Sitten⸗ 
ordnung“ (Freisler a. a. O. S. 35). In folgerichtigem 
Ausbau des Rechtes der Analogie hat das RG. den 
Grundſatz gefunden, daß die entſprechende Anwendung eines 
härteren Strafgeſetzes auch dann erfolgen kann und muß, 
wenn zwar ein beſtimmtes Strafgeſetz unmittelbar zu⸗ 
trifft, aber nur über die entſprechende Anwendung eines 
anderen Strafgeſetzes eine der Schwere der Tat ange⸗ 
meſſene Strafe verhängt werden kann (RGSt. 70, 360 = 
IW. 1937, 16724; RGSt. 71, 321; 72, 50). 

Da es unmöglich iſt, „das Recht in eine Form zu 
gießen, die der Lebensordnung des Volkes in allen Fällen 
und für alle Zeiten gerecht wird und bleibt“ (Noack 
a. a. O. S. 7), ſo bleibt außer der Anwendung und Aus⸗ 
legung der Geſetze für die unmittelbare Rechtsſchöpfung 
aus dem Volksgewiſſen noch ein weiter Raum. Weiſt doch 
der heutige Geſetzgeber den rechtsanwendenden Rechts⸗ 
wahrer ausdrücklich darauf hin, daß nicht nur das ge⸗ 
ſchriebene Geſetz die Quelle des Rechtes iſt, ſondern auch 
„das noch nicht Geſtalt gewordene Empfinden des Volkes“ 
(Peters aa O. S. 343). Schon Dang (Jahrb. für 
Dogmatik 1909, 43) hebt hervor, daß es „wahre juri⸗ 
ſtiſche Kunſt ift, aus den Gewohnheiten des Lebens Rechts⸗ 
ſätze zu entwickeln und danach Recht zu ſprechen“, und daß 
„der gute Richter ein Auge für ſolche noch ungedruckten 
Rechtsſätze hat“. Hier gilt es, die höchſte und feinſte Kunſt 
der Rechtsfindung und Rechtſprechung zu geſtalten und den 
Pulsſchlag der Volksſeele mit kundigem Ohr zu ver⸗ 
nehmen. 

Hierbei muß ſich aber der Richter immer bewußt 
bleiben, daß es nicht ſeine Aufgabe iſt, an die Stelle des 
Geſetzgebers zu treten und unter bewußter Mißachtung 
des geltenden Rechts neues zu ſchaffen. Er muß, ſofern 
der Wortlaut des Geſetzes eine andere Auffaſſung ver⸗ 
bietet, die beſtehenden Geſetze ſelbſt dann befolgen, wenn 
ſie dem Geiſt der Zeit nicht mehr zu entſprechen ſchei⸗ 
nen. Abgeſehen davon, daß es zu einer unerträglichen 
Rechtsunſicherheit führen würde, wenn ſich die Gerichte 
über beſtehende Geſetze hinwegſetzen würden, dürfen ſie das 
auch deshalb nicht tun, weil dem ſtrafrechtlichen Ein⸗ 
ſchreiten zuweilen bewußt Grenzen gezogen worden ſind, 
die eingehalten werden follen und müſſen, wenn fie viel- 
leicht auch nicht immer allen Volksgenoſſen verſtändlich 
erſcheinen mögen. So würde es z. B. dem Willen des 
Geſetzgebers widerſprechen, eine Frau wegen ihrer Beteili⸗ 
gung an einer Raſſenſchande des Mannes zu beſtrafen. So 
bleibt auch weiterhin der Verſuch eines Selbſtmordes ſtraf⸗ 
frei. Eine Tötung ohne Überlegung kann auch dann nicht 
mit der Todesſtrafe des Mordes geahndet werden, wenn 
die beſonders ſcheußliche Art der Beſeitigung der Leiche 
zu einer beſonders ſchweren Beſtrafung drängt (NG. vom 
5. Jan. 1937, 4D 943/36: JW. 1937, 1728 10). Unzuchts⸗ 
e zwiſchen Vater und Tochter, die nicht bis zum 
2 af gediehen find, können auch nicht mit Hilfe des 
9.2 Stch B. als Blutſchande beſtraft werden (RGSt. 71, 
169, 197 = IM. 1937, 1796 36). Wenn weder Vorſatz. 
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noch bedingter Vorſatz noch Fahrläſſigkeit nachgewieſen 
iind, kann keine Beſtrafung im Wege entſprechender An- 
wendung eines Strafgeſetzes erfolgen (RGSt. 71, 193 = 
IW. 1937, 1808 68). Der Verſuch der Tötung auf Ber- 
langen ($ 216 StGB.) kann auch nicht mit Hilfe der 
Analogie (8 2 StGB.) ſtrafbar gemacht werden (RG. 
v. 23. Aug. 1937, 5 D 997/36: JW. 1937 2697 4). 

Es wird manchmal nicht leicht ſein, zu unterſcheiden, 
ob eine Rechtsſchöpfung aus dem Volksgewiſſen erfolgen 
darf, oder ob ſie durch das geltende Geſetzesrecht verboten 
wird. Aber gerade in ſolchen Fällen muß der Richter ſeine 
Aufgabe zu meiſtern verſtehen und zeigen, daß er in 
vollem Bewußtſein ſeiner Bindung durch das Geſetz nie⸗ 
mals die enge Fühlung mit dem Rechtsbewußtſein ſeines 
Volkes verliert. 


b) 


Das zweite Erfordernis einer volksnahen Recht⸗ 
ſprechung iſt das, daß ſie den Volksgenoſſen verſtänd⸗ 
lich ſein muß. Die Sprache des Rechtswahrers muß 
lebenswirklich und klar ſein. Es genügt nicht, daß die 
Ergebniſſe der Rechtſprechung dem geſunden Volksempfin⸗ 
den entſprechen, wenn die Begründung wegen mangelnder 
Klarheit und Verſtändlichkeit vom einfachen Volksgenoſſen 
nicht erfaßt werden kann. Der Rechtſuchende und der An⸗ 
geklagte wollen nicht nur wiſſen, welche Beſtimmung des 
Geſetzes auf ſie und ihren Rechtsfall Anwendung gefunden 
hat, ſie wollen auch verſtehen können, weshalb das der 
Fall iſt. An die Stelle einer formelhaften, konſtruktiven 
und übermäßig mit Fremdworten geſpickten Ausdrucks⸗ 
weiſe muß eine klare und ſchlichte Sprache treten, auch 
dann, wenn es dem Rechtswahrer bequemer. fein möchte, 
ſich in ſeiner erlernten juriſtiſchen Fachſprache auszu⸗ 
drücken. So wie das RG. ſchon feit langem bewußt die 
deutſche Sprache pflegt und entbehrliche Fremdworte aus⸗ 
merzt, ſo müſſen ſich alle Richter und Staatsanwälte be⸗ 
mühen, „nicht durch Konſtruktionen, nicht durch Fremd- 
wörter oder lateiniſche Zitate ein entſtelltes Bild von dem 
wahren Charakter unſeres neuen Rechtes zu geben“ 
(Keßler a. a. O. S. 54; vgl. auch Heuſer: DRechtspfl. 
193839) 

Aber nicht nur ſchriftlich, ſondern auch mündlich gilt 
es, die Sprache des Volkes zu reden. „Der Richter muß 
mit den Volksgenoſſen, die zu Gericht kommen, in ihrer 
Sprache zu reden verſtehen; wie in dem geſchriebenen, ſo 
darf er ſich auch nicht in dem geſprochenen Wort einer 
dem Volke unverſtändlichen „Aktenſprache“ bedienen. Auch 
der Richter, der nicht wie der Staatsanwalt und der 
Rechtsanwalt an die freie Rede gewöhnt und in ihr ge⸗ 
ſchult iſt, muß die Kunſt erlernen und üben, ſeine Ent⸗ 
ſcheidungen in freier Rede, klar, knapp und ſchön“ zu be- 
gründen“ (fo ſchon Reichert a. a. O. S. 8). „Der Richter 
muß über den Rand ſeiner Akten und die Türe ſeiner 
Schreibſtube hinaus ſich dauernd verbunden fühlen mit 
dem Strom des Lebens, der ihn umgibt. Er muß ſich 
eins fühlen mit den Volksgenoſſen, deren Schickſal ſo oft 
in ſeine Hand gegeben wird. Er muß ihre Sprache ſprechen 
und verſtehen, die Sprache der Zunge und des Herzens 
(Gürtner in ſeiner Rede vor der Akademie des Deutſchen 
Rechts am 17. März 1934: DJ. 1934 I, 371). 


c) 

Endlich verlangt eine volksnahe Rechtspflege 
Schnelligkeit der Entſcheidungen. Niemandem ift ge- 
dient, wenn die Ergebniſſe der Rechtſprechung lange auf 
ſich warten laſſen, weder dem Volksgenoſſen, der in einem 
Rechtsſtreit Kläger oder Beklagter iſt, noch dem Ange⸗ 
klagten im Strafverfahren, der auf die Entſcheidung über 
ſein Schickſal, oft über Leben und Freiheit, wartet. Er⸗ 
freulicherweiſe ſind gerade die Strafgerichte immer mehr 
bemüht, dem Verbrechen ſchlagartig die Aburteilung folgen 
zu laſſen, ſo daß ſich faſt die — übrigens durchaus zu 
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billigende — Übung herausgebildet hat: je ſchwerer die 
Straftat, deſto ſchneller erfolgt ihre Sühne. Auch in der 
Reviſionsinſtanz iſt im allgemeinen eine erfreuliche Be⸗ 
ſchleunigung des Verfahrens zu verzeichnen. Gerade in 
dieſer von allem Ballaſt der Tatſachenermittelung be⸗ 
freiten Juſtanz der Rechtsfragen kann auf eine ſchnelle 
Entſcheidung hingewirkt werden, ſelbſt dann, wenn es ſich 
um Rechtsfragen von beſonderer Bedeutung handelt. 


. 


Sind die Richter und mit ihnen alle anderen Rechts⸗ 
wahrer bemüht, neben der inhaltlich materiellen Gerechtig⸗ 
keit ihrer Entſcheidungen auch in der Sprachweiſe und 
Schnelligkeit die Vorausſetzungen einer volksnahen Rechts⸗ 
pflege immer mehr zu erfüllen, dann wird der Widerhall 
im Herzen des Volkes nicht ausbleiben. Dann wird das 
Recht „eine Angelegenheit der allgemeinen Volkskultur 
werden und jeder einzelne im Recht genau dieſelbe kul⸗ 
turelle Großleiſtung einer Volksgemeinſchaft erblicken, wie 
das bei allen anderen geiſtigen Bereichen der Kultur, bei 
der Literatur, der Muſik, der Architektur der Fall iſt“ 
(Frank, „Heroiſches und geordnetes Recht“ S. 5). So 
wie ſich der Richter als ein Glied des Volkes fühlen 
muß, ſo muß auch das Volk die Rechtspflege als ein 
Stück ſeiner ſelbſt empfinden und empfinden können. 

Zwar wird es immer Volksgenoſſen geben, die der 
Rechtspflege keine Liebe entgegenbringen, ſei es, daß ſie 
einen Prozeß verloren haben, ſei es, daß ihnen als An⸗ 
geklagte das ſcharfe Schwert der Strafrechtspflege hat 
Wunden ſchlagen müſſen. Aber Vertrauen zur Rechts⸗ 
pflege muß auch der abgewieſene Kläger ebenſo wie der 
verurteilte Beklagte oder Angeklagte haben können. 

Um das zu erreichen, muß das Volk das Recht und 
ſeine Anwendung mehr als bisher kennenlernen. In man⸗ 
chen Volkskreiſen herrſchen leider noch zum Teil recht ver⸗ 
fehlte Vorſtellungen über das Recht und die Rechtspflege. 
Hier iſt noch viel Erziehungsarbeit zu leiſten. Vielerorts 
haben erfreulicherweiſe die Schulen damit begonnen, höhere 
Jahrgänge in öffentliche Gerichtsſitzungen zu führen. Das 
genügt aber noch nicht. Abgeſehen von den Großſtädten, 
wo im allgemeinen nur ganz beſtimmte Kreiſe, die ſog. 
„Kriminalſtudeuten“, auf den Zuhörerbänken der Gerichts⸗ 
ſäle Platz nehmen, fehlen die Zuhörer vielfach ganz. Es 
würde einen Gewinn bedeuten, wenn es gelänge, Ange⸗ 
hörige aller Volksſchichten nicht nur der Städte, ſondern 
auch der näheren und weiteren Umgebung der Städte als 
Zuhörer zu Gerichtsſitzungen zu bringen, damit möglichſt 
weite Kreiſe aus eigener Anſchauung wahrnehmen können, 
wie der nationalſozialiſtiſche Richter Recht ſpricht. 

4 Für den Rundfunk, der ſich für aufklärende Vor⸗ 
träge ſchon wiederholt in den Dienſt des Rechtes geftellt 
hat, wäre es wohl auch eine dankbare Aufgabe, geeignete 
Hauptverhandlungen mit einleitenden Bemerkungen von 
fachkundiger Seite wenigſtens ausſchnittweiſe zu übertragen 
und hierdurch die Rechtspflege einer großen Zahl von 
Volksgenoſſen näher zu bringen. So könnte beiſpielsweiſe 
die Rundſunkübertragung der Sitzung einer Verkehrs⸗ 
ſtrafkammer ſehr ſegensreich wirken, indem fie einmal den 
Hörern ein eindrucksvolles Bild vermittelte, mit welch 
peinlicher Sorgfalt der Sachverhalt aufgeklärt, die Schuld⸗ 
frage erörtert, der Richterſpruch verkündet und begründet 
wird, zugleich aber auch die Folgen ſträflichen Leichtſinns 
oder auch nur geringfügiger Unachtſamkeit im Straßen⸗ 
verkehr eindringlich vor Augen führte. 

Beſonders wichtig it die Aufklärungsarbeit der 
Preſſe. An die Stelle einer vor 1933 vielfach üblichen 
Senſationsberichterſtattung ift die wertvolle Mitarbeit der 
Preſſe im Dienſte des Rechts getreten. Dank der Einfüh⸗ 
rung der Juſtizpreſſeſtellen ift es jedem Schriftleiter und 
Gerichtsberichterſtatter möglich, an Hand des ihm zugäng⸗ 
lichen Materials den ſich etwa gegen ein Urteil ergebenden 
Bedenken nachzugehen und die Berechtigung dieſer Beden⸗ 
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ken zu prüfen. Er kann, wenn er nach der gewordenen 
Aufklärung die — nicht felten von intereſſierter Seite 
gewünſchte — Erörterung des Falles nicht überhaupt für 
unangebracht hält, ſeine Kritik wenigſtens an einen ein⸗ 
wandfreien Tatbeſtand anknüpfen und ſo u. U. der Rechts⸗ 
pflege einen wertvollen Dienſt leiſten, wofern nur ſeine 
Kritik ſachlich gehalten iſt, keine unbilligen Verallgemeine⸗ 
rungen enthält und ſich in den durch die Staatsnotwendig⸗ 
keiten gezogenen Grenzen bewegt. Jedenfalls hat die Zu⸗ 
ſammenarbeit der Juſtizpreſſeſtellen mit den Vertretern 
der Zeitungen und das Verantwortungsgefühl der Schrift⸗ 
leiter und Gerichtsberichterſtatter dazu geführt, daß un⸗ 
berechtigte oder gar ehrverletzende Preſſeangriffe gegen 
die Rechtſprechung immer mehr zurückgegangen ſind und 
hoffentlich in Bälde ganz der Vergangenheit angehören. 
Daß die Gerichtsberichterſtattung ſowohl vom Stand- 


punkt der Rechtspflege als auch von dem des Leſers aus 
da und dort noch Wünſche übrig läßt, iſt den Nächſtbetei⸗ 
ligten bekannt. An ihrer Verbeſſerung wird erfreulicher⸗ 
weiſe dauernd gearbeitet. 


Wenn ſo alle in Betracht kommenden Volkskreiſe 
kameradſchaftlich und vertrauensvoll an der weiteren Aus⸗ 
geſtaltung und Pflege des Rechles mitarbeiten, und wenn 
ſich Richter und Staatsanwalt weiter mit ganzer Kraft für 
die Durchſetzung einer volksnahen Rechtſprechung einſetzen, 
dann wird die nationalſozialiſtiſche Rechtspflege die Auf⸗ 
gaben erfüllen, die der Strafrechtspflege im Leitſpruch 
zum kommenden Strafgeſetzbuch geſetzt werden: 


Schutz des Volkes, 
Sühne für Unrecht, 
Feſtigung des Willens zur Gemeinſchaft! 


Stellung und Aufgaben des volksgerichtshofes 


Von Karl Engert, Vizepräſident des Volksgerichtshof, Berlin 


Was iſt der Volksgerichtshof? 


Faſt jeder moderne Kulturſtaat beſitzt heute einen 
„Volksgerichtshof“, ein Gericht, das allein berufen iſt, 
über die Verbrechen gegen den Staat zu entſcheiden. In 
dem uns befreundeten Italien führt dieses Gericht den 
Namen „Staatsverteidigungs⸗Gerichtshof“. Dieſer Name 
bringt die Aufgaben dieſes Gerichtes beſſer und klarer zum 
Ausdruck als die Bezeichnung „Volksgerichtshof“. Der 
italieniſche Staatsverteidigungs- Gerichtshof ift 
unmittelbar dem Duce unterſtellt, während der 
er zum Bereich des Reichsjuſtizminiſteriums 
gehört. 

Man kann den Volksgerichtshof wohl als ein politi⸗ 
ſches Gericht bezeichnen, und zwar ſchon deshalb, weil er 
das einzige Gericht in Deutſchland iſt, das die ſchweren 
Hoch⸗ und Landesverratsverbrechen abzuurteilen hat. Dieſe 
Verbrechen ſind rein politiſch in dem Sinne, daß ſie wie 
kein anderes Verbrechen das Schickſal von Volk und Staat 
nachteilig zu beeinfluſſen geeignet ſind. Alles aber, was 
auf das Schickſal eines Volkes einwirken kann, muß als 


Politik im eigentlichen und beſten Sinne des Wortes ge⸗ 
wertet werden. 


Darum müſſen wir auch von allen Richtern dieſes 
Gerichtshofes und von allen Vertretern der Anklagebehörde 
verlangen, daß ſie in erſter Linie Politiker und dann 
erſt Richter und nicht umgekehrt ſind. Der Laie könnte 
darum befürchten, daß am Volksgerichtshof nicht nach den 
Grundſätzen des Rechtes, ſondern aus rein politiſchen 
Zweckmäßigkeitsgründen geurteilt wird. Es iſt aber in 
Wirklichkeit ſo, daß der Volksgerichtshof immer nach 
den Beſtimmungen der Strafprozeßordnung und des 
Strafgeſetzbuches Recht zu ſprechen hat. Für dieſe Ge⸗ 
richtsbarkeit gelten daher die Veſtimmungen der ſoeben 
erwähnten Geſetze; es ſei z. B. nur angeführt, daß die 
Verhandlungen in der Hauptſache öffentlich find, aller- 
dings dann nicht, wenn Staatsgeheimniſſe zu erörtern 
wären. In ſolchen Fällen pflegt man aber auch bei den 
Gerichten der „demokratiſchen“ Länder die Offentlichteit 
auszuſchließen. Der Angeklagte erhält einige Wochen vor 
der Hauptverhandlung die Anklageſchrift zugeſtellt. Er 
kann ſich hierzu erklären, er kann ſich auch einen Ver⸗ 
teidiger wählen. Beſitzt er dazu nicht die nötigen Mittel, 
ſo wird ihm ein ſolcher vom Gericht beſtellt, der vom 
Staat bezahlt wird. Die Verteidigung unterliegt keinerlei 
Einſchränkung. Die Verhandlung wird vom Vorſitzenden 
des Senats geleitet. Die Richter des Volksgerichtshofes 
ſind unabhängig in der Urteilsfindung, d. h. es können 
ihnen für das Urteil keine Weiſungen vorgeſchrieben wer⸗ 


den. Der erkennende Senat in der Hauptverhandlung be⸗ 
ſteht aus fünf Richtern; von denen ſind zwei Berufsrichter, 
drei Richter ſind ehrenamtlich tätig. Die Berufsrichter 
werden vom Führer auf Lebenszeit ernannt, die ehren⸗ 
amtlichen werden ebenfalls vom Führer auf die Dauer von 
fünf Jahren in das höchſte Strafgericht berufen. 


Was muß von den Richtern des Volksgerichts⸗ 
hofes verlangt werden? 


Ich habe im Vorhergehenden bereits darauf hinge⸗ 
wieſen, daß von allen am Volksgerichtshof tätigen Rich⸗ 
tern uſw. politiſches Denken verlangt werden muß. 
Sie alle müſſen eingehende Kenntniſſe beſitzen über die 
marxiſtiſchen Lehren, über das, was der Bolſchewismus 
will, ſie müſſen wiſſen, wie es möglich werden konnte, daß 
gerade in Deutſchland der Marxismus ſich ſo verbreiten 
und die deutſche kommuniſtiſche Partei zur ſtärkſten Sektion 
der Komintern werden konnte. Sie müſſen alſo um die 
Lebensbedingungen — insbeſondere der arbeitenden Maſſen 
— wiſſen. Darüber hinaus müſſen ſie Erfahrungen 
ſammeln über die jeweilige Lage Deutſchlands in der 
Welt, über die Art und Weiſe, wie der Kampf in der 
Welt gegen Deutſchland und die ihm befreundeten Na⸗ 
tionen geführt wird, gemeinſam vom Bolſchewismus, dem 
Judentum und der Freimaurerei; drei anſcheinend ver⸗ 
ſchiedene Begriffe und doch mit demſelben Ziel, die autori⸗ 
tären Staaten zu vernichten. 

Inſofern ſind die Richter und Staatsanwälte am 
Volksgerichtshof als politiſche Beamte anzuſehen, 
aber auch nur inſofern und nur in dieſer einzigen Be⸗ 
ziehung. 

So wie die Wehrmacht den äußeren Beſtand des 
Staates zu ſichern hat, ſo hat der Volksgerichtshof dieſe 
Verpflichtung nach innen hin in Verbindung mit der Ge⸗ 
heimen Staatspolizei. 

Der Volksgerichtshof ſteht damit im Bunde mit der 
Wehrmacht und der Geheimen Staatspolizei, in dem ge⸗ 
meinſamen Willen, den Staat zu ſichern und zu ſchützen. 


Die Ausdehnung der Zuſtändigkeit des Volks- 
gerichtshofes auf die x erworbenen Landes- 
teile 


Mit der Eingliederung der alten deutſchen Länder 
Oſterreich und das Sudetengebiet in das e 
Reich wurden auch Verordnungen über die Einführung 
der Vorſchriften über Hoch- und Landesverrat in dieſen 
Ländern erlaſſen. 


Die Verordnung für Öfterreich trat am 1. Juli 1938 
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in Kraft und wurde auf die Taten angewandt, die 
nach, dem 13. März 1938 begangen worden 
waren. In der Durchführungsverordnung wurde beſtimmt, 
daß die Strafſachen, für die der „Volksgerichtshof oder 
der Gerichtshof zweiter Inſtanz in Wien zuſtändig iſt, 
beſonderen Senaten (vom BGH.) zuzuweiſen find. Für 
den Volksgerichtshof iſt eine entſprechende Anzahl ehren⸗ 
1 i Mitglieder aus dem Lande Öfterrei zu be- 
tellen.“ 

Für das Sudetengebiet wurde ebenfalls das reichs⸗ 
rechtliche Verfahrensrecht für alle Hoch⸗ und Landesver⸗ 
ratsangelegenheiten eingeführt. Jedoch mußten einige Er⸗ 
gänzungen und Veränderungen hinzugefügt werden, weil 
in den ſudetendeutſchen Gebieten im übrigen zunächſt 
noch das Recht des tſchechoſlowakiſchen Staates weitergalt. 
Indeſſen ſind dann dieſe Verordnungen, ſoweit ſie mit 
dem Reichsrecht übereinſtimmen, gegenſtandslos geworden; 
ſoweit ſie vom Reichsrecht abweichen, beſtand kein Anlaß 
mehr, die bisherigen Beſonderheiten aufrechtzuerhalten. 

Das bedeutet, daß in Zukunft auch von den An⸗ 
gehörigen des Protektoratsgebietes Böhmen und Mähren 
begangene Hoch⸗ und Landesverratsverbrechen von dem 
Volksgerichtshof abgeurteilt werden. 


Die Rechtſprechung des Volksgerichtshofes im 
allgemeinen 


Die Rechtſprechung des Volksgerichtshofes iſt zum 
Teil ſchon bekanntgeworden durch Veröffentlichungen in 
Fachzeitſchriften und in der Tagespreſſe. Der Volksge⸗ 
richtshof hat in zahlreichen Entſcheidungen neue Wege für 
die Rechtsfindung gezeigt und iſt ſomit auch auf den ihm 
zugewieſenen Gebieten rechtsſchöpferiſch tätig geweſen. 

Bei der Fülle der Urteile iſt es natürlich ganz aus⸗ 
geſchloſſen, im Rahmen dieſes Aufſatzes eine Darſtellung 
der Rechtſprechung im allgemeinen zu geben. Das würde, 
ganz abgeſehen davon, daß vorausſichtlich hierüber in den 
nächſten Monaten ein eigener vom Volksgerichtshof her⸗ 
ausgegebener Band erſcheint, welcher über die Recht⸗ 
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ſprechung des Volksgerichtshofes ausführlich Aufſchluß geben 
wird, im Rahmen dieſes Aufſatzes zu weit führen. 

So hat z. B. der Volksgerichtshof in einem Urteil 
vom November 1936 zur Anwendbarkeit des § 2a StGB. 
auf Landesverratsbeſtimmungen bei einem Wechſel der 
Geſetzgebung eingehend Stellung genommen. Er hat ferner 
in einem Urteil aus dem gleichen Jahr in entſprechender 
Anwendung des § 32 StGB. die Aberkennung der bürger⸗ 
lichen Ehrenrechte auch bei Annahme eines minder ſchweren 
Falles des Hochverrates für zuläſſig erklärt. Gerade dieſe 
Entſcheidung, die von der früheren Rechtsauffaſſung ab⸗ 
weicht, iſt beſonders zu begrüßen, denn jede hochverräte⸗ 
riſche Handlung, auch die von geringerem Umfang, muß 
entſprechend der nationalſozialiſtiſchen Weltanſchauung als 
ehrlos gelten. Desgleichen hat ſich der Volksgerichtshof mit 
der Anrechnung der Schutzhaft auf die Unterſuchungshaft 
in bejahendem Sinne geäußert. Selbſtverſtändlich find die 
Entſcheidungen des Volksgerichtshofes in Landesverrats⸗ 
ſachen zahlreicher als bei dem Hochverratsverbrechen, was 
bei der Vielgeſtaltigkeit der Beſtimmungen über den Lan⸗ 
desverrat ohne weiteres erklärlich iſt. Es darf an dieſer 
Stelle wohl der Hoffnung Ausdruck gegeben werden, daß 
ein neues Strafgeſetzbuch die Beſtimmungen hierüber etwas 
klarer und einfacher faßt als in dem zur Zeit noch gelten⸗ 
den Strafrecht. 


Das kommende Werk wird die Auffaſſung des Volks⸗ 
gerichtshofes zu den einſchlägigen Fragen klar erkennen 
laſſen und wird nicht nur eine wertvolle Erkenntnisquelle 
für den Rechtswahrer bilden, ſondern es ſoll auch weit⸗ 
gehend über die Fachkreiſe hinaus Aufklärung und An⸗ 
regung geben über ein Rechtsgebiet, das zwar im täg⸗ 
lichen Leben wenig in Erſcheinung tritt, aber für die 
Nation von grundlegender Bedeutung iſt. So wird es vor 
allen Dingen auch den Parteidienſtſtellen, den Gliede⸗ 
rungen und den angeſchloſſenen Verbänden ein unentbehr⸗ 
liches Hilfsmittel ſein im Kampfe gegen den Bolſchewismus 
und alle diejenigen, die gemeinſam mit ihm den Welt⸗ 
frieden ſtören wollen. 


Das Programm der NSDAP. und die Kechtſprechung 


Von Staatsanwalt Friedrich Wilhelm Adami, Berlin 


Auf der Schlußkundgebung des Deutſchen Juriſten⸗ 
tages 19361) hat der Reichsrechtsführer, Reichsminiſter 
Dr. Frank, über die Bedeutung des Parteiprogramms 
der NSDAP. v. 24. Febr. 1920 für die Rechtſprechung 
folgendes ausgeführt: 


„Das Parteiprogramm iſt für das Rechtsdenken 
und die Rechtswirklichkeit des Dritten Reiches gültig, 
nicht als formelles Geſetz, ſondern kraft des ſchöpferiſchen 
Willens des Führers. Das Parteiprogramm hat nicht 
formelle Geſetzeskraft, es iſt aber eine Leitlinie für die 
Entſcheidung in allen ſozialen Problemen des deutſchen 
Volkes, ebenſo wie für die Löſung geſchichtlicher Auf- 
gaben. Da in dem Parteiprogramm die letzten Ziele der 
NSDAP. erkennbar find, hat es ein ſtetes Hilfsmittel 
des deutſchen Rechtswahrers in Rechtswiſſenſchaft, in 
Rechtslehre und Rechtspraxis zu ſein. Das Parteipro⸗ 
gramm iſt die Entwicklungslinie des deutſchen Lebens. 
Jeder Rechtswahrer muß ſich in ſeinem Denken und 
1 in ſeinem Arbeiten und Streben an dieſe Linie 

en. 


Mit dieſen die Bedeutung des Parteiprogramms der 
RSDAP. klar herausſtellenden Sätzen ſtehen folgende — 


1) „Deutſcher Juriſtentag 1936“ S. 498. 


ebenfalls auf dem Deutſchen Juriſtentag 1936 gemachten — 
Ausführungen des Staatsſekretärs Dr. Freisler) in 
Einklang: 


„Auch die rechtsentwickelnde Auslegung der Geſetze 
muß ſich nach den Forderungen ausrichten, die die 
Lebeusgeſetzlichkeit des Volkes, die Pflege ſeines Raſſe⸗ 
und Erbgutes im Phyſiſchen wie im Sittlichen verlangt. 
In dieſen Geboten, wie fie in Führerworten, i m Pare 
teiprogramm und in grundlegenden Sätzen nationale 
e E A a 1 5 Ausdruck gekommen ſind, 

ie Stimme de iſſens 
Voltzempſinden. 3 Volksgewiſſens, das geſunde 
* 


Au Beijpielen aus der Rechtſprechung unſerer Ge- 
richte ſeit der nationalſozialiſtiſchen Revolution ſoll im 
folgenden dargelegt werden, inwieweit und in welcher 
Weiſe die in dem Programm der NSDAP. niedergelegten 
Grundſätze der Bewegung in Gerichtsurteilen ihren Nieder⸗ 
ſchlag gefunden haben. Sodann ſoll verſucht werden, in 
allgemeinen Grundſätzen die Grenzen abzuſtecken, inner⸗ 
halb deren die Verwirklichung von Programmpunkten durch 
die Rechtſprechung der Gerichte möglich und geboten iſt. 


) „Deutſcher Juriſtentag 1936“ S. 167. 
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Aufſätze 


Hierbei ſollen die Fälle ausgeſchaltet werden, in denen 
die in nationalſozialiſtiſchen Geſetzgebungswerken zur Ver⸗ 
wirklichung gebrachten Grundſätze des Parteiprogramms 2) 
ſich in der Rechtſprechung nur widerſpiegeln, alſo die Fälle, 
in denen die Verwirklichung der nationalſozialiſtiſchen 
Grundſätze nicht durch das Gericht, ſondern bereits durch 
das Geſetz ſelbſt erfolgt iſt. Es bleibt daher hier grund⸗ 
ſätzlich außer Betracht die Rechtſprechung z. B. zu den 
Raſſengeſetzen, Kulturgeſetzen, Wirtſchaftsgeſetzen, Arbeits⸗ 
geſetzen, Reichsnährſtandsgeſetzen, ſoweit nicht in Gerichts⸗ 
entſcheidungen über die Anwendung des Geſetzes hinaus 
auf die im Parteiprogramm niedergelegten nationalſozia⸗ 
liſtiſchen Grundſätze eingegangen wird. 

In dieſem Juen a ſoll auch darauf hinge⸗ 
wieſen werden, daß durch die weltanſchaulichen Grund⸗ 
gedanken des Nationalſozialismus manche Rechtseinrich⸗ 
tungen ihr Weſen und ihren Inhalt völlig geändert haben. 
So hat z. B. entſprechend dem ſozialiſtiſchen Grundzug 
des Nationalſozialismus der Arbeitsvertrag durch den 
Gedanken der Betriebsgemeinſchaft ebenſo wie der Miet⸗ 
vertrag durch den Gedanken der Hausgemeinſchaft einen 
ganz neuen, gemeinſchafts verpflichtenden Inhalt bekom⸗ 
men ). Auch der Begriff der Gewerbefreiheit hat ſich — 
durch den Punkt 10 des Parteiprogramms — dahin ge⸗ 
ändert, daß an die Stelle des Rechts auf ſchrankenloſe 
Willkür die Pflicht getreten iſt, „im Rahmen des Ge⸗ 
ſamten und zum Nutzen aller“ zu handeln 4). 

Die allgemeine Bedeutung der nationalſozialiſtiſchen 
Weltanſchauungsgrundſätze iſt in zahlreichen Entſcheidun⸗ 
gen hervorgehoben. 

So hat z. B. das Hanſeatiſche Sondergericht in einem 
Urteil v. 15. März 19355) ausgeführt: 

„Die Grundlagen des geltenden Verfaſſungsrechts 
finden ſich außer in der Geſetzgebung des Dritten Reiches 
vor allem im Parteiprogramm der NSDAP., beffen 

25 Punkte Beſtandteile des jetzigen Verfaſſungslebens 

geworden ſind.“ 


Das Sächſ. OVG. ſpricht in einem Urteil v. 18. Jan. 
1935 5) aus, daß die Geſetze „nach nationalſozialiſtiſcher 
Weltanſchauung auszulegen“ ſind und daß die Vorſchrift 
des 8 1 StAnpGG. „die Verkündung eines allgemeinen 
Rechtsgrundſatzes bedeutet, der auch für alle anderen Ge⸗ 
biete des deutſchen Rechtslebens als verbindlich angeſehen 
werden muß“. 


Das OLG. Jenas) hat in einem Urteil v. 17. Mai 
1938 folgendes 1 0 8 
„Das nationalſozialiſtiſche Recht hat der Verwirk⸗ 
lichung der nationalſozialiſtiſchen Weltanſchauung zu 
dienen. Ziel dieſer Weltauſchauung und damit Zweck 
des Rechts iſt Reinerhaltung, Erhaltung, Förderung 
und Schutz des deutſchen Volkes. Nach dieſem Zweck iſt 
jede Geſetzesbeſtimmung auszulegen und anzuwenden, hat 
ſich jedes Tätigwerden des Rechtswahrers, vornehmlich 
die Rechtſprechung deutſcher Gerichte, auszurichten.“ 


I. Beiſpiele der Programmverwirklichung aus 
der Rechtſprechung 

In dem Programm der NSDAP. find eine Reihe 

von Grundſätzen der nationalſozialiſtiſchen Weltanſchauung 


3) Beſonders wichtige Geſetze des Dritten Reiches ent⸗ 
halten einen Vorſpruch, der die weltanſchaulichen Grundſätze 
den Geſetzesvorſchriften voranſtellt und damit zu beſonderen 
Leitſätzen für die Rechtſprechung macht. 

über die Bedeutung des Geſetzesvorſpruchs als konkrete 
Ausprägung des allgemeinen Rechtsempfindens vgl. Dietze 
in „Jugend und Recht“ 1937, 294 ff. 

4) Vgl. Adam i: JW. 1938, 3217 f. 

an) Vgl. hierzu: OVG. Jena, Urt. v. 4. März 1936 
(abgedr. in DRK. III I, 4b Nr. 4). 

5) JW. 1935, 2988 52. 

ba) JW. 1935, 886 1. 

6) Akad. 1938, 711. 


enthalten, die für die Rechtſprechung eine beſondere Be⸗ 
deutung haben und in zahlreichen Gerichtsentſcheidungen 
zur Anwendung gelangt ſind. Da häufig ohne ausdrück⸗ 
liche Bezugnahme auf das Parteiprogramm lediglich 
deſſen Grundgedanken den Urteilen zugrunde gelegt ſind, 
follen hier die weſentlichſten, für die Rechtſprechungsarbeit 
beſonders in Frage kommenden, aus dem Parteiprogramm 
ſich ergebenden Grundgedanken zuſammengeſtellt werden: 


1. Der Gedanke der Volksgemeinſchaft, der 
ſich aus den Punkten 4, 5, 9, 10 des Parteiprogramms 
ergibt, iſt einer der wichtigſten Grundſätze der national⸗ 
ſozialiſtiſchen Weltanſchauung. 

In einem Urteil v. 3. Febr. 1936 hat das NG.) 
ausgeführt: i 

„Oberſtes Geſetz ift für jeden Volksgenoſſen der 

Dienſt am Volke; der einzelne darf ſeine Belange nur 
in einer Weiſe verfolgen, wie ſie mit ſeiner Pflicht 
gegenüber dem Volke vereinbar bleibt.“ 

Daraus hat das RG. ein Kündigungsrecht aus wich⸗ 
tigem Grunde bei einem Miet⸗ und Pachtverhältnis ab⸗ 
geleitet, wenn die Fortſetzung des Rechtsverhältniſſes mit 
den Pflichten gegen das Volk unvereinbar iſt. 

Der RJY. hat in einem Urteil v. 26. April 19368) 
die Steuerbefreiung von Freimaurerlogen „wegen aus⸗ 
ſchließlicher Verfolgung ethiſcher Zwecke“ mit folgender 
intereſſanter Begründung abgelehnt: 

„Der Nationalſozialismus ſetzt an die Spitze allen 
politiſchen Geſchehens und ſeiner Staatsauffaſſung die 
Erhaltung des Volksganzen und die Pflege der Volks⸗ 
gemeinſchaft. Der nationalſozialiſtiſche Staat lehnt die 
Freimaurerlogen als der deutſchen Volksgemeinſchaft zu⸗ 
wider grundſätzlich ab und duldet deren Fortbeſtand mit 
Rückſicht auf das Gemeinwohl nicht mehr. Daraus ergibt 
ſich, daß eine landesrechtliche Befreiungsvorſchrift auf 
Freimaurerlogen keine Anwendung finden kann.“ 

Das LG. Berlin hat in einem Urteil v. 30. Jan. 
1935, 287 S10212/34, die beſonders feit den Nachkriegs⸗ 
jahren üblich gewordene Zahlung einer „Abſtandsſumme“ 
an den Hauseigentümer für deſſen Genehmigung zum Ein⸗ 
tritt eines neuen Mieters in den bisherigen Mietvertrag 
vor Ablauf einer Kündigungsfriſt mit folgender Begrün⸗ 
dung abgelehnt: 

„Dieſer Auffaſſung kann jetzt nicht mehr beigetreten 
werden, weil ſie mit der vom Nationalſozialismus ge⸗ 
tragenen ſtaats- und wirtſchaftspolitiſchen Weltanſchau⸗ 
ung unvereinbar iſt. Dieſe auch die heutige Recht⸗ 
ſprechung beherrſchende Weltanſchauung kennt eine recht⸗ 
lich und wirtſchaftlich in irgendeiner Art zu billigende 
Überlegenheit des wirtſchaftlich Stärkeren gegenüber dem 
wirtſchaftlich Schwächeren nicht mehr. Sie verſagt daher 
der wirtſchaftlichen Übermacht der beſſergeſtellten Volks⸗ 
genoſſen den früher auf liberaliſtiſch⸗individualiſtiſche 
Denkungsweiſe geſtützten Schutz und ſtellt es allein auf 
den Gemeinſchaftsgedanken ab. 


Von dieſem Standpunkt aus betrachtet iſt die Ver⸗ 
einbarung der Parteien ſittenwidrig.“ 

2. Der Raſſegedanke, der im Punkt 4ff. des 
Parteiprogramms ſeinen Niederſchlag gefunden hat, hat 
die Rechtſprechung von Anfang an viel befchäftigt und auch 
ſchon vor der Schaffung des Nürnberger Geſetzes zu wert⸗ 
vollen Erkenntuiſſen geführt). 


In einem Urteil des LArbGG. Frankfurt a. M. v 
4. März 193510) wird feſtgeſtellt, daß „es fih bei i 


) RG.: Daiechtspfl. 1936 Rſpr. = P$ 
15 30 hear Í ſpr. Sp. 344 Nr. 381 = DRR. 


3 JW. 1936, 2590 88. 

Eine gute überſicht über die einſchlägige, d 

ſetzliche Regelung inzwiſchen z. T. üb eh 

Jenne: DRechtspft. 1900 105 f. . 
10) Vgl. Jug. u. R. 1935, 84. 
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Judenfrage und der Zurückdrängung des übermäßigen 
jüdiſchen Einfluſſes um einen Hauptprogrammpunkt der 
NSDAP. und um eine weltanſchauliche Frage handelt, bei 
der es ein Zurückweichen nicht gibt.“ 


Niederſpannungsſtrom bezieht, in einer Lage wie hier 
dulden muß, daß über ſein Grundſtück eine Hoch⸗ 
ſpannungsleitung hinweggeht und daß ſich dazu nötige 
Anlagen auf ſeinem Grundſtück befinden, wenn durch 


Das KG. hat in einem Beſchluß v. 15. Nov. 1935 11) 
über den Sippenfrieden folgendes ausgeführt: 

„Die Wahrung des Friedens und des Zuſammen⸗ 
hangs innerhalb der Sippe iſt nach nationalſozialiſtiſcher 
Weltanſchauung höher zu werten als die Erhaltung 
materieller Vorteile, die zwar in rechtlich einwandfreier 
Weiſe, aber nur durch irrtümliche Handlungen anderer 
Beteiligter ungewollt erlangt ſind.“ 

Das AG. Wetzlar weiſt in einem Beſchluß vom 
17. Juni 1935 12) auf folgende Geſichtspunkte hin: 

„Mit der Machtübernahme durch den Nationale 
ſozialismus ſind die Grundlagen der nationalſozialiſti⸗ 
ſchen Weltanſchauung zugleich die Grundlagen für den 
völkiſch⸗ſtaatlichen Neuaufbau des Deutſchen Reiches ge⸗ 
worden. Dieſer wird durchgeführt und im tiefſten ge⸗ 
tragen aus der Erkenntnis der naturgeſetzlichen Einheit 
von Raſſe, Seele und Recht. Die Wiederbefreiung des 
deutſchen Menſchen von allen ſchädigenden Einflüſſen 
artfremder Raſſen, die Wiedererſtarkung der deutſchen 
Seele und ihre Reinerhaltung für alle Zukunft iſt hier⸗ 
bei das unverrückbare höchſte Ziel.“ 

Schon 1933 erkennt das OLG. Karlsruhe?) an: 

„ .. daß die jüdische Raſſe hinſichtlich des Blutes, 
des Charakters, der Perſönlichkeit und der Lebensauf⸗ 
faſſung etwas ganz anderes iſt als die ariſche Raſſe und 
daß eine Verbindung und Paarung mit einem Ange⸗ 
hörigen der ariſchen Raſſe nicht nur nicht wünſchenswert, 
ſondern verderblich, unnatürlich und widernatürlich iſt, 
weil ſie den Arier als einzelnen, namentlich aber auch 
in ſeiner Eigenſchaft als Volksgenoſſen in die Gefahr 
bringt, ſeiner Raſſe und ſeinem Volkstum fremd zu 
werden und darüber hinaus artfremde Kinder zu er⸗ 
zeugen.“ 

In dieſem Zuſammenhang ſei auf die Entwicklung 
der Rechtſprechung zu der Frage der Bedeutung des 
Firmenzuſatzes „deutſch 15) und zu der Frage der Zuläſſig⸗ 
keit von Klagen auf Feſtſtellung der blutmäßigen Abſtam⸗ 
mung 1) hingewieſen ſowie auf die Entſcheidungen zu der 
Frage, ob Juden als Geſchäftsführer oder Teſtamentsvoll⸗ 
ſtrecker brauchbar fein können 15). 

Der Raſſengedanke iſt auch nach der im weſentlichen 
abgeſchloſſenen geſetzlichen Regelung für die Rechtſpre⸗ 
chung von weittragender Bedeutung '°). 

3. Gemeinnutz vor Eigennutz. Dieſer in 


dieſe Leitung andere Volksgenoſſen mit Strom verſorgt 
werden.“ 
In einer Entſcheidung v. 20. Dez. 193718) legt das 
ProOVG. folgendes dar: 

„Wenn der Kläger behauptet, die geforderte Be⸗ 
ſeitigung der Schuppen würde ihn um ſein Vermögen 
bringen und das auf Erhaltung des Volksvermögens 
gerichtete Aufbauwerk der Reichsregierung ſabotieren, 
fo muß ein derartiger Mißbrauch mit dem national⸗ 
ſozialiſtiſchen Gedankengut auf das entſchiedenſte zu⸗ 
rückgewieſen werden. Nicht der private Nutzen des ein- 
zelnen, der Eigennutz, iſt bekanntlich das Ziel des Natio⸗ 
nalſozialismus, ſondern die Einordnung aller in die 
Volksgemeinſchaft, der Gemeinnutz. Es darf ſich deshalb 
niemand auf den Führer und ſein Aufbauwerk berufen, 
um ein eigenmächtiges Hinwegſetzen über die zu Nutzen 
der Geſamtheit erlaſſenen Vorſchriften zu rechtfertigen 
und ſich damit private Vorteile zu ſichern.“ 

In einem anderen Urteil ſagt das PrO VG. 19): 

„Das Entſcheidende iſt nach nationalſozialiſtiſcher 
Auffaſſung nicht, daß dem einzelnen eine in ſeinem 
Privatintereſſe liegende Arbeits möglichkeit erhalten bleibt, 
ſondern daß die Volksgemeinſchaft geſchützt wird vor 
ſolchen Verkehrsteilnehmern, die durch mangelndes Ver⸗ 
antwortungsgefühl oder mangelnde Selbſtbeherrſchung eine 
Gefahr für die allgemeine Verkehrsſicherheit bilden.“ 


4. Brechung der Zinsknechtſchaft. Dieſer als 
„das Herzſtück des Nationalſozialismus“ bezeichnete Pro- 
graumpunkt 11 wirkt fih in der Rechtſprechung lediglich 
bei ſittenwidrigen oder wucheriſchen Geſchäften aus. Hier 
iſt auf zahlreiche Entſcheidungen über die Herabſetzung 
übermäßig hoher Zinſen hinzuweiſen. Wenn in ſolchen 
Fällen eine Erwähnung des Parteiprogramms in der 
Rechtſprechung unterbleibt, ſo beruht das darauf, daß ſit⸗ 
tenwidrige oder wucheriſche Vereinbarungen bereits nach 
8 138 Abſ. 1, 2 BGB. nichtig find. 

5. Kampf gegen Volksſchädlinge, gemeine 
Volksverbrecher, Wucherer, Schieber uſw. Die⸗ 
ſer Grundſatz ergibt ſich aus den Punkten 12 und 18 des 
Parteiprogramms. 


In einem Urteil v. 3. Febr. 1938 hat das RG. 20) 
bei einem Mietverhältnis der Stadt Berlin ein „Kün⸗ 
digungsrecht aus wichtigem Grunde“ gegenüber einem 
Mieter gewährt, von dem feſtgeſtellt wurde, 


Punkt 11, 18 und 24 des Parteiprogramms niedergelegte 
Grundſatz kennzeichnet die Geſinnung des ganzen Wollens 
der NSDAP. und bedeutet die reſtloſe Abkehr von in- 
dividualiſtiſch⸗liberaliſtiſchen Gedanken. Auf allen Gebieten 
des Rechts, in denen irgendwelche wirtſchaftlichen Inter⸗ 
eſſen auf dem Spiele ſtehen, gibt es Anwendungsmöglich⸗ 
keiten für dieſen Grundſatz. 


„daß er ein Volksſchädling war, daß er fih in der 
Zeit der größten Not des deutſchen Volkes in unred⸗ 
licher und verbrecheriſcher Weiſe ein erhebliches Ver⸗ 
mögen erworben und ſich in weitem Ausmaß gegen die 
Steuergeſetze verfehlt hatte“. 


Das wichtigſte Anwendungsgebiet dieſes Grundſatzes 


So hat z. B. das LG. Gera in einem Urteil vom 

7. März 193417) folgendes ausgeführt: 

„Es ift eine Anwendung des Grundſatzes Gemein- 
nutz geht vor Eigennutz“, wenn der einzelne, der nur 


11) D3. 1936, 336. 
12) JW. 1935, 2083 75. 
13) Vgl. Jug. u. R. 1934, 28. 


iſt das Strafrecht; er wird ſich bei der Bemeſſung der 
Strafe nach Art und Höhe beſonders auswirken, ohne daß 
er ausdrücklich erwähnt wird. Die ſcharfe Verwirklichung 
des Gedaukens, daß der gemeine Verbrecher mit allen 
Mitteln bekämpft werden muß 21), trägt viel zur Erfüllung 
dieſes Programmpunktes bei. 


6. Volkstümlichkeit des Rechts. Die in 


Punkt 19 des Parteiprogramms vorgezeichnete Schaffung 
eines deutſchen Gemeinrechts erfordert eine Gemeinver⸗ 


14) Vgl. hierzu Criſolli: JW. 1934, 491 und 666; 
1935, 2101 und Groſchuff: JW. 1934, 1247 ff. 

14a) Vgl. hierzu Weh: DR. W. 1939, 132 ff. 

15) Vgl. JW. 1934, 121 und HöchſtRRſpr. 1934, 1/15; 
dazu Wallner: Jug. u. R. 1934, 28. 

16) Vgl. Adami, „Raſſiſches Denken im neuen Straf- 
recht“ in „Raſſe und Recht“ 1937/38, 296 ff., insbeſ. S. 302 f. 

17) JW. 1934, 1259 6. 


18) JW. 1938, 1215 86. 

10) JW. 1938, 121687, 

20) RG. 150, 193 ff. 

21) Vgl. hierzu Daluege, „Nationalſozialiſtiſcher Kampf 
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ſtändlichkeit und Volksverbundenheit der Rechtspflege *?). 
Gerade auf dieſem Gebiet erwächſt dem deutſchen Richter 
eine hohe Aufgabe. 

Die nationalſozialiſtiſche Forderung nach einer volks⸗ 
verbundenen Rechtspflege bezieht ſich nicht nur auf die 
Faſſung und Formulierung der Entſcheidungen, ſondern 
vor allem auch auf den ſachlichen Inhalt. Hier wird die 
bisherige unerfreuliche Rechtſprechung in Zivilſachen zum 
21500⸗Mark⸗Vertrag“ und zur Sicherungsübereignung, in 
Strafſachen zum „Berufsfahrer“ und zur „Kuppelei bei 
Verlobten“ zu erwähnen ſein. 


7. Freiheit des religöſen Bekenntniſſes. 
Dieſer Grundſatz wird in Punkt 24 des Parteiprogramms 
herausgeſtellt. 

In der Rechtſprechung ift in den Ernſten⸗Bibelforſcher⸗ 
Urteilen hierauf Bezug genommen worden. 

Das Hanſeatiſche Sondergericht hat in einem Urteil 
v. 15. März 1935 28) folgendes ausgeſprochen: 

„Der Grundſatz, daß die Vereinigung zu Religions⸗ 
geſellſchaften keinen Beſchränkungen unterliegt, iſt aus 
der Weimarer Verfaſſung nicht als reiner Rechtsſatz 
übernommen worden, ſondern im Sinne des Punktes 24 
des Parteiprogramms. Nach nationalſozialiſtiſcher Auf⸗ 
faſſung iſt an und für ſich den religiöſen Bekenntniſſen 
die freie Ausübung zugeſichert, aber mit der Ein⸗ 
ſchränkung des Punktes 24.“ 


8. Ständiſcher Aufbau (Punkt 25 des Partei⸗ 
programms). 

Das RG. hat in einem Urteil v. 7. März 193524) 
feſtgeſtellt, daß der Reichsnährſtand eine politiſche Körper⸗ 
ſchaft im Sinne des 8 197 StGB. ift, weil er eine der 
Säulen darſtellt, auf denen ſich der ſtändiſche Aufbau des 
Staates vollziehen ſoll. 

Auf die Organiſation der deutſchen Wirtſchaft nimmt 
das RG. in einem Urteil v. 5. Juli 1935 28) Bezug: 


„Nach den jetzt maßgebenden Grundſätzen der Orga⸗ 
niſation der deutſchen Wirtſchaft läge es näher, Fälle 
der hier gegebenen Art als Verletzung der Standes⸗ 
und Berufspflichten anzuſehen und daher in vollem Um⸗ 
fang durch einen Spruch des Leiters oder im innen- 
rechtlichen Verfahren zu entſcheiden.“ 


x 


Dieſe einzelnen Beifpiele aus der Rechtſprechung zei- 
gen die vielſeitige Anwendungsmöglichkeit der im Partei- 
programm der NSDAP. niedergelegten nationalſozialiſti⸗ 
ſchen Grundſätze. Im folgenden foll nunmehr das Verhält- 
nis zwiſchen Parteiprogramm und Geſetzesauslegung nach 
der grundſätzlichen Seite unterſucht werden. 


II. Grundſätze der Rechtsauslegung 


Der Verſuch, allgemeine Grundſätze über das Verhält⸗ 
nis von Rechtſprechung und Parteiprogramm aufzuſtellen, 
muß von einer Klarſtellung des Weſens der Geſetze, der 
Aufgabe der Rechtſprechung und der Bedeutung des Par⸗ 
teiprogramms der NSDAP. ausgehen. 

Das Weſen der Geſetze hat durch den Nationalſozialis⸗ 
mus eine grundlegende Anderung erfahren. In Zeiten, in 
denen die Geſetze durch die Mehrheitsbeſchlüſſe eines ver- 


22) Vgl. hierzu Jenne, „Volksverbundene Recht⸗ 
8 DRechtspfl. 1936, 166 ff. (mit zahlreichen Bei- 
ielen). 
. 0 JW. 1935, 2988 82; ebenſo Sonder. Schwerin: 
JW. 1935, 2082 73, 
24) JW. 1935, 1696 7. 
25) RGA. 148, 114 ff. 
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antwortungsloſen Parlaments zuſtande kamen 26), konnten 
einheitliche weltanſchauliche Grundgedanken in der Geſetz⸗ 
gebung nicht zur Durchführung gelangen. Solchen Geſetzen 
eignet Grundſatzloſigkeit, Geſtaltloſigkeit und Uneinheit⸗ 
lichkeit des Aufbaus. Die Folge iſt, daß die Rechtſprechung, 
um eine wenigſtens äußerliche Gleichförmigkeit der Rechts⸗ 
anwendung im Intereſſe einer formalen Rechtsſicherheit 
zu gewährleiſten, in poſitiviſtiſcher Weiſe (im Sinne der 
jüdiſchen Laband⸗Jellinekſchen Staatsrechtsauffaſſung an 
die Wortinterpretation gebunden wird. Die Entſcheidung 
aus dem Buchſtaben des Geſetzes läßt allenfalls noch Ge⸗ 
dankenſchlüſſe aus dem Gegenſatz, aus dem ähnlichen Fall 
und vom Mehr auf das Weniger mit ihren oft viel⸗ 
deutigen Auslegungsmöglichkeiten und entgegengeſetzten 
Auslegungsergebniſſen zu. 

Erſt die Schaffung der Geſetze durch die Volksführung 
des Dritten Reiches bringt die Geſetzgebung in Beziehung 
zu den Grundforderungen und Grundſätzen des völkiſchen 
Gemeinſchaftslebens und fegt an die Stelle der weltanſchau⸗ 
lichen Neutralität die Bindung an die völkiſche Lebensord⸗ 
nung. Die beiden von dem Reichsrechtsführer, Reichsleiter 
Dr. Frank, ſeit langem immer wieder als grundlegend 
hervorgehobenen Sätze: 

„Recht iſt, was dem Volke nützt; Unrecht, 
was ihm ſchadet“ und 
„Lebensrecht ſtatt Formalrecht“ 


kennzeichnen dieſe neue Lage und Aufgabe des Rechts, die 
ebenſo bedeutſam für die Geſetzgebung wie für die Ge⸗ 
ſetzesanwendung im Wege der Rechtſprechung ſind. Oberſter 
Grundſatz des geſamten Rechtsdienſtes, der nicht bloßer 
Selbſtzweck im politiſch⸗neutralen und weltanſchauungs⸗ 
freien Raum, ſondern ein Mittel zur Geſtaltung der völ⸗ 
kiſchen Lebensordnung iſt, kann nur die materielle Ge⸗ 
rechtigkeit ſein. 

Wie jeder Gemeinſchaftsbereich des völkiſchen Lebens 
kann auch das Recht nur innerhalb der nationalſozialiſti⸗ 
ſchen Weltanſchauung und ihren Grundſätzen, die in dem 
Programm der NSDAP. v. 24. Febr. 1920 ihren Nieder- 
ſchlag gefunden haben, Beſtand haben. „Es kann kein deut⸗ 
ſches Recht außerhalb der Einheitsanſchauung des Natio⸗ 
nalſozialismus geben.“ ?“) Die Totalität der national- 
ſozialiſtiſchen Revolution auf allen Gebieten des völkiſchen 
Lebens macht eine wert- und weltanſchauungsfreie Necht- 
ſprechung unmöglich. Daher ergibt ſich für die Bedeutung 
des Parteiprogramms der NSDAP. für die Rechtſpre⸗ 
chung der von Reichsleiter Dr. Frant) aufgeſtellte 
Grundſatz: 

„Grundlage der Auslegung aller Rechts⸗ 
quellen ift die nationalſozialiſtiſche Weltan⸗ 
ſchauung, wie fie insbeſondere in dem Partei- 
programm und den Außerungen des Führers 
ihren Ausdruck findet.“ 


Inwieweit eine Zugrundelegung des Parteiprogramms 
für die Rechtſprechung im Sinne dieſer Richtlinie des 
Reichs rechtsführers möglich und geboten ift, kann ſich nur 
aus dem Sinn und Zweck des Parteiprogramms ſelbſt er⸗ 
geben. Das Programm der NSDAP. iſt der Nieder⸗ 
ſchlag des Wollens des Nationalſozialismus 
und enthält die Grundſätze der nationalſoziali⸗ 
ſtiſchen Volks⸗ und Lebensführung. Die Verwirk⸗ 
lichung der einzelnen Programmpunkte iſt in erſter Linie 


26) Vgl. hierzu das vernichtende Urteil D; 
Spenglers über die Geſetze der Zeit des Wein 
Syſtems: „Die Geſetze wurden als Rohmaterial eingebracht 
um im Verlauf der Sitzung einigermaßen in Form ge 
ſchwatzt zu werden, während man die Herſtellung ihrer 
3 den künftigen Ausführungsbeſtimmungen über⸗ 
*) Reichsleiter Dr Frank au der 
des Deutſchen Juriſtentages 1936 a dem a 
26) Dietäpfl. 1936, 10, 
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die Aufgabe der Volks⸗ und Staatsführung. Da es ſich 
um ein politiſches Programm handelt, hängt ſeine Er⸗ 
füllung von politiſchen Situationen und Ereigniſſen ab. 
Den Zeitpunkt der Verwirklichung der einzelnen Punkte 
des Parteiprogramms kann daher ausſchließlich der Führer 
beſtimmen. Daraus ergibt ſich für die Rechtſprechung zu⸗ 
nächſt die — an ſich ſchon ſelbſtverſtändliche — Folgerung, 
daß jede Führerentſcheidung, gleichgültig in welcher Form 
ſie erfolgt, unter allen Umſtänden beachtet werden muß. 
Weiter iſt zu bedenken, daß die Rechtſprechung einer 
Führerentſcheidung nicht vorgreifen oder ſie vorwegnehmen 
darf; hierbei wird allerdings auch anderſeits zu berück⸗ 
ſichtigen ſein, ob überhaupt in der zur Entſcheidung ſtehen⸗ 
den Frage (z. B. wegen der beſonderen politiſchen, ins⸗ 
beſondere wirtſchafts⸗ oder außenpolitiſchen Bedeutung) 
eine Führererklärung zu erwarten iſt. 

Die von dem Reichsrechtsführer für die Rechtſprechung 
geforderte Zugrundelegung des Parteiprogramms hat einen 
verſchiedenen Inhalt, je nachdem es fih um die Mus- 
legung innerhalb des Rahmens geſetzlicher Vor⸗ 
ſchriften oder um die Frage ihrer Anwendbarkeit 
überhaupt (durch Nichtanwendung oder durch entſpre⸗ 
chende Anwendung geſetzlicher Vorſchriften) handelt. Eine 
weitere Verſchiedenartigkeit erfordern in den Fällen der 
Nichtanwendbarkeit oder der entſprechenden Anwendung 
die Vorſchriften, die noch vor der nationalſozia⸗ 
liſtiſchen Revolution erlaſſen worden ſind, und die 
Geſetze, die ſchon durch die nationalſozialiſtiſche 
Volks führung geſchaffen worden find. 

Die Forderung, daß das Programm der NSDAP. 
eine der weſentlichſten Grundlagen nationalſozialiſtiſcher 
Rechtsfindung ſein muß, gilt grundſätzlich in dem aus 
dem dargelegten Sinn und Zweck des Parteiprogramms 
ſich ergebenden Umfang ohne Einſchränkung, ſoweit es ſich 
lediglich um die Auslegung innerhalb des Nah- 
mens geſetzlicher Vorſchriften handelt. Hierher 
gehören folgende Fälle: 

1. Das Geſetz ſelbſt verlangt ausdrücklich eine Aus⸗ 
legung nach nationalſozialiſtiſcher Weltanſchauung. Das 
StAnp®. v. 16. Okt. 1934 fordert in § 1, daß die Steuer⸗ 
geſetze nach nationalſozialiſtiſcher Weltanſchauung auszu⸗ 
legen find. Damit ift das Parteiprogramm als Rechtsaus⸗ 
legungsquelle ausdrücklich anerkannt und zum Inhalt der 
einzelnen Rechtsnormen erhoben. Ahulich beſtimmt das 
RES v. 29. Sept. 1933 in § 56, daß in Zweifelsfällen 
der Richter nach dem im Vorſpruch dargelegten Geſetzes⸗ 
zweck zu entſcheiden hat. 

2. Das Geſetz erläutert durch ſeine Einleitungsworte 
(Vorſpruch) feinen weltanſchaulichen Grundgehalt und macht 
ihn damit ebenfalls ausdrücklich zum Inhalt der Rechts ⸗ 
auslegung. Beiſpiele hierfür ſind Das REG v. 29. Juni 
1933, das RJagdG. v. 3. Juli 1934, die deutſche GemO. 
v. 30. Jan. 1935, das Blutſchutzcch. v. 15. Sept. 1935, 
das Geſetz über die Errichtung von Teſtamenten und Erb⸗ 
verträgen v. 31. Juli 1938 und das Geſetz über die 
Bereinigung alter Schulden. ; 

3. Das Geſetz ermöglicht durch allgemeine Blankett⸗ 
vorſchriften eine umfaſſende Anwendung der Grundſätze 
der nationalſozialiſtiſchen Weltanſchauung. Beiſpiele hier⸗ 
für ſind die in ihrem Gehalt durch die Rechtſprechung 
auszufüllenden Begriffe wie „Treu und Glauben“, „gute 
Sitten“, „Biilligkeit“, „billiges Ermeſſen“, „wichtiger 
Grund“, „Unzumutbarkeit“, „unbillige Härte“. Der In⸗ 
halt dieſer Begriffe erhält vielfach durch die national⸗ 
ſozialiſtiſche Weltanſchauung, insbeſondere durch ihre We 
tonung des Gemeinſchaftsgedankens, einen neuen Sinn. 

Ju einer Entſcheidung v. 13. März 1936 hat der 
GrSen. des RG. für Zivilſachen 29) über die Ausfüllung 
des Blankettbegriffs „gute Sitten“ folgendes ausgeführt: 


29) DRechtspfl. 1936, Rſpr. Sp. 337 ff., Nr. 377 = DA. 
IA 1d Nr. 12. 


„Der Begriff eines „Verſtoßes gegen die guten 
Sitten“, wie er in § 138 und in § 826 BGB. ent- 
halten iſt, erhält ſeinem Weſen nach den Inhalt durch 
das ſeit dem Umbruch herrſchende Volksempfinden, die 
nationalſozialiſtiſche Weltanſchauung. Mit dieſem In⸗ 
halt erfüllt, it § 138 auch auf noch nicht abgewickelte 
Rechtsgeſchäfte aus der früheren Zeit anzuwenden. 
Wenn ein Vertrag nach der nunmehr maßgebenden 
Anſchauung gegen die guten Sitten verſtößt, ſo kann 
ihm kein Rechtsſchutz durch ein deutſches Gericht gewährt 
werden.“ 

* 


Hinſichtlich der Frage der Nichtanwendbarkeit 
von Geſetzen, die vor der nationalſozialiſti⸗ 
ſchen Revolution erlaſſen worden find, hat der 
Reichsleiter Dr. Frank den Grundſatz aufgeſtellt, daß 
dieſe Geſetze dann nicht angewendet werden dürfen, wenn 
ihre Anwendung dem heutigen gefunden Volksempfinden 
ins Geſicht ſchlagen würde 28). 

Dieſe Forderung des Reichsrechtsführers hat ihre 
Grundlage in dem Punkt 19 des Parteiprogramms, der 
nicht nur den Inhalt der Geſetzgebungsarbeit des Dritten 
Reiches umreißt, ſondern in ſeinem auf die Schaffung eines 
deutſchen Gemeinrechts (alſo eines aus dem Volke ge⸗ 
wachſenen, volksverbundenen und dem Volke dienlichen 
Rechts) gerichteten Ziel auch einen Richtpunkt für die 
Rechtsfindung enthält. 

Dieſe Aufgabe der Rechtſprechung kann natürlich nicht 
bedeuten und darf nicht dazu führen, daß die Gerichte 
dazu übergehen, jedes alte Geſetz in jedem Einzelfalle zu⸗ 
nächſt auf ſeine Übereinſtimmung mit den Grundſätzen des 
Nationalſozialismus zu überprüfen und bei einem Ver⸗ 
neinen dieſer Übereinſtimmung die Anwendbarkeit des Ge⸗ 
ſetzes ablehnen, da durch die Nichtabänderung oder Nichte 
aufhebung des Geſetzes fein Weiterbeſtehen und feine Über- 
nahme bekundet wird. Ein ſolches Verhalten eines Gerichts 
würde dem nationalſozialiſtiſchen Geſetzgeber vorgreifen, 
an die Stelle der von dem Führer berufenen Rechtſetzungs⸗ 
ſtelle zu Unrecht die zur Rechtsfindung im Einzelfalle 
beſtimmten Gerichte ſetzen und damit dem Richter die ihm 
nicht zukommende Arbeit des Geſetzgebers zuweiſen. Es 
muß auch davor gewarnt werden, die eigene Meinung des 
Richters über die nationalſozialiſtiſche Rechtsauffaſſung 
ohne weiteres zum allgemein gültigen Prinzip zu erheben. 
Gerade weil der Nationalſozialismus keine Angelegenheit 
des konſtruktiven Denkens, ſondern des Herzens und des 
Charakters iſt, gab es hier (namentlich in den erſten Jah⸗ 
ren) leicht Fehlerquellen, wenn die früher zur politiſch⸗ 
weltanſchaulichen Neutralität erzogenen Richter nunmehr 
weltanſchauungsbedingte Fragen zu entſcheiden haben. 

Weiter iſt hier nun noch auf folgendes hinzuweiſen: 
Der Aufbau der nationalſozialiſtiſchen Rechtsordnung kann 
ſich naturgemäß nur langſam vollziehen. Soweit ein Be⸗ 
dürfnis nach einer Geſetzesänderung auftritt, auch ohne 
daß gleich ein völlig neues Geſetzgebungswerk geſchaffen 
wird oder werden kann, erfolgt die Geſetzesänderung 
grundſätzlich im Wege der Novellengeſetzgebung, wie es 
beſonders im Strafrecht und Zivilrecht bereits vielfach 
geſchehen iſt. Der Richter hat daher auch zu prüfen, ob es 
ſich bei der zur Entſcheidung ſtehenden Frage um einen 
Einzelfall handelt, fo daß mit einer geſezlichen Regelung 
im Wege der Novellengeſetzgebung gar nicht gerechnet wer- 
den kann, oder ob eine Frage von allgemeiner und grund⸗ 
ſätzlicher Bedeutung vorliegt, die ſchon mit Rückſicht auf 
ihre weitgehenden allgemeinen Folgen nur durch den Geſetz⸗ 
geber ſelbſt gelöſt werden kann. 

Die Aufgabe des Richters kann vielmehr nur darin 
beſtehen, im konkreten Einzelfall offenbares Unrecht 
dann zu verhüten, wenn die Anwendung des Geſetzes in 
einem mit dem geſunden Volksempfinden unvereinbaren 
Widerſpruch ſtehen würde. Der Richter darf ſich nicht ohne 


9. Jahrgang 1939 Heft 13/14] Aufſätze 


weiteres einfach von dem Geſetz losſagen und ſich darüber 
mit der Begründung hinwegſetzen, daß die Anwendung 
des Geſetzes zu keiner billigen Löſung führen würde 29 ). 
Die Notwendigkeit einer Abweichung vom Geſetz bedarf 
vielmehr einer ſorgfältigen Prüfung und gewiſſenhaften 
Abwägung der Folgen eines ſolchen Urteils. Es kommt 
dabei ſtets auf die Kraft der inneren, weltanſchauungs⸗ 
gebundenen Rechtsüberzeugung, nicht auf die Betonung der 
weltanſchaulichen Richtigkeit an. 

Auf der anderen Seite iſt zu beachten, daß die Ge⸗ 
ſetzesnorm nicht das oberſte Geſetz der Rechtsfindung iſt, 
ſondern das wirkliche, volksnahe Recht. Die Gerichte dür⸗ 
Ten ſich daher niemals dazu hergeben, jemandem mit Hilfe 
des formalen Rechts oder konſtruktiver Auslegung beſondere 
Rechte zuzuweiſen oder ihn von Pflichten freizuſtellen. 
Entſcheidungen, die lediglich eine formale Rechtslage auf⸗ 
rechterhalten würden, entſprechen nicht den Intereſſen der 
Geſamtheit 30). Es darf auch nicht überſehen werden, daß 
der Richter durch ſeine Beſchäftigung mit der Kleinarbeit 
des täglichen Lebens wichtige Pionierarbeit durch die An⸗ 
ſchneidung von Problemen leiſten kann, die vom Geſetz⸗ 
geber bisher noch nicht aufgegriffen worden ſind, deren 
vordringliche Bearbeitung aber aus weltanſchaulich⸗poli⸗ 
tiſchen Gründen geboten iſt und auch durch Einzelfälle, die 
in der Praxis der Gerichte auftauchen, als notwendig er⸗ 
wieſen wird. 


Ganz anders iſt natürlich die Stellung des Richters 
zu den Geſetzen, die durch die nationalſoziali⸗ 
ſtiſche Volksführung geſchaffen worden ſind. 
Reichsleiter Dr. Franks) hat hier den Grundſatz auf- 
geſtellt: 

„Gegenüber Führerentſcheidungen, die in 
die Form eines Geſetzes oder einer Verord⸗ 
nung gekleidet ſind, ſteht dem Richter kein 
Prüfungsrecht zu. Auch an ſonſtige Entſchei⸗ 
dungen des Führers iſt der Richter gebunden, 
ſofern in ihnen der Wille, Recht zu ſetzen, un⸗ 
zweideutig zum Ausdruck kommt.“ 

Die unbedingte Bindung des Richters an den Führer⸗ 
befehl, insbeſondere an die vom Dritten Reich geſchaffenen 
Geſetze, läßt grundſätzlich eine Anwendung von Partei⸗ 
programm⸗Grundſätzen außerhalb des Rahmens dieſer Ge- 


29a) Das PrOG. hat in einem Urt. v. 15. Febr. 1934 
über das Verhältnis von Richter und Geſetz folgendes aus⸗ 
geführt: „Die Frage, in welchem Verhältnis die Ripr. zur 
Geſetzgebung ſteht, iſt eine verfaſſungsrechtliche. Nach 
Art. 102 Weim Verf. von 1919 waren die Richter ‚dein Geſetz 
unterworfen“. Damit wird der allgemein dem neuzeitlichen 
Verfaſſungsrecht angehörende Saß ausgeſprochen, daß der 
Richter in ſeinen Entſch. an das Geſetz gebunden ſei. Dieſer 
Satz iſt durch die neueſte Rechtsentwicklung weder ausdrück⸗ 
lich noch ſtillſchweigend aufgehoben worden. Insbeſ. kann 
der Richter nicht deshalb von einer Geſetzesvorſchrift ab⸗ 
weichen, weil ſie nach ſeiner Meinung den Grundgedanken 
der nationalſozialiſtiſchen Weltanſchauung widerſpricht. Denn 
auch der nationalſozialiſtiſche Staat ordnet ſein Daſein und 
das ſeiner Glieder durch Geſetze; nur die Art ihres Zuſtande⸗ 
kommens hat ſich geändert. Die in den früher gültigen For⸗ 
men erlaſſenen Geſetze ſind nicht einfach aufgehoben; wie 
denn der nationale Umſchwung ſelber ſich in legalen Formen 
vollzogen hat. Die Aufgabe, die bisherige Geſetzgebung den 
Erforderniſſen des neuen Staates anzupaſſen, bleibt daher 
den nunmehr mit der Geſetzgebung betrauten Stellen vor- 
behalten. Dies gilt um ſo mehr, als der den neuen Staat 
beherrſchende Führergedanke, um die Durchdringung des ge- 
ſamten Staatslebens mit einheitlichem Geiſte zu gewähr⸗ 
leiſten, die Verantwortung für das, was rechtens ſein ſoll, 
grundſätzlich einer einzigen Stelle vorbehalten hat. Vgl. 
das an die Oberſten Reichsbehörden, die Reichsſtatthalter 
und die Landesregierungen gerichtete Schreiben des RMd J. 
v. 17. Jan. 1934 (MUB. 159). an 

30) So mit Recht: LG. Duisburg in einem Urt. v. 
9. März 1937 (JW. 1937, 1971 1). 

31) DRechtspfl. 1936, 10. 
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ſetze oder gar entgegen dieſen Geſetzen nicht zu. Die Ge⸗ 
ſetze des Dritten Reiches ſtellen das jeweils nach dem 
Willen des Führers in dem geſetzlich feſtge⸗ 
legten Rahmen zu verwirklichende Parteipro⸗ 
gramm dar. Die Tatſache, daß auch der nationalſoziali⸗ 
ſtiſche Geſetzgeber ſich ſelbſt nicht für unfehlbar hält und 
daß die nationalſozialiſtiſchen Geſetze nicht immer alle 
Möglichkeiten und Entwicklungen des Lebens ausſchöpfen 
können — die Geſetze ſollen keine kaſuiſtiſchen Fallſamm⸗ 
lungen, ſondern Leitgedanken der Rechtsordnung ſein —, 
ermöglicht natürlich eine gewiſſe Weiterbildung der Rechts⸗ 
fätze durch die Rechtſprechung, die ſich aber immer im 
Rahmen des geſetzlich zum Ausdruck gelangten Rechts⸗ 
wollens halten muß. 

In welchem Maße z. B. die Rechtſprechung zu einer 
ſolchen erweiternden Auslegung und Fortbildung eines 
nationalſozialiſtiſchen Geſetzes beitragen kann, iſt in einem 
Aufſatz von Leppin???) für das BlutſchutzGG. hinſichtlich 
der Frage der raſſiſchen Einordnung der Großelternteile, 
des Begriffes „Geſchlechtsverkehr“ (im Sinne der 88 2, 5 
Blutſchutzc.) und der Umgehungsmöglichkeit des Geſetzes 
durch Begehung im Ausland aufgezeigt. Eine völlig un⸗ 
zuläſſige Auslegung würde dagegen jede über die geſetz⸗ 
lichen Vorſchriften hinausgehende Erweiterung der raſſi⸗ 
ſchen Anforderungen bedeuten. 

* 


Innerhalb dieſer hier nach der poſitiven und nega⸗ 
tiven Seite aufgezeichneten Grenzen liegen die Aufgaben 
der Rechtſprechung hinſichtlich der Verwirklichung des 
Parteiprogramms. 

Die Rechtſprechung hat in den Fragen der konkreten 
Auslegung und der Anwendbarkeit von Geſetzen völlig 
neue Bahnen beſchreiten müſſen. Sie mußte darüber hin⸗ 
aus ein in langer traditioneller Bindung entwickeltes — 
abſtraktes und volksfremdes — Rechtsdenken durch ein 
völlig neues, aus den weltanſchaulichen Grundſätzen der 
nationalſozialiſtiſchen Freiheitsbewegung fließendes Rechts⸗ 
denken erjegen. Daß in ſolchen Übergangszeiten der welt- 
anſchaulichen Neuformung oft Hemmungen und Schwie⸗ 
rigkeiten auftreten, iſt — noch dazu bei einem ſo tradi⸗ 
tionsgebundenen und konſtruktiv eingeſtellten Arbeits⸗ 
bereich — nur natürlich. Gerichtliche Fehlentſcheidungen 
durch Nichtbeachtung oder falſche Auslegung national⸗ 
ſozialiſtiſcher Grundſätze waren nicht zu vermeiden, da 
ſich die innere Umſtellung der geſamten Rechtſprechung 
nur langſam vollziehen konnte. 

Die weltanſchauliche Richtigkeit eines gerichtlichen 
Urteils iſt immer letztlich das Ergebnis einer politiſchen 
Entſcheidung. Dieſe erfordert deshalb eine klare politiſche 
Grundhaltung, politiſchen Takt und politiſches Finger⸗ 
ſpitzengefühl. Die nationalſozialiſtiſche Durchdringung 
unſerer Rechtſprechung iſt im weſentlichen eine Frage der 
Perſönlichkeit, des Charakters und der nationalſoziali⸗ 
ſtiſchen Erziehung. 

Die Aufgabe des deutſchen Rechtswahrers in ſeiner 
Rechtsfindungsarbeit liegt in den Worten des Reichs⸗ 
rechtsführers, Reichsleiters Dr. Frank, auf der Schluß⸗ 
kundgebung des Deutſchen Juriſtentages 1936 umſchloſſen: 

„Sagt Euch bei jeder Entſcheidung, die Ihr trefft: 
Wie würde der Führer an meiner Stelle entſcheiden? 
Bei jeder Entſcheidung, die Euch obliegt, fragt Euch: 
Iſt dieſe Entſcheidung mit dem nationalſozialiſtiſchen 
Gewiſſen des deutſchen Volkes zu vereinen? Dann wer- 
det Ihr eine eherne, feſte Gewiſſensgrundlage haben, 
die aus der Einheit des nationalſozialiſtiſchen Volks⸗ 
ganzen, aus der Erkenntnis der Ewigkeit des Führer⸗ 
willens Adolf Hitlers heraus auch in Eure eigene Ent⸗ 


ul die Autorität des Dritten Reiches 
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Keichsgedanke und Wirtſchaftspolitik 


Von Prof. Dr. Jens Jeſſen, Berlin 


T: 


Ganz verſchiedenen Ausgangspunkten entſtammen 
immer wiederholte Hinweiſe darauf, daß Staaten und ihre 
engen politiſchen Grenzen nicht eine dauerhafte Eutwick⸗ 
lungsſtufe im Zuſammenleben der Völker darſtellen. Der 
mittelalterliche Univerſalgedanke als Nachfahre der über⸗ 
kommenen römiſchen Kaiſeridee, die Freihandelsbeſtrebun⸗ 
gen des ausgehenden 18. Jahrhunderts, Stufentheorien der 
liberalen Volkswirtſchaftslehre, in denen ſchließlich zum 
Teil die Weltwirtſchaft als letzte und höchſte Stufe auf⸗ 


tritt, ebenſo wie Paneuropa, Panamerika uſw. find fämt- 


lich Gedanken und Forderungen, die an einer wenigſtens 
ſcheinbar im ganzen ähnlich geſehenen Entwicklung aus⸗ 
gerichtet find. In einer ſeltſamen Miſchung techniſch⸗ 
rationaliſtiſchen Denkens, das den Raum als abſtrakte 
Denkkategorie verwendet, mit einer Neubelebung des Land⸗ 
ſchaftsgedankens iſt in der modernen Großraumidee das 
letzte Beiſpiel dieſer Entwicklung zu erblicken. 


Die praktiſche Bedeutung ſolcher Gedankengänge iſt 
nicht überwältigend geweſen. Im Grunde ſtellt das britiſche 
Empire den einzigen Fall von nennenswerter Bedeutung 
in dieſem Zuſammenhange dar; bei ſeiner Bildung haben 
aber Zufälle eine mindeſtens ebenſo große Rolle geſpielt 
wie die wohlüberlegte Verwirklichung weitgreifender Ge⸗ 
danken. Im allgemeinen ſind jedenfalls moderne Beſtre⸗ 
bungen, die als Imperialismus ſtigmatiſiert wurden, 
ebenſo wie territoriale Eroberungen, in denen ſie teilweiſe 
ausmündeten, nicht geeignet geweſen, die Lebensfragen zu 
löfen, die mit dem Verhältnis von Völkern und Raum 
verknüpft ſind. Sieht man von einigen ſpäten Korrekturen 
der volkspolitiſchen Verteilung ab, ſo war dieſes ſelbſt 
dann mehr oder minder unvollkommen der Fall, wo die 
Irredenta als Triebkraft der territorialen Forderungen 
im Mittelpunkt ſtand. Das Vorhandenſein einer Minder- 
heitenfrage als Problem ſpricht eine eindeutige Sprache. 

Weder irgendeiner der bisherigen Ausgangspunkte 
noch irgendeins der bisherigen Verfahren, dem Problem 
Volk und Raum zu genügen, hat es alſo offenbar ver⸗ 
mocht, eine Löſung herbeizuführen, die eine verhältnis⸗ 
mäßige Dauerhaftigkeit für ſich in Anſpruch nehmen 
konnte. Eroberungen, die die ſtaatlichen Grenzen in das 
Gebiet fremder Völker verſchieben, um dieſe aus „mili⸗ 
täriſchen“ Gründen zu unterwerfen, räumliche Expanſion 
unter Berufung auf wirtſchaftspolitiſche Notwendigkeiten 
ſind beide gleicherweiſe Kinder einer Zeit, die überwunden 
werden muß. Daß es unter dieſen Umſtänden Aufgabe der 
Staatspolitik und der Staatslehre!) fein mußte, neue Formen 
des Zuſammenlebens der Volker nach einer Neubelebung 
der völkiſchen Individualität zu finden, hat nicht zum 
wenigſten die deutſche Staatsführung betont. 

Wir glauben, daß der Reichsgedanke eine ſolche 
neue Idee, jedenfalls für das zerriſſene Europa, darſtellt, 
und wiſſen dabei auch, daß ſeine Verwirklichung auf Me⸗ 
thoden und Formen der Vergangenheit verzichten muß, 
wenn er eine dauerhafte Geſtalt gewinnen ſoll. Der Reichs⸗ 
gedanke wird, als politiſche Tat Wirklichkeit geworden, 
auch auf die Wirtſchaft eine tiefgehende Einwirkung und 
dieſe auf ihn haben. Die Volkswirtſchaft iſt uns die In⸗ 
dividuation des wirtſchaftlichen Lebens eines Volkes. Sie 
iſt infolgedeſſen etwas Eigenartiges und trotz ähnlicher 
allgemeiner Züge für jedes Volk etwas Veſonderes. In 
dieſem engeren Sinn iſt die Volkswirtſchaft an das Volk 


1) Siehe jetzt die aufſchlußreiche Schrift von Carl 
Schmitt, „Völkerrechtliche Großraumordnung“, Berlin- 
Wien 1939. 


gebunden; ſeine ſtaatlichen Grenzen ſind der äußere 
Rahmen, in dem der Inhalt ſeiner ewigen Vergegenſtänd⸗ 
lichung entgegenwächſt. Zahlreiche Kräfte einer ſtürmiſch 
vorwärts drängenden Gegenwart aus dem Bereich des 
völkiſchen Wollens und unabhängig von ſeiner Indivi⸗ 
dualität drängen, unterſtützt von Technik und Verkehr, 
über dieſen Rahmen hinaus. Die bisherigen Methoden und 
Formen der ausgleichenden Geſtaltung des Verhältniſſes 
von Raum und Wirtſchaft durch Handelsverträge verſagen 
aber, nachdem ſie in der Kriſe ihrer offenbar gewordenen 
Mangelhaftigkeit zu rudimentären Formen zurückgeführt 
haben. Kein Zweifel, daß neue Formen des Zuſammen⸗ 
lebens der Völker auch dem Teilbereich der Volkswirtſchaft 
neue Formen für die Verwirklichung eines ewigen Inhalts 
verleihen müſſen! 

Es iſt bezeichnend — und keineswegs eine vorüber⸗ 
gehende Zufallserſcheinung —, daß in den Volkswirtſchaften 
die Staatswirtſchaft in immer ſtärkerem Maße in 
den Mittelpunkt rückt. Wer in ihr das Aufkommen einer 
Form von Bürokratie der Wirtſchaft erblickt, mag zwar 
Gefahren nicht ohne Recht vermuten, bleibt aber doch viel⸗ 
leicht ebenſoſehr in alten Maßſtäben ſtecken. Allerdings, 
ſoll dieſe Staatswirtſchaft keine Bürokratie werden, ſo 
muß mit Schärfe und Nachdruck von ihr die Vermeidung 
oder doch allmähliche Überwindung all der ſattſam be⸗ 
kannten Fehler einer Verwaltungswirtſchaft verlangt wer⸗ 
den. Entweder iſt nämlich dieſe Verwaltungswirtſchaft das 
mühſam auf Krücken geſetzte und noch mühſamer auf ihnen 
einherhumpelnde Kind eines ausgehenden Liberalismus 
und Marxismus, für die der Kollektivismus das letzte 
Glied der Entwicklung iſt, oder die Staatswirtſchaft iſt 
eine Sammlung der Kräfte der Volkswirtſchaft zu einem 
Einſatz in einem Spiel, das aus der Vergangenheit in 
eine neue Zukunft führt. 

Ein ſolcher neuer Anſatz und Einſatz kann die Staats⸗ 
wirtſchaft ſein, wenn ſie das Mittel und der Weg für ein 
neues Zuſammenleben auch der Volkswirtſchaften eines 
größeren Raumes wird, die bisher in dem überkommenen 
national⸗ſtaatlichen Raum der alten politiſchen Grenzen 
ihre augemeſſene Form erblickt haben. Gelingt es dem 
Reichsgedanken, einem nicht nur formal neuen Raum für 
das Zuſammenleben der Völker Wirklichkeit zu geben, ſo 
iſt es das Natürliche, daß die politiſche Führung mit dem 
Mittel des Staates und feiner Wirtſchaftsführung den 
Volkswirtſchaften den Weg des Zuſammenlebens ebnet. 
Dann würde ſich ergeben, daß die Staatswirtſchaft das 
Mittel der Überwindung der Volkswirtſchaften alter Art 
darſtellt, um — ohne an der völkiſchen Grundlage auch des 
Wirtſchaftslebens eines Volkes etwas zu ändern — eine 
neue Volkswirtſchaft in einem weiteren Sinne als neue 
Form des Zuſammenlebens und Zuſammenwirkens mehrerer 
Völker auf wirtſchaftlichem Gebiet in einem neuen poli⸗ 
tiſchen Raum zu begründen. 


II. 


„Dieſe Möglichkeit, die ſich am Horizont der Zeit ab- 
zeichnet, wirft eine Menge von Fragen auf. Sie laſſen fich 
zunächſt allgemein in zwei Gebiete einteilen. Auf der einen 
Seite würde es fich um die Neugeſtaltung des Zu- 
ſammenlebens ſolcher Volkswirtſchaften im engeren 
Sinne auf dem neuen Binnenmarkt der Volkswirt⸗ 
ſchaft im weiteren Sinne, auf der anderen Seite um die 
Neugeſtaltung der Außenwirtſchaft dieſer ſo 
als neue Einheit geſehenen Volkswirtſchaft im weiteren 
Sinne handeln. Es liegt in der Natur einer ſolchen Cnt- 
wicklung, daß der erſtgenannte Fragenbereich das unmittel⸗ 
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barſte Intereſſe für ſich beanſpruchen muß. Denn einmal 
handelt es ſich um die Bewahrung und gleichzeitige Weiter⸗ 
entwicklung eines wichtigen Teilbereichs des völkiſchen Le⸗ 
bens, wie ſie jede Volkswirtſchaft iſt, ein anderes Mal 
dreht es ſich darum, für alle Beteiligten etwas zugleich 
Neues und Dauerhaftes zu ſchaffen. Demgegenüber iſt die 
Außenwirtſchaft ſchon deshalb natürlich nicht gleichgültig, 
weil ſie ein unveräußerlicher Beſtandteil einer jeden Volks⸗ 
wirtſchaft auch im weiteren Sinne bleiben wird, ſondern 
weil ſie zugleich das neue Geſicht darſtellt, mit dem 
ein ſolches Reich auf wirtſchaftlichem Gebiet ſeinen Platz 
im Leben der Völker der ganzen Welt beſetzt. 

Wirtſchaft iſt nun für die Mehrzahl der Menſchen ein 
weſentlicher Teil der Erfüllung ihres Lebens. Wenn 
mehrere Völker in einem neuen Reich zuſammenleben, ſo 
iſt es eine der vornehmſten Aufgaben, die Welt der 
Arbeit der Angehörigen dieſer Völker ſo zu geſtalten, 
daß ſie, verglichen mit der Vergangenheit, neuen, höheren 
Anſprüchen genügt. Dies iſt als Möglichkeit bereits durch 
die Vergrößerung des geſicherten und geſchirmten Raumes 
gegeben, in dem der einzelne ſeine Arbeitsſtätte ſuchen 
mag. Der natürlichen Möglichkeit dieſer Art iſt aber als 
noch wichtigere Notwendigkeit die Summe all des Hiſtori⸗ 
ſchen und Tatſächlichen auf dem Gebiet der Arbeitspolitik 
an die Seite zu ſtellen, das dem natürlich⸗hiſtoriſchen 
Raum erſt ſeinen Inhalt verleiht. Es iſt klar, daß es ſich 
hier keineswegs um leichte Aufgaben handelt. Um nur 
eines hervorzuheben, eine Gefahr wird' ſtets die ſein, daß 
niedrige Anſprüche einiger Völker, die in einem ſolchen 
Reich leben, die höheren Anſprüche anderer hinabdrücken. 
Leider gibt es bekanntlich viele und oft auch nur zu be⸗ 
greifliche Faktoren, die einer ſolchen Entwicklung entgegen⸗ 
kommen, zumal wenn man bedenkt, daß die Staatswirt⸗ 
ſchaft als vorbereitende Stufe einer Entwicklung zum Reich 
auf dem Gebiet der Wirtſchaft ſich während eines längeren 
oder kürzeren Zeitraums nicht gerade in einer einfachen 
Lage befinden wird. 

Im übrigen kreiſt, im großen geſehen, die Wirtſchafts⸗ 
politik eines ſolchen Reiches um den Gedanken der Abſtim⸗ 
mung der Individualität der einzelnen Boltz- 
wirtſchaften auf einander, die neu in dieſes Reich ein⸗ 
treten. Es iſt weſentlich, ſich zu vergegenwärtigen, daß 
nur die konſequente Verfolgung dieſes Gedankens eine 
ſolche Reichsgründung auch auf wirtſchaftlichem Gebiet zu 
einer echten hiſtoriſchen Sendung machen kann. Sie hat vor 
allem nichts zu tun mit Eroberungen und Koloniſationen 
alter Art, wie ſie den verſchiedenſten Motiven und jeden⸗ 
falls zuletzt einem alten ſtaatlichen Denken entſprangen. 
Der Gedanke der Herrſchaft des Eroberers und des Dienens 
des Unterworfenen ſtand im Mittelpunkt auch auf wirt⸗ 
ſchaftlichem Gebiet und ließ jede derartige Raumgewinnung 
in wachſendem Maße zu etwas werden, deſſen vorüber⸗ 
gehendes Daſein — an größeren geſchichtlichen Zeit⸗ 
räumen gemeſſen — ſicher fein mußte. Der Grop- 
raumgedanke der letzten Jahrzehnte begann 
bereits ſich von ſolchen Vorſtellungen zu entfernen, aber 
im günſtigſten Fall handelte es ſich bei ihm doch um eine 
ſchematiſche Aufrechnung der Aktiva und Paſſiva, 
die bei den Beteiligten vorhanden waren. Bei einer ſolchen 
Aufrechnung pflegte man die Feſtſtellung nicht zu unter⸗ 
laſſen, daß das Endergebnis eben doch nur ein neuer 
Großſtaat unter ausſchließlicher Führung des Mächtigeren 
ſein konnte, in dem die anderen untergingen und mit ihnen 
eben ihre Volkswirtſchaften. Eine neuartige Vereini⸗ 
gung und Sammlung im Reich bedeutet dem⸗ 
gegenüber zweierlei: Die Wirtſchaften aller Volkswirt⸗ 
ſchaften werden ſich gegenſeitig Opfer bringen müſſen, 
um aus dieſen Opfern zu einer neuen Verbindung zu ge- 
langen, in denen die Sicherung und Vervoll⸗ 
kommnung der Beſon derheiten der einzelnen 
Volkswirtſchaften zu einer qualitativ und quan⸗ 
titativ höheren Geſamtleiſtung führt. 
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Wir ſind heute über jene Auffaſſung der liberalen 
Stufentheorien hinausgelangt, daß als Weg aller Voltz- 
wirtſchaften die Entwicklung vom Agrarſtaat zum In⸗ 
duſtrie⸗Agrarſtaat oder gar Induſtrieſtaat als gewiß und 
erſtrebenswert angeſehen werden muß. Sicherlich ſteht 
hinter dem Leben eines Volkes in ſeiner Volkswirtſchaft 
die Aufgabe dieſer Volkswirtſchaft, die ſtaatspolitiſche Be⸗ 
wegungsfreiheit ſeiner Führung zu gewährleiſten; dieſe 
Aufgabe bedeutet eine wirtſchaftliche Höchſtleiſtung als 
Ziel. Aber gerade der Reichsgedanke wird daneben das mit 
aller Schärfe hervortreten laſſen, was ſchon in der Volks⸗ 
wirtſchaft im engeren Sinne von großer Bedeutung iſt: 
Eine Vorausſetzung wirtſchaftlicher Höchſtleiſtung iſt die 
Möglichkeit der Erfüllung des Lebens der Perſönlichkeit im 
großen und kleinen in einer wirtſchaftlichen Arbeit und ſo 
die geſicherte Möglichkeit der Erfüllung des völkiſchen Le⸗ 
bens in der Volkswirtſchaft. Ohne dies bleibt alles Arbeiten 
auf die Dauer eines weſentlichen Inhalts beraubt und 
wird der Gefahr der Herabwürdigung zu einer aufgezwun⸗ 
genen „Beſchäftigung“ ausgeſetzt. Es dauert oft ſehr 
lange, bis dieſe Gefahr offenbar wird; dann werden ihre 
Folgen vielleicht nicht mehr zu bannen ſein. 

Bei dieſem Geben und Nehmen der einzelnen Volks⸗ 
wirtſchaften in einem neuen Reich wird es natürlich einer 
ordnenden Hand bedürfen. Eine ſolche Aufgabe wächſt aus 
dem vorwiegend wirtſchaftlichen Bereich erſichtlich zu einer 
politiſchen Aufgabe erſten Ranges heran. Es wird nicht 
zuviel geſagt ſein, wenn wir der Anſicht Ausdruck geben, 
daß es fich hierbei um eine neue Führungsauf⸗ 
gabe handelt. Damit ſoll hervorgehoben werden, daß aus 
dem Zuſammenklang des Wollens einer Anzahl von Volks⸗ 
wirtſchaften ein Führer entſteht, der zum Träger dieſes 
Wollens wird. Dieſe Entwicklung wird am Beginn einer 
ſolchen Reichsgründung ſich von ſelbſt ergeben. Das, 
worauf es offenbar ankommt, iſt die Erhaltung des Führer⸗ 
gedankens und feines Inhalts; denn es wäre unklug, ſich 
nicht zu vergegenwärtigen, daß ein ſolcher Gedanke bald 
ſtarken Belaſtungen ausgeſetzt fein wird. In vergangenen 
Zeiten würde man darauf mit Anwendung von Gewalt 
in organiſatoriſcher Form geantwortet haben. Dieſer Weg 
iſt das Grab des genannten Gedankens und würde hier 
das Grab des Reiches bedeuten, wenn zielbewußte Feſtig⸗ 
keit mit Gewalt verwechſelt wird. Welche ungeahnte Kraft 
der Führergedanke dagegen bei erfolgreicher Verwirklichung 
auch gerade in einem ſolchen Zuſammenwirken mehrerer 
Volkswirtſchaften im engeren Sinn zu entfalten vermag, 
braucht nicht beſonders ausgeführt zu werden. 


mE 


Überblickt man die einzelnen großen Fragen in ihrer 
hiſtoriſchen Vergegenſtändlichung, die ſich in einem neuen 
Reich für die Wirtſchaftspolitik ergeben, ſo werden nach 
den Fragen der Arbeitspolitik im allgemeinen, das Pro⸗ 
blem der ſinnvollen Ergänzung von geringer und 
ſtärker entwickelten Agrarwirtſchaften, die Frage 
der gegenſeitigen Abſtimmung von Rohſtoff- und In⸗ 
duſtriewirtſchaften auf verſchiedenen Entwicklungs⸗ 
ſtufen, im Zuſammenhange damit die Führung einer ein⸗ 
heitlichen Außenwirtſchaft, und nicht zuletzt für 
alles dieſes eine Kredit⸗ und Finanzpolitik im 
Vordergrund ſtehen, die ihrer Aufgabe als Stützer und 
Helfer der wirtſchaftspolitiſchen Entwicklung gerecht wird. 
Letzterer fallen deshalb noch beſondere Aufgaben zu, weil 
in der Geſamtheit betrachtet, Standortsverſchie⸗ 
bungen ſich als unvermeidlich erweiſen werden. Die mit 
ſolchen Verlagerungen verbundenen Verluſte werden aber 
nicht den unmittelbar betroffenen Einzelwirtſchaften in 
e Umfange an Laſt fallen können. 

y em man das Gebiet des alten deutſchen Rei 
wie es der Verſailler Vertrag uns zur 1 1 
nutzung überlaſſen hat, in den Mittelpunkt ſtellt, fo ergibt 
ſich, daß mit einem Fortſchreiten nach Süden und Oſten 
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Gebiete einer zunehmend extenſiven Agrarwirtſchaft 
ſich ihm angliedern. Der Aufwand an Kapital, weniger an 
Arbeit, wird im großen geſehen immer geringer. Die Be- 
völkerungsdichte in dieſen Gebieten ift entſprechend nied- 
riger. Trotz der geringen Bevölkerungsdichte ift im all 
gemeinen eine Übervölkerung vorhanden, die teilweiſe eine 
Landflucht gezeitigt hat; ſie wird nur mit den verſchiedenen 
verwaltungsmäßigen Mitteln latent gehalten und muß 
es werden, weil dem Bevölkerungsdruck auf dem Lande 
keine entſprechende Aufnahmefähigkeit induſtrieller Ge⸗ 
werbe gegenüberſteht. Auf dem Gebiet der Agrarwirtſchaft 
wird das alte Deutſchland im vollen Umfange das gebende 
ſein. Eine große Summe von Erfahrungen im großen 
und im kleinen ſteht hier zur Verfügung. Die natürlichen 
Unterſchiede weit geſtreckter Gebiete eines Reiches ſorgen 
von ſelbſt dafür, daß eine ſinnvolle Ergänzung in der Viel- 
falt entſtehen kann. 

Als einzige Gefahr mag es erſcheinen, daß die 
lebendigen Möglichkeiten von Arbeit und Natur in organi- 
ſatoriſcher Unzulänglichkeit erſtarren, die bekanntlich auch 
gerade in der Überorganiſation und im Zentralismus 
drohen. In dieſer Beziehung kann es als beſonders glück⸗ 
lich gelten, daß auf dem Gebiet der Organiſation in Deutſch⸗ 
land bereits reiche Erfahrung geſammelt wurde. 

Notwendig iſt zugleich feſtzuſtellen, daß bereits auf 
dem Gebiet der Agrarwirtſchaft der Kreditpolitik eine her⸗ 
vorragende Bedeutung zukommt. Die geringe Entwicklung 
der Landwirtſchaft in manchen Gebieten iſt wenigſtens zu 
einem Teil auf eine mangelhafte Kreditpolitik zurückzu⸗ 
führen. Sie wurde dem Händler und Dorfwucherer über⸗ 
laſſen, ſo daß eine wahre Schuldknechtſchaft das Ende war. 
Es wird ſich darum handeln, in den Grenzen einer ver⸗ 
nünftigen Verſchuldungsmöglichkeit für eine Ausgeſtaltung 
des Betriebskredits zu ſorgen. So wird das Geſamtziel 
eine Intenſivierung der Landwirtſchaft ſein. 
Sie iſt die Vorausſetzung für die Hebung der Kaufkraft 
dieſes Teils der Bevölkerung, der zahlenmäßig weit an 
erſter Stelle ſteht. Gleicherweiſe iſt dieſe Entwicklung die 
Vorausſetzung für eine Erhöhung der Bevölkerungskapazität 
des Flachlandes. 

Ein etwas anderes Bild wird die Entwicklung der 
einzelnen Volkswirtſchaften auf dem Gebiet der Ge⸗ 
werbepolitik zeigen. Die öſtlichen und ſüdöſtlichen 
Gebiete befinden ſich durchweg auf der erſten Stufe der 
ſogenannten Induſtrialiſierung. Die induſtriellen Ber 
brauchsgüter des Maſſenverbrauchs haben bereits eine 
bodenſtändige Induſtrie gefunden, neben der die Gewin⸗ 
nung von Halbfabrikaten für die Ausfuhr in die hoch⸗ 
induſtrialiſierten Länder ebenfalls eine gewiſſe Rolle ſpielt. 
Ausländiſches Kapital hat ſich auf der Suche nach Roh⸗ 
ſtoffvorkommen in erheblichem Maße an dem Aufbau vor 
allem ſolcher Induſtrien beteiligt. Schwierigkeiten ergaben 
ſich teilweiſe bei der Beſchaffung von gelernten Arbeits⸗ 
kräften und nicht zum wenigſten bei der Bereitſtellung der 
nötigen Kapitalien. Angeſichts der Schwierigkeiten, die 
ſchon auf dieſer Stufe der Induſtrialiſierung auftraten, iſt 
infolgedeſſen die weitere Stufenentwicklung der Induſtriali⸗ 
ſierung auch im weſentlichen noch in den Anfängen ſtecken⸗ 
geblieben, obwohl gerade in den letzten Jahren erhebliche 
Anſtrengungen gemacht wurden; denn auch in vielen dieſer 
Gebiete machte ſich immer mehr die Überzeugung geltend, 
daß die politiſche Selbſtändigkeit ohne wirtſchaftliche Lei⸗ 
ſtungsfähigkeit eine leere Form bleiben müſſe. Dieſe Über⸗ 
zeugung hat bekanntlich in vielen bisher ſelbſtändigen 
kleineren Staaten zu ganz unrationellen Aufwendungen 
geführt. 

Ein ſehr großer Vorzug der neuen größeren 
Volkswirtſchaft wird es deshalb ſein, daß nicht 
jede einzelne Volkswirtſchaft darauf bedacht zu ſein braucht, 
von der Stricknadel bis zur Schnellzugslokomotive alles 
ſelbſt herzuſtellen. Eine ſinnvolle Geſamtpolitik, beginnend 
bei einer weiſen Arbeitspolitik, bis zur Induſtriepolitik, 


wird eine glückliche Gliederung der gewerblichen Arbeits⸗ 
teilung der einzelnen Gebiete eines Reiches herbeiführen 
können und ſo in beſonderem Maße zur Ausbildung der 
natürlichen Individualität der einzelnen Volkswirtſchaften 
im engeren Sinne beitragen. Nötig iſt dabei nur, darauf 
zu achten, daß keine Entwicklung ſtehenbleiben kann und 
daß eine Beſchränkung, die heute als klug erſcheinen wird, 
morgen als erzwungene Verkümmerung empfunden wer⸗ 
den kann. 

Wenn auch gerade ein weiterer Vorteil eines echten 
Reiches in der ſinkenden Bedeutung der Außenwirt⸗ 
ſchaft gelegen ift, fo wird diefe doch immer — nicht nur 
aus wirtſchaftlichen Gründen — eine ſtete Quelle der Be⸗ 
reicherung der Volkswirtſchaft ſein. Sie wird beſondere 
Aufmerkſamkeit erfordern, da es ſich darum handelt, die 
Notwendigkeit einer einheitlichen Außenwirtſchaftspolitik 
mit der neuen Vielgeſtaltigkeit der Volkswirtſchaft des 
Reiches zu verbinden. Die Staatswirtſchaft hat in der 
letzten Zeit auf dem Gebiet der Außenwirtſchaft aus Grin- 
den, die vielfach als zwingend angeſehen wurden, zu 
Formen geführt, die jedenfalls nicht gerade als adäquater 
Ausdruck des Charakters gerade der Außenwirtſchaft an⸗ 
geſehen werden können. Wenn es nicht ſchon früher be⸗ 
kannt war, ſo hat ſich jetzt jedenfalls in verſtärktem Maße 
gezeigt, daß auf dem Gebiet der Außenwirtſchaft eine zen⸗ 
trale Verwaltungswirtſchaft am wenigſten am Platze iſt. 
Das Reich wird die Möglichkeit einer Lockerung dieſer 
Form der Außenwirtſchaft mit ſich bringen, nachdem in 
einer Übergangszeit, die möglichſt abgekürzt werden ſollte, 
die Vorausſetzungen für eine Einheitlichkeit der Außen⸗ 
wirtſchaftspolitik geſchaffen wurden. Eine weſentliche Er⸗ 
leichterung wird ſich auch in dieſer Beziehung dadurch 
ergeben, daß das Gewicht der Stellung des neuen Reiches 
in der Weltmarktwirtſchaft durch die Zuſammenfaſſung 
mehrerer Volkswirtſchaften erheblich gewachſen iſt. 

Neben den unverkennbaren Schwierigkeiten bedeutet 
das jedenfalls doch einen weſentlichen Gewinn. Er wird 
ſich auf die Dauer als ſtändig größer erweiſen. Richtig 
geführt, wird die Außenwirtſchaft des Reiches der Welt 
das Spiegelbild einer Welt für ſich bieten, die nicht von 
dem guten Willen einzelner anderer Staaten abhängig iſt. 

Wie die Außenwirtſchaft, fo verlangt die Gerd- 
und Kreditpolitik nach Einheitlichkeit und zugleich 
nach Vielgeſtaltigkeit. Wir wiſſen zu gut, daß die Rück⸗ 
führung aller Werte in der Geld- und Kreditwirtſchaft auf 
recheuhafte Geldgrößen gewiſſe allgemeine Gefahren in 
ſich birgt. Sie ſind auch im Kleinen und Beſonderen der 
neuen Kreditpolitik zu verzeichnen. Die Geldwirtſchaft hat 
in ihrer modernen Form zweifellos einen Zug zum ab- 
ſtrakten Schematismus. In zahlreichen Ländern iſt z. B. 
in einer großen Zahl von Unterſuchungen über die neuere 
Entwicklung der Kreditpolitik mit Recht der Vorwurf er⸗ 
hoben worden, daß das „Geld“ an einigen wenigen Plätzen 
zuſammenſtrömt, und daß weite Gebiete darauf beſchränkt 
werden, die Sparkapitalien aufzubringen, ohne an ihrer 
befruchtenden Verteilung einen Anteil zu nehmen. 

Es genügt das Grundſätzliche dieſer Gefahr zu er⸗ 
kennen, um zu wiſſen, daß mit der Weite des Gebiets und 
der wachſenden Vielgeſtaltigkeit eines Reiches demnach in 
der Kreditpolitik beſondere Aufgaben zu finden ſein werden. 
Man wird meinen müſſen, daß eine Dezentraliſation in 
der Zentraliſation von hervorragender Bedeutung ſein 
wird, wenn eine einheitliche und doch individuelle Kredit⸗ 
politik durchgeführt werden ſoll. Dies um ſo mehr, als 
bereits hervorgehoben wurde, daß der Kreditpolitik als 
wichtiger Stütze der Entwicklung im allgemeinen eine ent- 
ſcheidende Rolle zukommen wird. 

Im 19. Jahrhundert hat der Gedanke einer einzigen 
Notenbank über den Vorſchlag einer Mehrzahl ſolcher in 
den meiſten Ländern den Sieg davongetragen. An der Auf⸗ 
faſſung, die darin zum Ausdruck kommt, wird ſich kaum 
etwas ändern. Aber es wird doch immerhin zu erwägen 
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ſein, ob nicht hiſtoriſche Gründe in Verbindung mit der 
Notwendigkeit einer ſinnvollen Dezentralifation wieder zu 
einer Gliederung dieſes Zentralismus führen werden, wenn 
es ſich um neue Formen des Zuſammenlebens der Völker 
und ihrer Wirtſchaften handelt. 

Daß die Finanzſyſteme der einzelnen Volkswirt⸗ 
ſchaften eine gewiſſe charakteriſtiſche Abhängigkeit von der 
Entwicklungsſtufe der Völker und ihrer Wirtſchaften auf⸗ 
weiſen, iſt bekannt. Es wird weder möglich ſein, dieſe 
Unterſchiede für die einzelnen Gebiete auf die Dauer auf⸗ 
rechtzuerhalten, noch ein einheitliches Abgabenſyſtem ein⸗ 
zuführen. Im erſteren Fall würden weſentliche Vorteile 
des Raumes für die Einzelwirtſchaft verlorengehen, im 
letzteren Fall würde eine Schematiſierung Platz ergreifen, 
die jedem ſinnvollen Aufbau der einzelnen Volkswirtſchaften 
zu einer größeren Geſamtwirtſchaft widerſprechen würde. 
Demgemäß wird es darauf ankommen, rohe und foon 
überholte Formen zu verfeinern und zugleich in anderen 
Teilen des Reichs die Gelegenheit zu benutzen, um weitere 
Verbeſſerungen des Finanzſyſtems nach den geſammelten 
Erfahrungen durchzuführen. 


Das iſt um ſo eher möglich, als eine allgemeine neue 
Orientierung der Finanzpolitik wenigſtens auf zwei Wegen 
erfolgen muß. Der rein fiskaliſche Geſichtspunkt, der viel⸗ 
leicht auch dort noch verſteckt vorhanden iſt, wo man ihn 
längſt überwunden glaubt, gehört einer Vergangenheit an, 
die nunmehr endgültig aufgegeben werden muß. Mit der 
Entſtehung der modernen Staatswirtſchaft und ihrer be⸗ 
ſonderen Stellung in der Volkswirtſchaft iſt die Finanz⸗ 
wirtſchaft bekanntlich in eine neue Funktion hineingewachſen. 
Sie liegt in dieſem Zuſammenhange auf allgemeinem 
ſtaatspolitiſchen Gebiet und läßt die Finanzwirtſchaft in 
die Rolle des Förderers des Lebens eines ſolchen neuen 
Reiches auf allen Gebieten einrücken. Gewiß wird unter 
dieſen der Lebensbereich der Wirtſchaft von höchſter Be- 
deutung fein. Neben der Ausgabenlenkung wird die Ab- 


Kündigung und Mietpreisftop 


Von Regierungsrat Dr. Albert Scholl, Berlin 


„Zum Schutze der Mieter gegen eine Belaſtung durch 
unverſchuldete Kündigungen“ hat der Reichskommiſſar für 
die Preisbildung am 19. April 1939 (RG Bl. J, 799) die 
BD. über Maßnahmen der Preisbehörden bei Kündigun⸗ 
gen von Miet- und Pachtverhältniſſen (Kündigungsſchutz⸗ 
verordnung = KSB.) erlaſſen. Mit dieſer WO. wird die 
bisherige Rechtsbildung im Wege der Auslegung der 
Preisſtop Bd. abgeſchloſſen, die beſtehende Rechtsunſicher⸗ 
heit beſeitigt und eine geſetzliche Regelung geſchaffen, die 
ſachlich eine Beſtätigung, juriſtiſch eine Umkehrung des 
bisherigen Preisſtop⸗Kündigungsrechtes iſt. Mit Rückſicht 
auf die anhängigen Rechtsſtreite und Verwaltungsverfah⸗ 
ren, für die die bisherigen Kündigungsſtop⸗Beſtimmungen 
noch von Bedeutung ſind, erſcheint es gerechtfertigt, der 
Erörterung der neuen Vorſchriften die Darſtellung des 
bisherigen Rechtsbeſtandes vorauszuſchicken. 


A. Der bisherige Rechtsbeſtand 
J. Die Unzuläſſigkeit der Kündigung 


Kündigungen zum Zwecke der unzuläſſigen Mietpreis⸗ 
erhöhung ſind Umgehungen des Preiserhöhungsverbotes 
und daher nach § 2 PreisſtopVoO. verboten und gem. 
$ 134 BGB. nichtig. Dieſe Erkenntnis hatte ſich ſchon 
bald nach Erlaß der PreisſtopVOO. durchgeſetzt und ihren 
Niederſchlag in dem Urt. des KG. v. 8. Mai 19371) ge- 


1) Pgl. JW. 1937, 1545; Scholl, „Das neue Preig- 
recht“ (Berlin 1938) S. 38. 
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gabenpolitik es fie) angelegen fein laſſen, produktions⸗ 
politiſche Ziele zu verfolgen. Dieſe können, wie bekannt, 
von hervorragender Bedeutung für die Entwicklung der 
Volkswirtſchaft ſein. Jedenfalls ergeben ſich gerade für 
die Finanzpolitik infolge ihrer engen Verbindung mit der 
Staatswirtſchaft außerordentliche neue Aufgaben. 

Es wurde eingangs auf die bekannte Tatſache hin⸗ 
gewieſen, daß die Entwicklung der Verkehrstechnik 
den Großraumgedanken nicht nur bei den profeſſionellen 
Anhängern einer Planwirtſchaft gefördert hat. Der Ver⸗ 
kehr iſt der Schrittmacher auch der wirtſchaftlichen Ent⸗ 
wicklung. So wenig es ſich darum handeln kann, alle 
Dörfer an den Flugverkehr anzuſchließen, oder mit Fern⸗ 
D-Bügen untereinander zu verbinden, jo kann es doch als 
ſicher gelten, daß auch für die Verkehrspolitik große und 
neue Aufgaben ſich in einem neuen Reich ergeben werden. 
Im übrigen genügt es, darauf zu verweiſen, welche Bedeu⸗ 
tung von jeher die „Straßenpolitik“ für große Reiche ge⸗ 
habt hat. Sie dürfte kaum geringer geworden ſein, auch 
wenn man gelegentlich in dem „Straßendenken“ das 
ſchematiſche, rationaliſtiſche Gegenſtück eines natürlichen 
und echten Raumdenkens erblicken mag. 


ve 


Soll das Reich etwas Neues fein, fo wird als Ziel 
die Entſtehung einer Welt für ſich aufgeſtellt werden 
müſſen, d. h. einer Form des Zuſammenlebens von Völkern 
und ihrer Wirtſchaften, die ſo wie in der Welt im großen 
zu einem Kosmos führt, der allein das Gefühl der Er⸗ 
füllung ihres beſonderen Lebens verbürgt, um damit zu⸗ 
gleich zum Ganzen und ſeinem Beſonderen beizutragen. 
Das iſt zugleich das Gegenſtück des „univerſaliſtiſchen“ 
Weltgedankens, in dem das Beſondere der einzelnen Völ⸗ 
ker und ihrer Lebensgebiete auf einer verſchwommenen 
Endſtufe der Entwicklung zur allgemeinen Menſchlichkeit 
zerfließt. 


funden. Die Entwicklung blieb aber dabei nicht ſtehen. In 
Ziff. 13 des Runderlaſſes Nr. 184/37 erklärte der Reichs⸗ 
fommiffur für die Preisbildung am 12. Dez. 1937, daß 
jede Kündigung gegen die PreisſtopVO. verſtoße, durch 
die fih der Vermieter mittel- oder unmittelbar einen wirt- 
ſchaftlichen Vorteil verſchaffen wolle. Mit ſeiner Grund⸗ 
ſätzlichen Entſch. v. 1. Aug. 1938 legte der RfPr. dies da⸗ 
hin aus, daß der Tatbeſtand eines Verſtoßes grundſätzlich 
bei jeder Kündigung als gegeben anzuſehen ſei, zu der der 
Mieter durch ſein eigenes Verhalten keinen Anlaß gegeben 
habe. Dem Rätſelraten um die Zuläſſigkeit der Kündigung 
wegen Eigenbedarfs machte dann der RfPr. ein Ende, 
indem er auch dieſe für unzuläſſig erklärte. 


Daraus ergab ſich folgende Lage: Soweit Mietver⸗ 
hältniſſe dem MietSh®. unterlagen, beurteilte ſich die 
Zuläſſigkeit und Durchführbarkeit einer Kündigung allein 
nach dem MietSchch. Bei ſonſtigen Mietverhältniſſen 
konnte ohne weiteres nur gekündigt werden, wenn der 
Mieter durch ſein eigenes Verhalten Anlaß zur Kündigung 
gegeben hatte. Das war der Fall, 


1. wenn der Mieter ſich weigerte, eine von der Mi 

Ih i ) we F tete 
bpreisſtelle genehmigte Mietzinserhöhung anzuerkennen 
Kündigungs 4 der 1. VO. zur Ausf. der BO über 
Kündigungsſchutz für Miet- und Pachträ > 
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3. bei Zahlungsverzug des Mieters (entfprechend 8 3 
Miet Sch.), A 

4. bei jüdiſchen Mietern. 

In allen übrigen Fallen war die Kündigung grundſätz⸗ 
lich verboten und daher nichtig. Dabei kam es nicht darauf 
an, ob ſich der Vermieter bei einer Neuvermietung irgend⸗ 
einen wirtſchaftlichen Vorteil verſchaffte oder verſchaffen 
wollte, da das Preiserhöhungsverbot dem Vermieter die 
Erlangung weiterer Vorteile für die gleiche Leiſtung ver⸗ 
wehrt, aber auch dem Mieter Schutz vor einer vermehrten 
Belaſtung für dieſe gleiche Leiſtung gewährt. Danach ſtellte 
ſich die Velaſtung des Mieters mit den Umzugskoſten uſw. 
als Verſtoß gegen das Mietpreiserhöhungsverbot dar, auch 
wenn der Vermieter bei der Auswechſlung des einen Mie- 
ters mit dem anderen keinerlei Vorteile, vielleicht ſogar 
Nachteile hatte. Aus dem gleichen Grunde war auch die 
Kündigung wegen Eigenbedarfs grundſätzlich unzuläſſig, 
weil auch durch ſie dem Mieter über die vertraglichen 
Mietlaſten hinaus weitere Laſten aufgebürdet wurden. 

Die Nichtigkeit der unzuläſſigen Kündigung trat kraft 
Geſetzes ein. Einer rechtsgeſtaltenden (konſtitutiven) Nich⸗ 
tigkeits⸗ oder Unzuläſſigkeitserklärung bedurfte es nicht. 
Für ſie wäre auch kein Raum geweſen; ſie würde ins 
Leere geſtoßen haben. 


II. Die Feſtſtellung der Unzuläſſigkeit 


Zur Entſcheidung über die Zuläffigfeit oder Unzuläſſig⸗ 
keit einer Kündigung waren verſchiedene Stellen berufen. 
Klagte der Vermieter auf Räumung und machte der Mie⸗ 
ter die Unwirkſamkeit der Kündigung geltend, ſo hatte das 
Gericht zur Beurteilung des Räumungsanſpruchs feſtzu⸗ 
ſtellen, ob die Kündigung nach den Preisvorſchriften zu⸗ 
läſſig, alſo wirkſam war. 

Erſtattete der Mieter bei der Preisüberwachungsſtelle 
Anzeige gegen den Vermieter, ſo hatte dieſe feſtzuſtellen, 
ob die Kündigung einen Verſtoß gegen die Preisvorſchrif⸗ 
ten darſtellte. War das der Fall, fo konnte fie gem. 8 4 
PreisſtopVO. die gerichtliche Strafverfolgung beantragen 
oder ſelbſt eine Ordnungsſtrafe feſtſetzen. Sie konnte aber 
auch — ohne daß dies ausdrücklich beſtimmt war — den 
Vermieter verwarnen und den Mietvertragsparteien mit⸗ 
teilen, daß die Kündigung wegen Verſtoßes gegen die 
Preisvorſchriften nichtig ſei und Rechtsfolgen daraus nicht 
hergeleitet werden könnten. 

Beantragte der Vermieter eine Entſcheidung der Miet⸗ 
preisſtelle, ob die erklärte oder beabſichtigte Kündigung zu⸗ 
läffig fei, und bat er für den Fall der feſtgeſtellten Unzu⸗ 
läſſigkeit um die Ausnahmegenehmigung zur Kündigung, 
ſo kam auch die Mietpreisſtelle — alfo die Preis bil- 
dungs behörde — in die Lage, im Rahmen ihrer Zu⸗ 
ſtändigkeiten die Zuläſſigkeit oder Unzuläſſigkeit einer Kün⸗ 
digung feſtſtellen zu müſſen; denn die Anwendung des 
8 3 PreisſtopVO. ſetzt begrifflich die Feſtſtellung voraus, 
daß dem zu genehmigenden Tatbeſtand die Verbote des 
§ 1 oder des § 2 Preisftop®d. entgegenſtehen. Die gegen⸗ 
teiligen Ausführungen des LG. Berlin in ſeinem Urt. 
v. 31. Jan. 1939 2) waren daher unzutreffend. 

Die Feſtſtellung der Unzuläſſigkeit hatte nur rechts⸗ 
erklärende (deklaratoriſche) Bedeutung. Sie änderte nichts 
an den Rechtsverhältniſſen, klärte lediglich die Rechts⸗ 
lage. Der Mieter, dem gekündigt war, weil er nicht in 
eine nicht genehmigte Mietzinserhöhung willigen wollte, 
war nicht genötigt, ſich eine ſolche „Unzuläſſigkeitserklä⸗ 
rung“ der Preisüberwachungsſtelle zu verſchaffen. Er 
konnte es auf die Räumungsklage ankommen laſſen und 
dann die Unzuläſſigkeit der Kündigung mit Erfolg geltend 
machen. Dieſen Kündigungen zum Zwecke der unmittel⸗ 
baren Mietpreiserhöhung waren aber vom RfPr. aus⸗ 
drücklich die oben zu I genannten unzuläſſigen Kündigun⸗ 
gen zum Zwecke der mittelbaren Mietzinserhöhung gleich- 


2) Vgl. JW. 1939, 697. 
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geſtellt. Auch wenn alfo z. B. der Vermieter kündigte, weil 
er die Räume ſelbſt brauchte, bedurfte der Mieter keiner 
„Unzulaſſigkeitserklärung“ der Preisüberwachungsſtelle. Er 
konnte ſich allerdings unter Umſtänden durch eine Anzeige 
bei dieſer vor einer Räumungsklage ſchützen. 


III. Die Bindung des Gerichts an die Ent⸗ 
ſcheidung der Preisbehörde 


Die Preisbildungs- und Preisüberwachungsbehörden 
waren an die oben zu I mitgeteilten Auslegungen des 
Nr. als der Fachaufſichtsbehörde gebunden. Das galt 
nicht ohne weiteres für die ordentlichen Gerichte. Für dieſe 
ſind zwar Anordnungen, die auf Grund des Preisbildungs⸗ 
geſetzes ergehen, verbindlich ($ 6 PBG.) Die mitgeteilten 
Auslegungen waren aber keine „Anordnung“ in dieſem 
Sinne. Sie ſtammen zum Teil aus einem Runderlaß des 
RfPr. (Nr. 184/37), alfo aus einer Verwaltungsanwei⸗ 
fung, zum Teil aus einer Grundſätzlichen Entſcheidung des 
RfPr. (v. 1. Aug. 1938) und im übrigen aus ſonſtigen 
Einzelbeſcheiden und Erklärungen des RfPr. und ſeiner zu⸗ 
ſtändigen Referenten. Immerhin durften die Gerichte trotz 
ihrer Unabhängigkeit von der Verwaltung die Auslegungen 
der für die Preisbildung zuſtändigen zentralen Reichs⸗ 
behörde nicht unbeachtet laffen. 

Auch im Einzelfalle war das Gericht an die feſt⸗ 
ſtellende Erklärung der Preisüberwachungsſtelle oder der 
Mietpreisſtelle über die Zuläſſigkeit oder Unzuläſſigkeit 
einer Kündigung trotz des Hinweiſes in der Grundſätzlichen 
Entſcheidung v. 1. Aug. 1938 nicht gebunden, ſelbſt wenn 
die Entſcheidung auf 86 PBG. verwies. Auch diefe Feſt⸗ 
ſtellungen — verbunden mit einer Beſtrafung oder Auflage 
einerſeits oder mit einer Ausnahmegenehmigung anderer⸗ 
ſeits — waren keine Anordnungen auf Grund des Preiz- 
bildungsgeſetzes; ſie fanden vielmehr ihre geſetzliche Stütze 
in 88 4 oder 3 PreisſtopVO. „Aus Gründen der Prozeß⸗ 
ökonomie“ und zur „Wahrung der ſtaatlichen Autorität“ 
war jedoch das Gericht verpflichtet, die Verhandlung des 
Rechtsſtreits auszuſetzen, bis die zuſtändige Preisbehörde 
ihre Entſcheidung gefällt hatte; dieſe mußte dann bei der 
Urteilsfindung beachtet werdens). 


IV. Die Genehmigung unzuläſſiger Kün⸗ 
digungen 


Die Maßnahmen des RfPr. und der von ihm beauf⸗ 
tragten Preisbildungsbehörden beſchränken ſich aber nicht 
auf das negative Verbieten; fie erſtreben volkswirtſchaft⸗ 
lich gerechtfertigte Preiſe, Entgelte, Bedingungen und Ver⸗ 
hältniſſe. So enthält auch die PreisſtopVO. neben dem 
Preiserhöhungsverbot die Ermächtigung, Ausnahmen zu⸗ 
zulaſſen. Gleicherweiſe konnte eine zunächſt verbotene Kün⸗ 
digung von der Mietpreisſtelle erlaubt werden. Das vor 
die Kündigung geſchaltete Genehmigungsverfahren gab der 
Preisbehörde die Möglichkeit, als unparteiiſcher Schieds⸗ 
richter die Belange der beiden Vertragspartner gegen⸗ 
einander abzuwägen und ausgleichend zu wirken. 


V. Die Wirkung der Ausnahmegenehmigung 


Die Genehmigung der Kündigung bewirkte lediglich 
eine Befreiung von dem Verbot des 82 PreisſtopVO. 
Der Vermieter konnte alſo nunmehr die beabſichtigte Kün⸗ 
digung ausſprechen. Eine bereits vorher erklärte unzu⸗ 
läſſige Kündigung wurde durch die Ausnahmegenehmigung 
nicht etwa geheilt; ſie blieb rechtsunwirkſam. Das galt mit 
Rückſicht auf die Bedingungsfeindlichkeit der Kündigung 
auch dann, wenn fie „vorbehaltlich der Genehmigung der 
Mietpreisſtelle“ ausgeſprochen und demnächſt eine Aus⸗ 
nahmegenehmigung erteilt wurde. 


8) Vgl. Grunde. 1939, 271; Krieg, „Mietrecht“ (5. Aufl.) 
S. 73; der RfPr. hält nach wie vor an ſeiner früheren Ent⸗ 
ſcheidung feft, daß die feſtſtellenden Erklärungen der Preis- 
behörden „Anordnungen“ i. S. des § 6 PBG. find. 
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B. Die Kündigung nach der neuen Kündigungsſchutz⸗ 
verordnung 


J. Die Gründe für die Neuregelung 


Die Schwächen des bisherigen Rechtszuſtandes ſind 
offenbar. Die Auslegung der PreisſtopV O. und die 
ſo erfolgende Ausdehnung des Mieterſchutzes entſprach 
zwar einem dringenden praktiſchen Bedürfnis, war aber 
rechtsſyſtematiſch und rechtspolitiſch nicht unbedenklich. 
Das Nebeneinander der verſchiedenen, zur Entſcheidung 
über die Zuläſſigkeit einer Kündigung berufenen Stellen 
mußte zudem zu einander widerſprechenden Entſcheidungen 
führen. Das konnte der Staatsautorität nur abträglich 
ſein. Schließlich entſtand wegen der Undurchſichtigkeit und 
Unbeſtimmtheit der Auslegungen ein allgemeines Gefühl 
der Rechtsunſicherheit. Alle dieſe Mängel ſind durch die 
neue KSV. beſeitigt worden. 


II. Die Zuläſſigkeit der Kündigung nach 
neuem Recht 


Nach der KSV. iſt nunmehr die Kündigung mieter⸗ 
ſchutzfreier Räume grundſätzlich zuläſſig. (Für Mietver⸗ 
hältniſſe, die den Vorſchriften des 1. Abſchnittes des Miet⸗ 
SHG. unterliegen, gelten die Vorſchriften der KSV. nicht; 
$9 KSV.) Das ergibt fich daraus, daß es nach § 4 KSV. 
einer beſonderen Unwirkſamkeitserklärung der Preisbehörde 
bedarf, um die Kündigung unwirkſam zu machen. Ohne 
eine ſolche Erklärung der Preisbehörde kann ſich der 
Mieter im Räumungsprozeß nicht darauf berufen, daß er 
zu der Kündigung keinen Anlaß gegeben habe, daß ſich 
der Vermieter durch die Kündigung einen unmittelbaren 
oder mittelbaren wirtſchaftlichen Vorteil verſchaffen wolle, 
daß die Kündigung vielleicht fogar ausdrücklich zum Zwecke 
der unzuläſſigen Mietpreiserhoͤhung ausgeſprochen jet uſw. 
Alle diefe aus der PreisſtopVO. hergeleiteten Gründe find 
durch die KSV. beſeitigt. Dieſe Verordnung ift zur „Er 
gänzung“ der PreisſtopV O., nicht zu deren Durchführung, 
erlaſſen worden. Sie ſteht als Sondergeſetz gleichrangig 
neben der PreisſtopVO. und iſt eine preisbildende Maß⸗ 
nahme im Sinne des § 2 PBG. ). Für die Anwendbarkeit 
der KSV. ift es daher unerheblich, ob eine Miete erhöht 
wird (8 1 Abſ. ! PreisſtopVO.), ob eine Mietvertrags⸗ 
bedingung zum Nachteil des Mieters verändert wird (8 1 
Abſ. 2 PreisſtopVO.) oder ob eine Handlung vorliegt, durch 
die mittelbar oder unmittelbar das Mietpreiserhöhungs⸗ 
oder Bedingungsänderungsverbot umgangen wird oder um⸗ 
gangen werden foll (8 2 PreisſtopVO.). In jedem Falle 
iſt zunächſt die Kündigung frei möglich, alſo zuläſſig und 
rechtswirkſam. 


III. Die Vernichtbarkeit der Kündigung 
a) Der Widerſpruch des Mieters 
1 Der Mieter kann der Kündigung eines Mietverhält⸗ 
niſſes über Wohn⸗ und Geſchäftsräume widerſprechen, 
wenn er zu der Kündigung keinen Anlaß gegeben hat und 
dieſe für ihn eine nicht unerhebliche wirtſchaftliche Be- 
laſtung mit ſich bringen würde (81 KS.). Das Wider- 
ſpruchsrecht beſteht alſo nicht, ſoweit bisher ſchon ohne 
weiteres gekündigt werden konnte (vgl. oben A I), alſo 
1. bei Kündigungen zum Zwecke der genehmigten Miet⸗ 
zinserhöhung, 
2. bei Kündigungen wegen Beläſtigungen des Mieters, 
3. bei Kündigungen wegen Zahlungsverzuges des Mieters, 
4. bei jüdiſchen Mietern. 


f Ferner fegt das Widerſpruchsrecht eine nicht un- 


4) Vgl. „Das neue Preisrecht“ S. 18. 


erhebliche wirtſchaftliche Belaſtung voraus. Hier wird 
allerdings kein allzu ſtrenger Maßſtab angelegt werden 
dürfen. Die normalen Umzugs⸗ und Neueinrichtungskoſten 
müſſen als eine ſolche Belaſtung angeſehen werden. 


Für den Widerſpruch iſt dem Mieter eine Friſt von 
1088 r feit Empfang der Kündigung geſetzt (§ 2 


b) Die Erklärung und Antragſtellung des 
Vermieters 


Der Vermieter hat ebenfalls innerhalb von zwei 
Wochen dem Mieter zu erklären, ob er die Kündigung zu⸗ 
rücknimmt. Schweigt er, fo gilt die Kündigung als zurüd- 
genommen (83 KS.). 


Erklärt der Vermieter dem widerſprechenden Mieter 
friſtgemäß, daß er die Kündigung aufrechterhält, fo 
verhindert er damit lediglich den Eintritt der geſetz⸗ 
lichen Vermutung, daß die Kündigung als zurückgenommen 
gilt. Die Kündigung bleibt alfo gültig. Gleichwohl kann 
der Vermieter nun nicht auf Grund dieſer gültigen Kün⸗ 
digung die Räumungsklage erheben. Er iſt vielmehr ver⸗ 
pflichtet, innerhalb von zwei Wochen ſeit Empfang des 
Widerſpruchs des Mieters eine Entſcheidung der Preis⸗ 
behörde (Mietpreisſtelle) über den Widerſpruch zu be⸗ 
antragen. Verſtreicht die Friſt ungenutzt (und wird nicht 
Nachſicht wegen Verſäumung der Friſt gewährt), jo ruht 
die Durchſetzbarkeit der nach wie vor zuläſſigen und gülti⸗ 
gen Kündigung. Praktiſch muß der Vermieter dann neu 
kündigen. 


Der Antrag des Vermieters an die Preisbehörde 
(Mietpreisſtelle) geht dahin, daß der Widerſpruch des 
Mieters zur Kündigung für unbegründet erklärt wird. Der 
Vermieter begehrt alſo die Feſtſtellung, daß die Voraus⸗ 
ſetzungen für ein Widerſpruchsrecht des Mieters gemäß 
§1 KS. (vgl. oben B III a) nicht vorliegen, daß er (der 
Vermieter) vielmehr berechtigt ſei, frei zu kündigen. 


c) Die Entſcheidung der Preisbehörde 


Iſt der Antrag des Mieters begründet, 
führt alſo der Vermieter den Nachweis, daß er auf Grund 
einer Ausnahmegenehmigung gemäß § 3 PreisſtopVO. 
zum Zwecke der Mietzinserhöhung zuläſſigerweiſe gekündigt 
hat, daß der Mieter ihn erheblich beläſtigt hat oder in 
Zahlungsverzug iſt oder daß der Mieter Jude im Sinne 
der Nürnberger Geſetze iſt, ſo wird der Widerſpruch des 
Mieters für unbegründet erklärt. Dann kann der Vermieter 
ungehindert die Räumung betreiben. 


Iſtder Widerſpruch begründet, d. h. liegen 
die Vorausſetzungen des §1 KSV. vor, fo kann die Preis- 
behörde 


1. den Widerſpruch mit der Maßgabe für unbegründet 
erklären, daß der Vermieter beſtimmte Auflagen wegen 
Entſchädigung des Mieters und Zubilligung einer Räu⸗ 
mungsfriſt erfüllt oder 

2. die Kündigung für unwirkſam erklären. 


Zu 1. Es entſprach ſchon bisher den Anweiſungen des 
RfPr., daß den Kündigungen möglichſt zuzuſtimmen war 
wenn dem Mieter in angemeſſener Weiſe die Umzugskoſten 
vergütet wurden. Dieſer Gedanke iſt nun auch in die KSV 
aufgenommen worden Nach 84 Abſ. 2 KSV. ſoll die 
Preisbehorde die Kündigung nicht für unzuläſſig erklären 
wenn ſich der Vermieter verpflichtet, den Mieter für bie 
ihm durch den Umzug entſtehenden Koſten und wirtſchaft⸗ 
lichen Nachteile angemeſſen zu entſchädigen und ihm not 
wendigenfalls eine Räumungsfriſt zuzubilligen. 


In Anbetracht der wohl überall 
ue 5 zu beobachtenden 
Mietraumnot kann die Zulaſſung der Kündigung von der 
Erſatzraumbeſchaffun g abhängig gemacht werden. 
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Auch das iſt eine Entſchädigung für die durch die Räu⸗ 
mung entſtehenden wirtſchaftlichen Nachteile. 


Damit hängt die Zubilligung einer Räumungs⸗ 
friſt zuſammen. Hierbei wird 5 4 MietSchG. entſpre⸗ 
chend anzuwenden ſein. 


Sowohl in dem RdErl. Nr. 184/37 (Ziff. 17) als 
auch in der grundſätzlichen Entſcheidung v. 1. Aug. 1938 
hatte der RfPr. in Anlehnung an § 4 Abſ. 3 MietSchch. 
die Berechtigung einer angemeſſenen Umzugs⸗ 
koſtenentſchädigung anerkannt. Bei Wohnungen 
hatte er den Betrag einer Monatsmiete für im allgemeinen 
ausreichend erklärt. Eine derartige Begrenzung iſt in der 
KSV. nicht erfolgt. Es wäre erwünſcht, daß die nach § 11 
KSV. zu erwartenden, zur Durchführung und Ergänzung 
der KSV. erforderlichen Rechts⸗ und Verwaltungsvor 
ſchriften darüber nähere Beſtimmungen brächten. Während 
einerſeits nicht der Gedanke aufkommen darf, daß das 
Kapital über die Arbeit triumphiert, d. h. daß ſich der 
Kapitalſtarke ungehindert z. B. ein ihm genehm erſcheinen⸗ 
des Geſchäftshaus kaufen und die fleißigen Mieter aus 
dieſem Haus verdrängen und um ihre Exiſtenz bringen 
kann, muß andererſeits dem Beſtreben mancher Mieter, 
aus der Räumung Kapital zu ſchlagen und phantaſtiſche 
Entſchädigungen zu fordern, mit allem Nachdruck begegnet 
werden. 


Im einzelnen iſt die Feſtſetzung einer angemeſſenen 
Umzugskoſtenentſchädigung ſicher nicht einfach. Oft über- 
ſteigen die mittelbaren Unzugskoſten die unmittelbaren um 
ein Vielfaches. Zu den Koſten für den Transport der 
Einrichtung aus dem einen Mietraum in den anderen 
treten die Koſten für den Verluſt der vielleicht im Einver⸗ 
nehmen mit dem Vermieter und im Vertrauen auf einen 
langlaufenden Vertrag hergeſtellten Einrichtungen und 
Einbauten, die Koſten für die in den neuen Räumen not 
wendigen neuen Einrichtungen und Einbauten uſw. 

Darüber hinaus kann der Vermieter auch verpflichtet 
werden, den Mieter für ſonſtige durch den Umzug ent- 
ſtehende wirtſchaftliche Nachteile angemeſſen zu 
entſchädigen. Dazu gehören höhere Aufwendungen für 
Miete oder Pacht, Verdienſtausfall auläßlich des Umzuges, 
Wirtſchaftserſchwerniſſe aller Art — beſonders bei He- 
ſchäftsraummietern — uſw. Es ift Aufgabe der Preis- 
behörde (Mietpreisſtelle), „nach Lage der Sache, iusbeſon⸗ 
dere nach den Vermögens- und Exwerbsverhältniſſen der 
Vertragsteile“ eine billige Entſchädigung i. S. des § 4 
Abſ. 3 Miet Schc᷑. zu fällen. Dabei wird vor allem bei 
Geſchäftsräumen der Vermieter und der Mieter danach be⸗ 
wertet werden müſſen, welchen lebenswichtigen oder neben⸗ 
ſächlichen Beitrag er zur deutſchen Volkswirtſchaft bei⸗ 
ſteuert, ob die Verlagerung der Betriebe nach dem ört 
lichen Geſamtwirtſchaftsplan erwünſcht oder unerwünſcht 
ift uſw. Es dürfte fi empfehlen, bei der Beurteilung ſol⸗ 
cher Fragen die Wirtſchaftskammer (Induſtrie⸗, Handels⸗ 
und Handwerkskammer) zu hören und möglichſt in münd⸗ 
licher Verhandlung mit allen Beteiligten eine gütliche 
Einigung der ſtreitenden Teile herbeizuführen. 

Zu 2. Die Unwirkſamkeitserklärung kommt nur in 
Betracht, wenn bei Abwägung der beiderſeitigen Intereſſen 
eine Auflöſung des Mietverhältniſſes auch dann nicht ge- 
rechtfertigt wäre, wenn der Vermieter den Mieter ent 
ſprechend entſchädigen würde oder wenn diefe Entſchädi— 
gung nicht möglich iſt. 


d) Rechtsnatur und Wirkung der Entſcheidung 


Die Entſcheidung, daß der Widerſpruch des Mieters 
unbegründet fei, ift eine Feſtſtellung, die nur erklärende 
Bedeutung hat. Gleichwohl iſt ſie nach ausdrücklicher ge 
ſetzlicher Vorſchrift (§S 8 Abſ. 2 KSV.) für die Verwal⸗ 
tungsbehörden und die Gerichte bindend. Es iſt alſo dem 
Gericht verwehrt, im Räumungsprozeß das Gegenteil feſt 


Aufſätze Deutſches Recht ver. mit JW- 


zuſtellen. Die Bindung nach § 8 Abſ. 2 KSV. ift weiter 
als die Bindung nach 86 PBG. ). Während hier die 
Verwaltungsbehörden und Gerichte nur an ordnungsgemäß 
verkündete allgemeine Anordnungen gebunden ſind, iſt nach 
der neuen Vorſchrift auch jede Einzelentſcheidung für die 
Verwaltungsbehörden und Gerichte verbindlich. 

Die Eutſcheidung, daß der Widerſpruch mit der Maß⸗ 
gabe für unbegründet erklärt wird, daß beſtimmte Auf- 
lagen erfüllt werden, ift eine Maßnahme i. S. des 82 
PHG., alfo ein rechtsgeſtaltender ſtaatlicher Befehl, deſſen 
Erfüllung im Verwaltungswege erzwungen werden kann. 
Das gleiche gilt von der Entſcheidung, die die Kündigung 
für unwirkſam erklärt. Dieſe beſeitigt die bisherige Wir- 
kung der Kündigung. Das Mietverhältnis gilt als nicht 
aufgelöſt. Auch dieſe Entſcheidung ift für die Verwaltungs 
behörden und Gerichte bindend. 


III. &leichgeſtellte Tatbeſtände 


a) Befriſtete Mietverträge 
mit Verlängerungsklauſel 


Die KSV. meint zunächſt die auf unbeſtimmte Zeit 
abgeſchloſſenen, jederzeit kündbaren Mietverträge. Dieſen 
jind aber die auf beſtimmte Zeit abgeſchloſſenen Mietver⸗ 
träge mit der Klauſel, daß fih das Mietverhältnis ohne 
Kündigung auf beſtimmte oder unbeſtimmte Zeit verlän⸗ 
gert, gleichgeſtellt (§ 5 KSV.) 


b) Befriſtete Mietverträge 
ohne Verlängerungsklauſel 


Iſt ein Mietvertrag auf beſtimmte Zeit, aber ohne 
Verlängerungsklauſel abgeſchloſſen, ſo kann der Mieter 
ſpäteſtens drei Monate vor Ablauf des Vertrages beim 
Vermieter den Antrag ſtellen, das Mietverhältnis zu ver⸗ 
längern. Lehnt der Vermieter dies binnen zwei Wochen 
ab, ſo kann der Mieter wiederum binnen zwei Wochen 
dem widerſprechen, weun er zu der Nichtverlängerung 
keinen Anlaß gegeben hat und dieſe für ihn eine nicht un⸗ 
erhebliche wirtſchaftliche Belaſtung mit ſich bringen würde 
(S 6 KS.). Der Vermieter iſt ſodann verpflichtet, die 
Entſcheidung der Preisbehörde (Mietpreisſtelle) herbei- 
zuführen. Bis zu dieſer Eutſcheidung bleibt das Mietver 
hältnis beſtehen. 

Schweigt der Vermieter auf den Verlängerungsautrag 
des Mieters oder antwortet er verſpätet, fo gilt das Miet- 
verhältnis als auf unbeſtimmte Zeit verlängert. 


> Iſt der Autrag des Vermieters gerechtfer— 
tigt, ſo wird der Widerſpruch des Mieters durch Ent 
ſcheidung der Preisbehörde für unbegründet erklärt. Dann 
endet das Mietverhältnis zum vereinbarten Termin. 


Iſt der Widerſpruch begründet, ſo kann die 
Preisbehörde 1. den Widerſpruch mit der Maßgabe für 
unbegründet erklären, daß der Vermieter beſtimmte Auf⸗ 
lagen wegen Entſchädigung des Mieters und Zubilligung 
einer Räumungsfriſt erfüllt oder 2. das Mietverhältnis 
auf unbeſtimmte Zeit verlängern (8 6 Abſ. 2 KSV.) 


e) Geſchäftsraumpachtverträge 


x Die Beſtimmungen über die Kündigung von Mietver 
hältniſſen über Wohn- und Geſchäftsräume gelten auch für 
Pachtverträge über Geſchäftsräume ($ 7 KSV.) 

Auf Miet und Pachtverträge über unbebaute (ge 
werblich, land oder forſtwirtſchaftlich, gärtneriſch uſw. ge⸗ 
uutzte) Grundſtücke findet die KSV. keine Anwendung. Es 
ift dieſen Mietern oder Pächtern jedoch unbenommen — 
ſoweit nicht Sondervorſchriften Platz greifen — auf Grund 
des § 2 PBO. bei der zuſtändigen Preisbehörde zu be- 
antragen, daß die Kündigung für unzuläffig erklärt, das 


5) Vgl. „Das neue Preisrecht“ S. 22; oben Anm. 3. 
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Mietverhältnis auf unbeſtimmte Zeit verlängert wird uſw. 
Jedenfalls dürfte auch in dieſen Fällen die Unzuläſſigkeit 
der Kündigung nicht mehr aus den Vorſchriften der Preis⸗ 
ſtopVO. herzuleiten fein. 


IV. Die Zuſtändigkeits- und Gebühren- 
regelung 

Für die vorerwähnten Entſcheidungen find gemäß § 8 
KSV. die Stadt- und Landkreiſe als Preisbehörden (Miet⸗ 
preisſtellen) zuftändige). Die Zuſtändigkeit ift eine ans- 
ſchließliche. Die Preisüberwachungsſtellen ſowie die Ge- 
richte dürfen alfo über die der Entſcheidung der Mietpreis⸗ 
ſtellen unterliegenden Tatbeſtände auch dann nicht entſchei⸗ 
den, wenn die Parteien die Einrede der Unzuſtändigkeit 
nicht erheben, vielleicht ſogar dieſe andere Zuſtändigkeit 
vereinbart haben. 

Für das Verfahren vor den Preisbehörden wird von 
dieſen nach Maßgabe der Verordnung über die Koſten⸗ 
erhebung in Miet⸗ und Pachtpreisſachen v. 29. Dez. 1938 
(RA. v. 3. Jau. 1939; Mittbl. des RfPr. 1939, I, 20) 
eine Verwaltungsgebühr erhoben. Der Streitwert wird 
nach freiem Ermeſſen feſtgeſetzt (8 4 Abi. 3 a. a. O.), 
jedoch dürften nach Anſicht des RfPr. 100% der bisherigen 
Jahresmiete anzuſetzen fein (Rdckrl. Nr. 155/38 vom 
29. Dez. 1938, Mittbl. 1939, I, 22). Die Gebühr beträgt 
100% dieſes Wertes, mindeſtens jedoch 3 AM. Gebühren- 
pflichtig iſt der Antragſteller, alſo regelmäßig der Ver⸗ 
mieter. Die Preisbehörde kann jedoch die Gebühr dem 
Mieter auferlegen, der durch ſein Verhalten das Verfahren 
veranlaßt hat. 


6) Bgl. „Das neue Preisrecht“ S. 75. 


V. Die übergangsvorſchriften 


Die KSV. ift am 23. April 1939 in Kraft getreten. 
Soweit bis zu dieſem Tage eine Kündigung ausgeſprochen 
iſt und auf Grund der bisherigen Beſtimmungen (vgl. oben 
zu ATI) zuläſſig war, findet die KSV. keine Anwendung. 
Auch ſoweit die Kündigung zwar nicht ohne weiteres zu⸗ 
läſſig war, aber von der Preisbehörde genehmigt oder für 
nicht genehmigungspflichtig erklärt worden iſt, kann ein 
Widerſpruch auf Grund der KSV. nicht mehr erhoben 
werden (§ 10 KS.). Sit eine Kündigung nach bisherigem 
Recht unzuläſſig und nicht genehmigt, ſo iſt und bleibt ſie 
auch nach Inkrafttreten der KSV. unwirkſam. Auch hier 
iſt für einen Widerſpruch kein Raum. Der Vermieter muß 
alſo neu kündigen. 


Anträge auf Genehmigung einer beabſichtigten Kündi⸗ 
gung, die vor Inkrafttreten der KSV. geſtellt worden find, 
gelten als Anträge i. S. des 83 Abſ. 2 KSV. Hier kann 
zwar kein förmlicher und friſtgerechter Widerſpruch nach 
Maßgabe der KSV. vorliegen; die Entſcheidung ſoll jedoch 
in ſinngemäßer Anwendung der 88 1 und 4 KSV. über 
die Berechtigung der beabſichtigten Kündigung befinden 
(§ 10 Abſ. 3 KS.). 

Iſt bei befriſteten Miet- oder Pachtverträgen die be- 
ſtimmte Vertragszeit bereits vor dem 23. April 1939 ab⸗ 
gelaufen, beſteht alſo zur Zeit ein vertragsloſer Zuſtand 
oder ift die Verlängerungsantragsfriſt („ſpäteſtens drei 
Monate vor Ablauf des Vertrages“) bis zum Inkrafttreten 
der KSV. verſtrichen, fo kann der Mieter in entſprechender 
Anwendung des 86 KSV. bei der Preisbehörde beantra⸗ 
gen, daß das Mietverhältnis auf unbeſtimmte Zeit ver⸗ 
längert wird. 


Eike von Repchow 


Von Prof. Dr. Karl Anguſt Eckhardt, Bonn 


Im Jahre 1934 wurde in dem kleinen Dörfchen 
Reppichau, unweit Deſſau, durch die Reichsminiſter Frank 
und Gürtner ein Gedenkſtein für den vor rund 700 Jahren 
verſtorbenen Schöpfer des Sachſenſpiegels: Eike von Rep 
dow enthüllt. Die beiden führenden Männer des heutigen 
deutſchen Rechtslebens ehrten damit einen der größten 
Meiſter des Rechts, den die deutſche Rechtsgeſchichte zu 
verzeichnen hat. Die Bedeutung Eikes von Repchow reicht 
jedoch weit über das Gebiet des Rechtes hinaus. Wie 
Martin Luther uns nicht nur als der große Kämpfer und 
Reformator, ſondern als der eigentliche Schöpfer der neu⸗ 
hochdeutſchen Schriftſprache gilt, ſo hat Eike von Repchow 
uns nicht nur das koſtbarſte Werk mittelalterlichen deut⸗ 
ſchen Rechts geſchenkt, ſondern in ihm zugleich das erſte 
große Proſawerk mittelhochdeutſcher Sprache geſchaffen, 
das für die Schriftſprache der folgenden drei Jahrhun⸗ 
derte von entfcheidender Bedeutung war. Wie epohe- 
machend dieſe feine Tat war, zeigt vielleicht am eindring— 
lichſten die Tatſache, daß auch er ſein Werk zunächſt in 
dem damals üblichen Latein verfaßte und ſich erſt nach 
längerem Widerſtreben dem Drängen feines Lehnsheren 
Hoyer von Falkenſtein fügte, es in Deutſche zu übertragen. 
„Ohne Hilfe und ohne Belehrung deuchte es ihm zu 
ſchwer, daß er's ins Deutſche überſetzte“ — ſo ſchreibt er 
von ſich ſelbſt in der gereimten Vorrede, die er dem 
Sachſenſpiegel vorausſchickte!), wobei er nach der Sitte der 
Zeit von fid) wie von einem Dritten ſprach. Deutſche 


1) Vgl. K. A. Eckhardt, Sachſenſpiegel Land- und 
Lehnrecht, 1933, und die daſelbſt angeführte Literatur. 


Reime gab es freilich ſchon längſt — die Lieder der 
Minneſänger, das Nibelungenlied, die Gudrun ſind ja vor 
dem Sachſenſpiegel entſtanden —, aber deutſche Profa, 
das war etwas ganz Unerhörtes! Eike hat den großen 
Wurf gewagt und damit ſeinen Namen für alle Zeiten 

in die Ehrentafel des deutſchen Volkes eingeſchrieben. 
Das edelfreie Geſchlecht der von Repchow trägt ſeinen 
Namen nach dem gleichbenannten Dorf, dem heutigen 
Reppichau. Ob Eike ſelbſt im Stammort feiner Familie 
geboren iſt, vermögen wir nicht zu erweiſen; aber zweifels⸗ 
ohne hat ſich ſein Leben im gleichen anhaltiſchen Raume 
abgeſpielt. In ſechs Urkunden wird er als adeliger Ge⸗ 
richtsſchöffe und Zeuge genannt; die erſte ift von 1209, 
die letzte von 1233 datiert. Da Eike 1209 bereits ein er⸗ 
wachſener Mann war, muß er noch in den ſchickſalſchweren 
Tagen Friedrich Rotbarts und ſeines Vetters Heinrichs 
des Löwen geboren ſein. Den Thronkampf zwiſchen deren 
Söhnen, dem Staufer Philipp von Schwaben und dem 
Welfen Otto IV., hat er bereits mit vollem Bewußtſein 
miterlebt. Seine reiferen Mannesjahre aber find über- 
ſtrahlt von dem meteorhaften Aufſtieg des letzten großen 
Staufers Friedrich II. Bald nach 1233 ſcheint Eſte . 
ſtorben zu ſein; jedenfalls hat er den Zuſammenbruch der 
ſtaufiſchen Macht und damit das Ende d en Ka 
. Ende der deutſchen Rufe 
ſerherrlichkeit nicht mehr erlebt. Eike hat zu den politiſchen 
n ſeiner Zeit eindeutig Stellung genommen Mar n 
pr DR vertrat er das Recht feines Volkes gegen 
1 In den Thronwirren aber bekannte er ſich mit 
e zu der politiſchen Haltung der Fürſten, 
r verbunden war: der askaniſchen Brüder Graf 
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Deutſches Recht ver. mit JW. 


Heinrich von Anhalt und Herzog Bernhard von Sachſen. 
Beſonders innig ſcheint ſein Verhältnis zu feinem Lehns- 
herrn, dem Grafen Hoyer von Falkenſtein, Stiftsvogt von 
Quedlinburg, geweſen zu ſein. 

Um die gewaltige Leiſtung des Sachſenſpiegels richtig 
würdigen zu können, muß man ſich vor Augen halteu, daß 
es damals ſo gut wie gar kein geſchriebenes Recht gegeben 
hat. Zwar hatten die ſtaufiſchen Herrſcher einige kurze 
Einzelgeſetze erlaſſen; zwar wurde dem übermächtigen 
Raubrittertum durch Vereinbarung von Landfriedensord— 
nungen notdürftig geſteuert — aber das waren, verglichen 
mit dem großen Rechts⸗Hunger der Zeit, wirklich nur 
Tropfen auf den heißen Stein. In klarer Erkenntnis die⸗ 
ſer Rechtsnot und in ſtolzem Bewußtſein ſeines eigenen 
Wiſſens um das Recht der Ahnen hat Eike, ohne von 
irgend jemandem beauftragt zu ſein, den Entſchluß gefaßt, 
ſeine in langjähriger Schöffentätigkeit erworbenen um⸗ 
faſſenden Rechtskenntniſſe der Nachwelt zu erhalten, indem 
er ſie zu einem Lehrbuch des ſächſiſchen Rechts verarbeitete. 
Ein Lehrer will er ſein; denn, ſo ſagt er in ſeiner Reim⸗ 
vorrede: „Der Reiche ſoll den Armen laben, den Siechen 
der Geſunde.“ „Soweit ich kann, will ich dafür ſorgen“, 
ſo erklärt er, „daß mein Schatz nicht unter der Erde einſt 
mit mir verderbe. Was Gottes Gnade mir verliehen, foll 
aller Welt Gemeingut ſein.“ Nicht neues Recht will Eike 
verkünden: „Dies Recht hab' ich nicht ſelbſt erdacht, es 
haben von alters an uns gebracht unſere guten Vor⸗ 
fahren“, ſo ſtellt er feſt. Und aus dieſem Grunde nennt 
er ſein Werk „Spiegel der Sachſen“ oder, wie wir heute 
kürzer ſagen, „Sachſenſpiegel“. Das Recht ſeines nieder⸗ 
ſächſiſchen Stammes ſoll ſich darin ſpiegeln, wie in einem 
Spiegel das Bild einer Frau: 


„Spiegel der Sachſen 

ſoll dies Buch genannt ſein; 

denn Sachſenrecht ift darin verkündet, 
wie in einem Spiegel die Frauen 

ihr Antlitz beſchauen.“ 


Eike von Repchow hat die endgültige, deutſche Faſſung 
ſeines großen Rechtsbuchs zwiſchen 1221 und 1224 voll⸗ 
endet. Wenige Jahre nach dem Erſcheinen der erſten Faſ⸗ 
ſung hat er, wohl ebenfalls noch vor 1224, eine etwas er⸗ 
weiterte Neubearbeitung herausgebracht, aus der vor allem 
ein Satz Weltberühmtheit erlangt hat: „Der Papſt kann 
kein Recht ſetzen, durch das er unſer Landrecht oder Lehn⸗ 
recht ſchmälert.“ Doch ſchon in der erſten Faſſung ſteht 
die berühmte Lehre von den zwei Schwertern, die in ihrer 
Schlichtheit überwältigende Scheidung zwiſchen ſtaatlichem 
und kirchlichem Machtbereich: „Zwei Schwerter hinterließ 
Gott auf Erden zum Schirme der Chriſtenheit. Den 
Papſt ift das geiftliche beſtimmt, dem Kaiſer das welt⸗ 
liche.“ Ein klares Halt für den Machtanſpruch der Kurie, 
die beide Schwerter für ſich in Anſpruch nahm und dem 
Kaiſer das weltliche nur als Leihgabe des Papſtes zu⸗ 
erkennen wollte. — Nicht minder bedeutſam iſt, daß Eike 
nur dann einen vom Papſt Gebannten als unfähig zum 
Königsamt betrachtet, wenn er „mit Recht in den Bann 
gekommen iſt“, mag er dabei vielleicht auch mehr an die 
Rechtmäßigkeit des Verfahrens als an die Gerechtigkeit 
des Bannſpruchs denken. 


Es kann nicht Aufgabe dieſes kurzen Gedenkens ſein, 
den ganzen überreichen Rechtsgehalt des Sachſenſpiegels 
auszubreiten. Beſchränken wir uns daher auf zwei Fragen: 
Was bedeutet der Sachſenſpiegel uns Heutigen? Und was 
bedeutete er den Zeitgenoſſen? 


Bitter wenig wüßten wir vom Landrecht des deut 
ſchen Mittelalters, hätte Eike nicht den entſcheidenden 
Schritt von der mündlichen Überlieferung zur ſchriftlichen 
Fixierung getan. Man braucht nur ein Lehrbuch der deut⸗ 
ſchen Rechtsgeſchichte aufzuſchlagen, um zu ſehen, daß faſt 
Seite für Seite der Sachſenſpiegel als wichtigſter Kron⸗ 
zeuge entgegentritt. Aber der Stoff iſt nicht nur von 


einem hervorragenden Kenner aufgezeichnet, ſondern zu⸗ 
gleich von einem Meiſter geformt. Kein anderes Er⸗ 
zeugnis deutſchen Rechtswollens zeigt dieſe Tiefe der Ge- 
danken, dieſe wundervolle, geſchliffene Sprache, dieſe völ⸗ 
lige Beherrſchung von Sache und Wort. Keines iſt ſo rein 
deutſch im beſten Sinne des Wortes. So ſteht der Sachſen⸗ 
ſpiegel auf einſamer Höhe, und man muß ſchon zu den 
Quellen Norwegens und Islands greifen, um gleichwertige 
Denkmäler germaniſchen Rechtes zu finden. 

Und was bedeutete der Sachſenſpiegel den Zeit⸗ 
genoſſen? Er muß auf ſie wie eine Offenbarung gewirkt 
haben. Denn der Triumphzug, den das Werk des ſäch⸗ 
ſiſchen Schöffen alsbald durch Deutſchland und weit fiber 
ſeine Grenzen hinaus antrat, iſt ſondergleichen. Man be⸗ 
denke nur, der Sachſeuſpiegel war kein Geſetz, ſondern die 
private Arbeit eines rechtskundigen Ritters. Kein Kaiſer, 
kein Fürſt deckte ihn mit ſeiner Autorität, mag man ihn 
auch hundert Jahre ſpäter für ein von Eike nur ver 
deutſchtes Privileg Karls des Großen gehalten haben. 
Aber dieſe irrige Annahme war Folge, nicht Vorausſetzung 
der unvergleichlichen Wirkung, die von dem Buch aus⸗ 
ging. Schon wenige Jahrzehnte nach ſeinem Erſcheinen 
wurde es von den Gerichten wie ein Geſetz zugrunde 
gelegt. Die Städte des ganzen norddeutſchen Raumes lie⸗ 
ßen ſich Abſchriften anfertigen, übernahmen einzelne Be⸗ 
ſtimmungen oder ganze Abſchnitte des Werkes wortwört⸗ 
lich in ihre ſtädtiſchen Satzungen. In vielen Hunderten 
von Handſchriften wurde der Sachſenſpiegel überallhin 
verbreitet, in alle deutſchen Dialekte überſetzt. In Ham⸗ 
burg und Bremen ſtand er in gleichem Auſehen wie in 
Halle und Leipzig. In Holland und am Rhein wurde er 
nicht minder geſchätzt als in Schleſien und Preußen. Ja, 
er überſprang alsbald die Grenzen des Reichs. Von Oſt⸗ 
preußen aus eroberte er das Baltikum und wurde dort 
um 1330 Vorbild des livländiſchen Spiegels. Von Schle⸗ 
ſien aus drang er nach Polen vor, wo rund 650 Orte 
dem deutſchen Recht gewonnen waren. Mehrfache Nid- 
überſetzungen ins Lateiniſche, darunter eine aus Breslau 
und eine aus Sandomir, trugen das Sachſenſpiegelrecht 
auch in Gegenden, in denen die deutsche Sprache nicht ver⸗ 
ſtanden wurde. Im Jahre 1535 wurde ſogar auf Anord⸗ 
nung des polniſchen Königs eine amtliche lateiniſche Buch⸗ 
ausgabe für Polen hergeſtellt. Eine darauf beruhende pol- 
niſche Überſetzung des Sachſenſpiegels wurde noch im 
17. Jahrhundert wie ein Geſetz geachtet. Auch in Podolien, 
Wolhynien und der Ukraine galt bis 1831 deutſches Recht. 
In ukrainiſchen Prozeßakten des 18. Jahrhunderts wird 
häufig der Sachſenſpiegel zitiert, und auch die, auf Be⸗ 
fehl der Kaiſerin Eliſabeth im Jahre 1743 fertiggeſtellte 
Sammlung kleinruſſiſcher Rechtsquellen enthielt eine Über- 
ſetzung des Sachſenſpiegels. Der Einfluß des Sachſen⸗ 
ſpiegels reichte ſo weit, wie die deutſche Kultur überhaupt, 
ja er war einer ihrer wichtigſten Schrittmacher? ). 

! Nicht minder groß war feine Tiefenwirkung. In allen 
Teilen Deutſchlands, bis nach Holland hinüber, das ba- 
mals ja noch zum Reich gehörte, entſtanden Nachahmun⸗ 
gen; keine bekannter als der gegen 1275 in Augsburg ent⸗ 
ſtandene Schwabenſpiegel. Auch am Sachſenſpiegel. ſelbſt 
haben jüngere Geſchlechter weitergebaut. Kurz vor 1270 
wurde eine ſtark vermehrte Neuausgabe herausgebracht. 
Zwiſchen 1290 und 1295 wurde der Sachſenſpiegel mit 
kulturhiſtoriſch äußerſt wertvollen Bildern illuſtriert. 
Gegen 1325 verfaßte der märkiſche Hofrichter Johann 
von Vuch einen umfaſſenden gelehrten Kommentar. Doch 
auch an Gegnern hat es dem Sachſenſpiegel nicht gefehlt. 
Schon die vor 1270 verfaßte vermehrte Neuausgabe hält 
es für nötig, das Werk gegen Widerſacher zu verteidigen. 
Gefährlicher waren die Angriffe, die rund hundert Jahre 
ſpäter der Auguſtinermönch Johann Klenkok gegen den 


2) Vgl. Walther Merk, „Vom Werden und Weſen 
des deutſchen Nechts“, 3. Aufl. 1935, S. 20 ff. ; 
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Sachſenſpiegel richtete. Auf Grund ſeiner heftigen An⸗ 
klagen verdammte 1374 eine Bulle Papſt Gregors XI. 
vierzehn Artikel des Werkes als ketzeriſch. Das Fehlen die⸗ 
ſer verworfenen Artikel in einer Reihe von Sachſenſpiegel⸗ 
handſchriften beweiſt, daß die Bulle nicht ohne Erfolg 
blieb. Aber ernſthaft einzudämmen vermochte auch ſie den 
Einfluß des Sachſenſpiegels nicht. 


Wie groß die Autorität des Sachſenſpiegels war, er⸗ 
ſehen wir auch daraus, daß überall dort, wo er galt, das 
römiſche Recht nur langſam und weniger intenſiv als im 
Süden Deutſchlands einzudringen vermochte. Als ergän⸗ 
zende (oder wie wir Rechtswahrer ſagen: ſubſidiäre Quelle) 
blieb er vielerorten in Kraft. So in den altpreußiſchen 
Gebieten bis zum Erlaß des Allgemeinen Landrechts von 
1794, im Königreich Sachſen bis 1863, in den ſächſiſch⸗ 
thüringiſchen Staaten, in Holſtein und in Lauenburg ſogar 
bis zum 1. Jan. 1900. Erſt das an dieſem Tage in Kraft 
getretene Bürgerliche Geſetzbuch hat ſeiner faſt 700jährigen 
Geltung endgültig ein Ziel geſetzt. 


Das zweite große Werk Eikes von Repchow, die 
Sächſiſche Weltchronik, kann ſich an direktem Ein⸗ 
fluß mit dem Sachſenſpiegel nicht meſſen, iſt aber auf 
ihrem Sondergebiet nicht minder bedeutſam als er. Wie 
er die erſte größere Rechtsaufzeichnung, ſo iſt ſie die 
erſte Weltchronik in deutſcher Sprache und als ſolche ein 
Wurf von nicht geringerer Kühnheit. Freilich hat Eike hier 
weithin geſchriebeue und uns erhaltene lateiniſche Vor⸗ 
lagen verwertet, ſo daß unſer Wiſſen um die politiſche 
Geſchichte des Mittelalters durch ihn nur in beſchränktem 
Umfang bereichert wird. Nur über die ſpätſtaufiſche 
Periode, die Eike aus eigener Anſchauung kannte, erfahren 
wir mancherlei, was anderwärts nicht überliefert iſt. Aber 
überall müſſen wir auch in dieſem Werk den mannhaften 


Sinn und die klare politiſche Haltung des Verfaſſers He 
wundern. 

Die Weltchronik reicht bis auf das Jahr 1230 herab 
und iſt noch in dieſem oder ſpäteſtens 1231 vollendet 
worden. Auch an ſie haben ſich ſpäter jüngere Schichten 
angeſetzt. Zu ihnen gehört eine Predigt, die mit den Wor⸗ 
ten „Wir geiſtlichen Leute“ beginnt. Da man zunächſt, 
glaubte, daß dieſe Predigt von Eike ſelbſt ſtamme, nahm 
man an, der edelfreie Schöffe ſei ſpäter ins Kloſter ge⸗ 
gangen und habe dort ſeine Weltchronik geſchrieben. Doch 
das iſt irrig. Die Predigt iſt erſt lange nach Eikes Tode 
der Weltchronik einverleibt worden und hat mit ihm nicht 
das mindeſte zu tun. Wir wiſſen jetzt ja auch, daß die 
Weltchronik bereits 1230/31 geſchrieben wurde und daß 
Eike noch 1233 als Schöffe bezeugt iſt; wäre er damals 
geiſtlichen Standes geweſen, ſo hätte das, nach der Sitte 
der Zeit, unter allen Umſtänden in der Urkunde zum Aus⸗ 
druck kommen müſſen. So können wir mit voller Sicher⸗ 
heit daran feſthalten, daß Eike von Repchow als der freie 
Mann geſtorben iſt, als der er geboren wurde. 

Der Tod hat Eike davor bewahrt, das Ende der deut⸗ 
ſchen Kaiſerherrlichkeit zu ſchauen. So gehört er noch ganz 
der Epoche vor dem Interregnum, dem Hochmittelalter, 
an. Daß das Recht dieſer größten Epoche deutſcher Ver⸗ 
gangenheit eine ſo nachhaltige, jahrhundertelange Wirkung 
inner⸗ und außerhalb der Reichsgrenzen gehabt hat, daß 
es für uns Heutigen lebendiger iſt als das der voraus⸗ 
gehenden und der nachfolgenden Jahrhunderte — das iſt 
ausſchließlich das Verdienſt Eikes von Repchow. In ihm 
verehren wir nicht nur einen der größten Meiſter des 
deutſchen Rechts, ſondern einen der bedeutendſten Deutſchen 
überhaupt. Sein Werk aber ſteht vor uns: jugendfriſch, 
als ſei es erſt in unſeren Tagen niedergeſchrieben, und 
unſterblich, ſolange die deutſche Sprache lebt. 


Die Nachwuchsfrage 


Von 35 Brigadeführer Miniſterialdirigent Dr. Werner Beſt, Berlin 


1. Die Lage 


a) Die unerhörte Steigerung aller Lebensvorgänge in 
der deutſchen Volksordnung, die durch den Sieg der völ⸗ 
kiſchen Weltanſchauung und der nationalſozialiſtiſchen Füh⸗ 
rungsgrundſätze ſowohl ermöglicht wie veranlaßt worden 
iſt, zwingt jeden Berufsſtand als Träger beſtimmter Auf⸗ 
gaben des Vollzugs dieſer Lebensvorgänge, ſich nicht nur in 
der Gegenwart, ſondern auch für die Zukunft fähig zu 
machen und fähig zu erhalten, dieſe Aufgaben voll und 
ganz zu erfüllen. Für die Gegenwart bedeutet dies, daß 
die vorhandenen Träger einer ſolchen Berufsaufgabe der 
inhaltlichen Neugeſtaltung und Vertiefung wie der mengen⸗ 
mäßigen Vermehrung der geſtellten Aufgaben ihre letzte 
Kraft zu widmen haben; fie find die Generation des Um- 
bruchs, die ſich der Verwirklichung und Sicherung der 
großen Wandlung zu opfern hat. Für die Zukunft bedeutet 
dies, daß den gegenwärtigen Trägern der Berufsaufgabe 
die Verantwortung dafür obliegt, daß nach ihnen dem 
Volke und ſeiner Führung ſo viele und ſo gute neue Träger 
der Berufsaufgabe zur Verfügung ſtehen, daß dieſe Auf⸗ 
gabe künftig nicht nur ebeuſogut, ſondern möglichſt noch 
beſſer erfüllt wird als in der Gegenwart. 

Die gewaltige Steigerung aller völkiſchen Lebensvor⸗ 
gänge hat aber nicht nur eine Vertiefung und Vermehrung 
aller Einzelaufgaben zur Folge gehabt, ſondern damit zu⸗ 
gleich einen Mehrbedarf an Trägern dieſer Aufgaben auf 
allen Lebensgebieten. Der deutſche „Menſchenmangel“ der 


5 


Gegenwart — im Vergleich mit dem „Menſchenüberfluß“ 
der Niedergangszeit — iſt der großartigſte Beweis für 
die Richtigkeit der völkiſchen Theſe, daß nicht die Individuen 
ſich nach ihren Intereſſen eine höhere Einheit ſchaffen, ſon⸗ 
dern daß die — primär wirkliche — höhere Einheit Volk ſich 
im Rhythmus ihres Aufſtieges oder Niederganges entweder 
die Menſchen ſchafft, die ſie zur Verwirklichung ihrer 
Lebensvorgänge braucht, oder aber die Menſchen abſtößt 
und verkommen läßt, denen der langſamere Pulsſchlag 
einer Niedergangszeit keine Aufgabe mehr zuweiſen kann. 

b) Es iſt gut, daß der „Menſchenmangel“ der Gegen⸗ 
wart es den Berufsſtänden nicht leicht macht, ſich den er⸗ 
forderlichen Nachwuchs zu ſichern. Es iſt ſogar gut, daß 
die noch ungezügelte Selbſtſucht beſtimmter Wirtſchafts⸗ 
zweige durch eine vom völkiſch⸗organiſchen Standpunkt 
unberechtigte und deshalb unſittliche Bezahlung der von 
ihnen gerade benötigten Kräfte allen Berufsſtänden eine 
unlautere Konkurrenz in der Gewinnung des Nachwuchſes 
bereitet, die zur Überlegung zwingt, welche Triebkräfte in 
den nachwachſenden Menſchen geweckt oder geſtärkt werden 
müſſen, um gegen die Lockung eines frühen und hohen 
Verdienſtes eine Berufswahl nach höheren Zielſetzungen 
und aus tieferer Selbſtprüfung herbeizuführen. Die Be⸗ 
zufsftände werden durch die Nachwuchsnot gezwungen, den 
Beruf wieder klar als eine Berufung zu einer beſtimmten 
Aufgabe in der Voltsordnung zu erkennen und heraus⸗ 
zuſtellen, um hierdurch den insgeſamt zur Verfügung 
ſtehenden Nachwuchs zur Berufswahl nach der eigenen 
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inneren Berufung des einzelnen zu veranlafſen und hier- 
durch die quantitativ zweckmäßigſte Verteilung und den 
qualitativ wirkſamſten Einſatz dieſes insgeſamt kaum aus⸗ 
reichenden Nachwuchſes zu erzielen. Und weiterhin werden 
die Berufsſtände durch den Nachwuchsmangel gezwungen, 
der Erziehung ihres Nachwuchſes höchſte Aufmerkſamkeit 
zuzuwenden, um durch das vermehrte Köunen und dic cr- 
höhte Hingabe der künftigen Träger der Berufsaufgabe die 
unzureichende Zahl auszugleichen — denn jede einzelne 
Aufgabe muß erfüllt werden, ſollen nicht alle Funk⸗ 
tionen der Volksordnung Schaden leiden und die Lebens⸗ 
und Entwicklungsmöglichkeiten des Volkes auf weite Sicht 
gefährdet werden. 

Die Nachwuchsgewinnung und die Nach- 
wuchserziehung ſtehen — wie den Berufsſtänden der 
Arzte und der Bergleute, der Handwerker und der Kauf⸗ 
leute, des Nährſtandes und der Wiſſeuſchaft und allen 
anderen — auch dem „Juriſten“ſtaude als ernſte und 
dringende Zukunftsfragen vor Augen. Dieſe Fragen müſſen 
jetzt und ſchnell gelöſt werden, wenn nicht aus ſpäterem 
Verſagen den heute Verantwortlichen eine nicht wieder 
gut zu machende Schuld erwachſen ſoll. 


2. Die Nachwuchsgewinnung 

a) Für die Nachwuchsgewinnung iſt zunächſt jeder 
Verſuch des Anlockens grundſätzlich abzulehnen, weil 
hierdurch eine falſche Ausleſe erzielt würde, die den Be⸗ 
rufsſtand verdirbt und die organiſche und zweckmäßige 
Aufteilung des Geſamtnachwuchſes ſtört. Deshalb haben 
an dieſer Stelle Beſoldungsfragen zunächſt außer 
Betracht zu bleiben. Wenn in anderem Zuſammenhang eine 
auskömmliche Beſoldung der Angehörigen des Berufs- 
ſtandes zu fordern iſt, ſo deshalb, weil den gewonnenen 
wertvollen Trägern dieſer Berufsaufgabe die Möglichkeit 
der Selbſtentfaltung und der Familiengründung gegeben 
werden ſoll — nicht aber, um durch den Hinweis auf 
künftiges Einkommen reichlichen Nachwuchs heranzulocken. 

b) Wenn um der rationellſten Verteilung und des 
wirkſamſten Einſatzes der knapp gewordenen Menſchen 
willen die Berufswahl nach dem Grundſatz der Be- 
rufung zu einer völkiſchen Aufgabe geſteuert werden 
ſoll, ſo iſt zunächſt der Inhalt der Berufsaufgabe 
des einzelnen Berufsſtandes zu erkennen und herauszu⸗ 
ſtellen. Dabei iſt zu beachten, daß dieſem Erkennen und 
Klarſtellen einer Berufsaufgabe um ſo mehr Aufmerkſam⸗ 
keit und Mühe zu widmen iſt, je ſtärker der ſachliche In⸗ 
halt der Berufsaufgabe von der Weltanſchauung beſtimmt 
wird, die das Volk jeweils in den einzelnen Epochen feiner 
Geſchichte beherrſcht. Dies gilt vor allem von dem Sach⸗ 
inhalt der Berufsaufgabe des „Juriſten“ — wie auch, 
um ein anderes Beiſpiel zu nennen, des Lehrers. Des⸗ 
halb muß in dem gegenwärtigen Umbruch der Inhalt 
der Berufsaufgabe des „Juriſten“ ſcharf herausgearbeitet 
und klar herausgeſtellt werden, damit Menſchen, die 
einen Beruf als die Sinnerfüllung ihres Lebens im 
Volke und für das Volk ſuchen, fih — nach dem Be- 
wußtſein ihrer perſönlichen Berufung — ohne Abſchreckung 
und ohne Täuſchung für dieſen Beruf entſcheiden können. 
Wie in der individualiſtiſch beſtimmten Epoche der jüngſten 
Vergangenheit unſeres Volkes Iherings Parole vom 
„Kampf zum Recht“ zweifellos geeiguet war, aktive Cha- 
raktere individualiſtiſcher Prägung für einen Beruf zu 
gewinnen, in dem man um das individuelle ſubjektive 
Recht kämpfen konnte, ſo muß heute die völkiſche Aufgabe 
des „Juriſten“ als des „Ordners in der Volksordnung“!) 
ſo klar und bewußt herausgeſtellt werden, daß völkiſche 
Menſchen, die ſich zu dieſer Aufgabe berufen fühlen, ver⸗ 
anlaßt werden, fih ohne Rückſicht auf irgendwelche 

1) Vgl. den Aufſatz des Verfaſſers „Kritik und Apologie 
des Juriſten“: DR. 1939, 196. 


Geſichtspunkte untergeordneten Ranges — zu dieſem Be⸗ 
rufe zu entſchließen. Nur fo kann eine gewiſſe Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit geſchaffen werden, daß im wejentlichen nur 
„berufene“, zugleich aber ein möglichſt großer Teil der 
„berufenen“ Menſchen des Nachwuchſes für dieſen Beruf 
gewonnen werden. 


c) Von maßgebendem Einfluß auf die Berufswahl 
des Nachwuchſes iſt das Anſehen des Berufes in 
der Volksgemeinſchaft und der perſönliche Eindruck 
von den Trägern dieſer Berufs aufgabe. Ein 
Beruf, der in hohem äußerem Anſehen ſteht und deſſen 
Angehörige insgeſamt einen imponierenden und gewinnen⸗ 
den Eindruck machen, wird immer ſchon um deswillen 
erſtrebt werden. Dies iſt z. B. einer der Gründe, warum 
das Offizierkorps der Wehrmacht faſt als einziger Be⸗ 
rufsſtand heute über Nachwuchsſchwierigkeiten nicht zu 
klagen hat und nicht zu klagen haben wird. 

Der Berufsſtand des „Juriſteu“ befindet fih zur Zeit 
in einer weniger glücklichen Lage. Er erfreut ſich ins⸗ 
geſamt keines hohen Anſehens und keiner großen Wert⸗ 
ſchätzung bei der Mehrheit des Volkes. Und ſeine Re⸗ 
präfentanten find — das muß offen ausgeſprochen wer⸗ 
den — zum großen Teil nicht in der Lage, in ihrem 
dienſtlichen und perſönlichen Auftreten zu imponieren oder 
zu gewinnen. Es iſt deshalb kein Wunder, daß diejenigen 
jungen Männer, die ſich zur Zeit zu dieſem Berufswege 
entſchließen, hierzu durchweg durch alle möglichen ſpeziellen 
Zielſetzungen und Abſichten, aber keineswegs durch den 
Wunſch ſchlechthin beſtimmt werden, dieſem Berufsſtand 
anzugehören. 

Es hilft nichts, gegenüber dieſen Tatſachen die Augen 
zu ſchließen. Es hilft auch nichts, ſich gekränkt in den 
Schmollwinkel zu ſtellen und alle anderen Leute für das 
geringe Anſehen des „Juriſten“ſtandes verantwortlich zu 
machen. Es liegt an den „Juriſten“ ſelbſt, ſich in der Mei⸗ 
nung des Volkes die Stellung zu erobern, die um der 
gegenwärtigen und künftigen Wirkensfähigkeit dieſes Be⸗ 
rufsſtandes willen erwünſcht erſcheint. Erforderlich hierfür 
iſt, daß in den ſachlichen Funktionen und in der perſön⸗ 
lichen Haltung alle Reſte der individualiſtiſchen Vergangen- 
heit überwunden und daß die — verſtandesmäßig durch⸗ 
weg bereits begriffenen — völkiſchen Grundſätze im täg⸗ 
lichen Leben in die Tat umgeſetzt werden. Dazu gehört 
lebendigſte und tätigſte Mitarbeit in der politiſchen Arbeit 
an der Volksgemeinſchaft, d. h. Mitarbeit in der Partei 
und ihren Gliederungen. Wenn wir unter den neuen Ge⸗ 
ſichtspunkten einer völkiſchen Rechts⸗ und Berufsauffaſ⸗ 
fung den „Juriſten“beruf als den politiſchſten Beruf in 
der Volksordunng bezeichnen, dann müſſen die Träger 
dieſes Berufes für die politiſche Arbeit an der deutſchen 
Volksgemeinſchaft Neigung und Eignung beſitzen — ſonſt 
muß ihnen die Eignung für ihren Beruf abgeſprochen 
werden. Und es beſteht kein Zweifel, daß ein Mann, der 
die heute geforderten perſönlichen und beruflichen Quali⸗ 
täten des völkiſchen „Juriſten“, des „Ordners“ beſitzt, 
auch in der politiſchen Arbeit an der lebendigen Volks⸗ 
gemeinſchaft Gutes wirken — und wiederum für ſeine 
engere Berufsarbeit unendlich viel gewinnen kann. Mit 
der aktiven Einſchaltung in die politiſche Arbeit wird zu⸗ 
gleich das Minderwertigkeits⸗ und Angſtgefühl ſchwinden, 
das viele „Juriſten“ gegenüber der politiſchen Sphäre 
und ihren Repräſentanten beherrſcht. Die „Politik“ aber 
wird den „Juriſten“ verwenden und damit ſchätzen lernen. 

Wenn die Träger des „Juriſten“berufes fo den Weg 
zum Volke finden, findet das Volk auch wieder ein Ver⸗ 
hältuis zu dieſem Berufsſtande, das für ihn beſtimmt 
ehrenvoll ſein wird. Damit aber wird die Zugehörigkeit 
zu dieſem Berufsſtande wieder begehrenswert; der Nath- 
wuchs wird ſich ihm wieder zuwenden. 

Gelingt es darüber hinaus, in der inneren und 
äußeren Haltung der Träger dieſes Berufsſtandes das ſol⸗ 
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datiſche Weſen, dem jeder junge Deutſche zuſtrebt, mit 
einer aktiven und „politiſchen“, d. h. völkiſch zielklaren 
und perſönlich volksnahen Erfüllung der Berufsaufgaben 
zu verbinden, ſo beſteht kein Zweifel, daß es auch dieſem 
Korps von nationalſozialiſtiſchen „Ziviloffizieren“ in Zu⸗ 
kunft an dem für die Erfüllung ſeiner Berufsaufgaben 
erforderlichen Nachwuchs nicht fehlen wird. 


Die volle Verantwortung für die Erfül⸗ 
lung der brennenden Aufgabe der Nachwuchs- 
gewinnung fällt allein auf die gegenwärtigen 
Träger des „Juriſten“ſtandes ſelbſt zurück. 


3. Die Nachwuchserziehung 


a) Die Nachwuchserziehung iſt zunächſt grundſätzlich 
unter den allgemeinen Geſichtspunkt zu ſtellen, daß nur 
hohe Anforderungen an Vorausſetzungen und Lei⸗ 
ſtungen und ſcharfe Beſtimmungen für die Prüfung 
der Qualifikationen geeignet ſind, die Ausleſe zu ſchaffen, 
die allein die Erfüllung der dem Berufsſtande geſtellten 
Aufgaben ſicherſtellt. Sorgen um die mengenmäßige Auf⸗ 
füllung des Nachwuchſes dürfen in dieſer Frage nicht zum 
Nachgeben und zu Kompromiſſen verleiten. Denn der 
mengenmäßige Nachwuchsgewinn, der durch eine Erleich⸗ 
terung, ein „Bequemermachen“ der Ausbildung und der 
Laufbahn etwa erzielt werden könnte, ſtünde doch im um⸗ 
gekehrt proportionalen Verhältnis zu dem Wert und dem 
Einſatzerfolg dieſes Nachwuchſes und würde durch die all⸗ 
gemeine Niveauverſchlechterung die Fähigkeit des geſamten 
Berufsſtandes, die ihm geſtellten wachſenden Aufgaben in 
der Volksordnung zu erfüllen, nur verringern. Dagegen 
werden auf den durch bewußt hohe Anforderungen ans- 
geſprochenen Appell diejenigen Kräfte antworten, die aus 
innerer Anlage die Probe und die Leiſtung ſuchen; mit 
ihnen wird — auch bei mengenmäßigem Mangel — jede 
Aufgabe in ihren weſentlichen Teilen bewältigt werden 
können. 


b) Die Erziehung des Nachwuchſes muß beginnen 
mit der Prüfung und der Ausrichtung der Einſtellung 
des einzelnen zu dem von ihm gewählten 
Beruf. 


Die völkiſche Auffaſſung von der Berufsaufgabe des 
„Juriſten“ fordert, daß der Beruf als ein politiſcher aus 
dem Wunſche gewählt wird, als „Ordner“ vielfältiger 
Lebensvorgänge in der Volksordnung tätig zu fein und fo 
an der Geſtaltung des geſamten Schaffens und Werdens 
des Volkes unmittelbar mitzuwirken. Nur wer ſich aus 
dieſer Einſtellung zu dem Berufswege des „Juriſten“ ent⸗ 
ſchließt, wird ſtets die Spannungen zwiſchen der zu „wah⸗ 
renden“ Rechtsregel und dem dynamiſchen Bedürfnis des 
Einzelfalls richtig ſehen und im Rahmen des möglichen 
löſen und wird auch dann noch die Maßſtäbe einer rich⸗ 
tigen Ordnung der ihm anverkrauten Gemeinſchaftsver⸗ 
hältniſſe in ſich tragen, wenn die geſetzten Regeln des 
Rechts ihn im Stich laſſen. Wer den Beruf des „Juriſten“ 
wählt, weil er an ſeiner ſyſtematiſchen und logiſchen 
Technik ein ſpieleriſches Intereſſe findet oder weil er ver⸗ 
mittels dieſer Technik irgendwelche perſönlich⸗ſelbſtſüchtigen 
Ziele zu verwirklichen hofft, ſoll nach Möglichkeit fern⸗ 
gehalten werden; er verdirbt den Berufsſtand für ſeine 
völkiſche Aufgabe und kompromittiert ihn vor den Volks⸗ 
genoſſen, die noch aus den friſchen Erinnerungen der 
individualiſtiſchen Epoche dazu neigen, im „Juriſten“ ent⸗ 
weder den lebens⸗ (d. h. volks⸗) fremden Paragraphenreiter 
oder den raffinierten Geſchäftemacher zu ſehen. 

Die innere Einſtellung des einzelnen zu ſeiner Be⸗ 
rufsaufgabe kann zweifellos nicht zun Gegenſtand einer 
„Aufnahmeprüfung“ oder eines ſpäteren Examens ge⸗ 
macht werden. Aber ſie muß in Zukunft ein weſentlicher 
Geſichtspunkt in allen Fällen ſein, in denen irgendwie 
die Eignung für den Beruf zu beurteilen iſt. 


Ein — wenn auch äußerliches Mittel, die künf⸗ 
tigen „Juriſten“ auf dieſe Bahn zu bringen, iſt die 
Forderung des Nachweiſes aktiver Betätigung in der 
Partei und ihren Gliederungen. 

c) Um der wirkſamen Erfüllung des „Ordner“ 
berufes willen, die ſtändig die Vertretung und Durch⸗ 
ſetzung einer beſtimmten Ordnung gegenüber anderen Men⸗ 
ſchen erforderlich macht, iſt die volle körperliche 
Geſundheit und Einſatzfähigkeit des „Juriſten“ 
in etwa demſelben Maße zu fordern, in dem ſie zur Vor⸗ 
ausſetzung des Offtziersberufes gemacht wird. Dem Ein- 
wand, daß körperliche Schäden die „rein geiſtige“ Arbeit 
des „Juriſten“ nicht beeinträchtigen könnten, iſt entgegen⸗ 
zuhalten, daß ebenſo ein körperlich Behinderter wahr⸗ 
ſcheinlich „rein geiſtig“ den Aufgaben eines Generalſtabs⸗ 
offiziers gewachſen wäre, wie Beiſpiele körperlich behin⸗ 
derter Feldherren beweiſen. Dennoch verlangt die Wehr⸗ 
macht auch von ihren „Strategen“ die volle körperliche 
Einſatzfähigkeit — mit Recht, denn die körperliche Behin⸗ 
derung wird meiſt, und beſonders in kritiſchen Augen⸗ 
blicken, ſowohl objektiv wie ſubjektiv die Wirkungsmög⸗ 
lichkeit des Handelnden irgendwie beeinträchtigen. Und 
vor allem werden unangenehme Entſcheidungen oder An⸗ 
ordnungen zweifellos mit minderer innerer Auflehnung 
angenommen und befolgt, wenn nicht zu dem ſachlichen 
Widerſpruch noch ein perſönliches Gefühl der Überlegen⸗ 
heit und der Reſpektloſigkeit gegenüber dem Entſcheiden⸗ 
den oder Anordnenden hinzutritt. 

d) Unbedingt feſtzuhalten iſt an einer geſchloſſenen 
und gründlichen wiſſenſchaftlichen Ausbildung 
des jungen „Juriſten“, die durch kein Beſtreben nach er⸗ 
gänzenden und ausgleichenden Erziehungsmomenten beein⸗ 
trächtigt und verwäſſert werden darf. 

„Wiſſenſchaftlich“ iſt inhaltlich die Schau aller Dinge 
vom Ganzen her und im lebendigen Zuſammenhang mit⸗ 
einander und mit dem Ganzen — formell die volle Be⸗ 
herrſchung der ſyſtematiſchen und logiſchen Grundſätze des 
Sachgebietes. 

Wenn die Aufgabe des „Juriſten“ im völkiſch⸗auto⸗ 
ritären Staate als über die Rechtsanwendung hinaus zur 
Rechtſetzung in vielen Bereichen erweitert angeſehen wird, 
iſt die erſte Fähigkeit, die hierfür gefordert wird, das 
Wiſſen um das Weſen und die Aufgabe des Rechtes in 
der Volksordnung und die Beherrſchung der Syſtematik 
und Logik der Rechtſetzung — nicht nur das „handwerk— 
liche“ Können der Rechtsanwendung. 

Eine wiſfenſchaftliche Ausbildung auf dem Gebiete 
des Rechtes iſt deshalb nicht denkbar ohne die volle Ein⸗ 
beziehung aller Sachgebiete, die über die Vorausſetzungen 
des Rechtes und über die ſeinen Inhalt beſtimmenden 
Kräfte Aufſchluß geben. Weltanſchauung, Raſſenkunde, Ge⸗ 
ſchichte, Wirtſchaftskunde dürfen nicht als intereſſante oder 
läſtige „Nebenfächer“ abſolviert, ſondern müſſen als Vor⸗ 
ausſetzungen und Beſtandteile der Rechtswiſſenſchaft 
ernſthaft ſtudiert werden. 

Wichtiger als die Einzelheit iſt in dem wiſſenſchaft⸗ 
lichen Abſchnitt der Ausbildung die Geſamtſchau, das 
Intereſſe am Ganzen und die Fähigkeit, vom Ganzen auf 
die Teile und von den Teilen auf das Ganze und ſeine 
übrigen Teile Schlüſſe zu ziehen — eine Zielſetzung, die 
allerdings zum großen Teile erſt in den Lehrplänen und 
insbeſondere in den Lehrmethoden unſerer Hochſchulen 
durchgeſetzt werden muß. Deshalb iſt der Lehrplan als 
ſolcher frei zu halten von „praktiſchen“ Ablenkungen, in 
die der junge Geiſt, der in dieſem Abſchnitt ſeines Werde⸗ 
gangs die ihm ungewohnte wiſſenſchaftliche Betrachtungs⸗ 
und Arbeitsweiſe lernen ſoll, meiſt nur zu gern aus⸗ 
weicht. Die notwendigen „bungen“ find auf wiſſenſchaft⸗ 
liche Aufgaben zu richten und ſo zu geſtalten, daß fe niche 
als der „praktiſche“ Erſatz der wiſſenſchaftlichen Arbeit 
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Dagegen ſollen die Hochſchulferien, in denen der 
Student — entgegen ihrem theoretiſchen Zweck — doch 
nicht wiſſenſchaftlich arbeitet, zur Gewinnung von Kennt⸗ 
niſſen und Lebenserfahrung auf allen Gebieten der Volks⸗ 
ordnung benützt werden. Behörden jeder Art, Parteidienſt⸗ 
ſtellen, Wirtſchaftsbetriebe ſollten weitgehend dieſe Stu⸗ 
denten in ihre Tätigkeit Einblick nehmen laſſen. Die auf⸗ 
gewandte Mühe kommt der Erziehung ihrer künftigen Mit⸗ 
arbeiter und damit ihnen ſelbſt zugute. Auslandsaufent⸗ 
halt und Sprachkenntniſſe, die durch vorhandene oder zu 
ſchaffende Einrichtungen zu vermitteln wären, müßten 
dieſes „Studium des Lebens“ ergänzen. 

Übrigens ſollte auch die Möglichkeit geſchaffen wer⸗ 
den, daß die Schüler im letzten Jahre vor der Abſchluß⸗ 
prüfung oder unmittelbar nach dieſer bei Behörden jeder 
Art — einſchließlich der Juſtiz — informatoriſch be⸗ 
ſchäftigt werden. Hierdurch würde einerſeits die Berufs- 
wahl bewußter getroffen und ſo die Ausleſe verbeſſert und 
andererſeits würde die Kenntnis praktiſcher Vorgänge das 
Studium ſowohl unterbauen wie von der Notwendigkeit, 
die erſten praktiſchen Handgriffe zu lehren, entlaſten. 

Die das Studium abſchließende Prüfung ſollte — in 
Konſequenz dieſer „wiſſenſchaftlichen“ Auffaſſung des Stu⸗ 
diums — vor der Hochſchule abgelegt werden, wobei ſich 
über eine Verbindung mit dem Doktorat Erwägungen an⸗ 
ſtellen ließen. 

e) Die praktiſche Ausbildung im Vorbe⸗ 
reitungsdienſt ſollte — da die Geſamtaufgabe des 
Berufes heute einheitlich, nicht nach „Berufs“zielen des 
Richters, des Verwaltungsbeamten, des Anwalts uſw. ge⸗ 
trennt, geſehen wird — für die „Juriſten“ aller künftigen 
Tätigkeitszweige einheitlich geſteuert, überwacht und durch 
eine Prüfung auf Einſatzfahigkeit abgeſchloſſen werden. 
Hierfür wäre ein Amt — etwa „Juriſtiſches Aus- 
bildungs⸗ und Prüfungsamt“ — zu ſchaffen, in 
dem alle intereſſierten Verwaltungen, die Partei, die 
Reichs⸗Rechtsanwaltskammer, die Reichsnotarkammer und 
ähnliche Stellen vertreten ſein könnten, während das Amt 
als ſolches von allen Stellen unabhängig ſein müßte. 
Dieſes Amt hätte den Vorbereitungsdienſt aller Juriſten 
zu regeln, ſeine Durchführung zu überwachen und die 
„Staatsprüfung“ als eine Prüfung auf Einſatzfähigkeit 
im weiteſten Sinne abzunehmen. Ob der Vorbereitungs⸗ 
dienſt ſelbſt einheitlich oder nach den künftigen Tätigkeits⸗ 
zweigen differenziert zu erfüllen ift, wird zu einer ſekun⸗ 
dären Frage, wenn ſeine auch in einer etwaigen Differen⸗ 
zierung einheitliche Geſtaltung und Steuerung durch ein 
einziges „Ausbildungs⸗ und Prüfungsamt“ ſichergeſtellt 
wäre, das auch mit dem Reichserziehungsminiſterium für 
eine ſinnvolle Abſtimmung des Studienplans und des 
Vorbereitungsdienſtes zu ſorgen hätte. > 

Dem Referendar im Vorbereitungsdienſt ſollten — 
nach angemeſſener Einführung in jedes Sachgebiet — weit⸗ 
gehend ſelbſtändige Aufgaben geſtellt werden. Es 
dient nicht der Förderung der Einſatz⸗ und Leiſtungsfähig⸗ 
keit eines Berufsſtandes, wenn ſeine Angehörigen in einem 
Alter, in dem die jungen Offiziere heute vielfach Kom⸗ 
panien führen, nur als Zuſchauer oder als Schreiber den 
Amtshandlungen ihrer Behörden beiwohnen dürfen. Die 
eigene Verantwortung vervollkommnet die Ausbildung un⸗ 
endlich viel ſchneller als die beſte Belehrung. Und wenn 
die jungen Juriſten von Anfang an politiſch und fachlich ſo 
erzogen worden ſind, wie es erreicht werden muß, werden 
ſie ſicher ihre Amtshandlungen nicht fehlerhafter und mit 
nicht weniger Hingabe und Streben nach dent fachlich 
Richtigen — das z. T. die Routine erſetzen kann — er⸗ 
füllen als z. B. die aus einer politiſchen Tätigkeit her- 
vorgegangenen Beamten. Gemachte Kunſtfehler ſind — 


anders als beim Arzt — nicht irreparabel und wiegen 
leichter als der für die künftige Einſatz⸗ und Leiſtungs⸗ 
fähigkeit des Beamtennachwuchſes erzielte Gewinn. 

Wenn das Beamtengehalt tatſächlich nicht eine ad⸗ 
äquate Bezahlung erbrachter Leiſtungen ſein ſoll ſondern 
die ausreichende Sicherſtellung von Menſchen, die nicht 
um der Bezahlung, ſondern um der Aufgabe willen ihr 
Leben und ihre Kraft dem Dienſt am Volk und Staat 
widmen, ſo trifft dieſe Vorausſetzung auch auf den Re⸗ 
ferendar im Vorbereitungsdienſt zu. Es ift deshalb zu 
fordern, daß dieſe Referendare planmäßig ausreichend 
— d. h. angeſichts der durch den vorher dem Staate ge- 
leiſteten Arbeits- und Wehrdienſt eingetretenen Verzöge— 
rung und der notwendigen Dauer der Berufsausbildung zur 
Familiengründung ausreichend — beſoldet werden. 
Es könnte auch an eine Anſtellung auf Widerruf — von 
dem nach einem Verſagen im Dienſt oder in der Staats⸗ 
prüfung Gebrauch gemacht würde — gedacht werden. 

Wenn die Forderungen der weitgehend ſelbſtändigen 
Tätigkeit und der planmäßigen Beſoldung der Referendare 
im Vorbereitungsdienſt erfüllt werden, wird die Frage 
der Dauer des Vorbereitungsdienſtes nebenſäch⸗ 
lich und kaun der künftigen Regelung durch das „Aus⸗ 
bildungs⸗ und Prüfungsamt“ überlaſſen werden. 

Ë) Wenn hier unter der Überſchrift „Nachwuchs⸗ 
erziehung“ die Abſchnitte und Möglichkeiten der Nach⸗ 
wuchs ausbildung erörtert wurden, fo ließen fih — 
wie es früher beliebt war — tiefgründige Erörterungen 
über die Unterſchiede zwiſchen der auf „das Perſönliche“ 
gerichteten Erziehung und der auf „das Sachliche“ ge⸗ 
richteten Ausbildung anſchließen. Dieſe aus individualifli⸗ 
ſcher Haltung geſchaffene Unterſcheidung wird hier ab⸗ 
gelehnt. Wenn vom völkiſchen Standpunkt „Beruf“ als 
Berufung zu einer Funktion im lebendigen Volksganzen 
aufgefaßt wird, ſo gibt es keine Unterſcheidung einer 
„perſönlichen“ und einer „ſachlichen“ Sinnerfüllung des 
Lebens mehr. Perſönlichkeit und Beruf werden eins in 
dem Begriff der Lebensaufgabe, die durch die Erfüllung 
einer Funktion in der höheren Lebenseinheit Volk ihre 
eigene Erfüllung findet. Es iſt deshalb gleich, ob von 
Erziehung oder von Ausbildung geſprochen wird, da die 
Ausbildung nur dann ihr Ziel erreicht, wenn ſie zugleich 
die Perſönlichkeit ſo „bildet“ — in dem alten tiefen Sinn 
dieſes Wortes —, daß fie mit dem empfangenen fachlichen 
Rüſtzeug ihre Lebensaufgabe im Volk und für das Volk 
erfüllen kann. 

Wenn hieraus die wichtigſte und eindringlichſte Mah⸗ 
nung, die überhaupt zur Nachwuchsfrage auszuſprechen 
iſt, gefolgert wird, daß in allen Phaſen der Nachwuchs⸗ 
erziehung — in der informatoriſchen Beſchäftigung, im 
Studium, im Vorbereitungsdienſt und darüber hinaus — 
das Ziel die „Bildung“ ſowohl einer deutſchen völkiſchen 
Perſönlichkeit, d. h. eines Nationalſozialiſten, wie eines 
„Juriſten“ als Trägers einer völkiſchen Aufgabe in un- 
trennbarer Einheit iſt, ſo wird erkennbar, daß dieſe Aufgabe 
nicht mit Programmen, mit Studienplänen und mit Aus⸗ 
bildungsordnungen zu löſen iſt. Den Menſchen „bildet“ nur 
der Menſch. zu dieſer alten Erkenntnis ift das völkiſch⸗ 
organiſche Denken zurückgekehrt. Der Nachwuchs des „Ju⸗ 
riſten“ſtandes wird für feinen Beruf von den gegenwärtigen 
Trägern dieſes Verufsſtandes erzogen und geprägt. Des⸗ 
halb müſſen dieſe Erwägungen über die Nachwuchs⸗ 
erziehung in die gleiche Mahnung ausklingen wie die 
Gedanken über die Nachwuchs gewinnung: 

Die volle Verantwortung für die Erfül⸗ 
lung der brennenden Aufgabe der Nachwuchs- 
erziehung fällt allein auf die gegenwärtiger 
Träger des „Juriſten“ſtandes ſelbſt zurück. 
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Die verfaſſungsrechtliche Stellung der Hitler-Jugend 


Von Dr. jur. habil. 9.-9. Dietze, Kiel 


L. 


Als eine der Grundordnungen des völkiſchen Lebens 
hat die Hitler-Jugend ihren feft umriſſenen Platz in der 
Verfaſſung des Reiches inne. Wie überall heute, ſo will 
auch hier der Begriff der Verfaſſung!) zwei Tatſachen 
verdeutlichen: 


Erſtens bedeutet das neue Verfaſſungsrecht mehr als 
das „Staatsrecht“ im überkommenen Sinne. Denn wenn 
dieſes allein den Staat als politiſchen Hoheitsträger kannte, 
ſo iſt heute neben und über dieſem Staat die Partei mit 
ihren Gliederungen wirkſam, die ihre politiſche Gewalt 
nicht vom Staat, ſondern vom Volk unmittelbar herleitet. 
Jufolgedeſſen ſind — wenigſtens auf dieſem Bereich — die 
engen etatiſtiſchen Begriffe der Vergangenheit geſprengt 
worden, und an die Stelle des Staatsrechts iſt das Ver⸗ 
faſſungsrecht als die politiſche Geſamtordnung des Reiches 
getreten. In ihm find als weſentliche Ordnungsbereiche 
das Staatsrecht alter Art ſowie das Recht der Partei ſamt 
den ihr eingegliederten und angeſchloſſenen Gemeinſchaften 
enthalten. Daher umfaßt die verfaſſungsrechtliche Stel⸗ 
lung der Hitler⸗Jugend einen größeren Bereich der Wirk⸗ 
lichkeit als die ſtaatsrechtliche Stellung dieſer Organifation. 


Zweitens läßt ſich der Verfaſſungsbegriff heute nicht 
mehr als „Inbegriff geſchriebener Rechtsnormen“ verwen⸗ 
den, weil dem Nationalſozialismus die umfaſſende völkiſche 
Lebensordnung ſchlechthin als Verfaſſung gilt. Auch die 
ungeſchriebenen Geſetze des Lebens und zumal die welt⸗ 
anſchauliche Verfaſſung gehören mithin zum Verfaſſungs⸗ 
begriff hinzu. Wenn daher die Stellung, die die Hitler⸗ 
Jugend in der Verfaſſung des Reiches einnimmt, in ihrem 
vollen Umfange erkannt werden ſoll, ſo iſt jenen Kräften 
insgeſamt nachzugehen, die ſich in der verfaſſungsrecht⸗ 
lichen Lage der HJ. widerſpiegeln. Auch eine Betrachtung 
der Jahre des Kampfes und des erſten Aufbaues wird 
notwendig ſein — nicht weil eine geſchichtliche Betrachtung 
bei wiſſenſchaftlichen Erörterungen üblicherweiſe voran⸗ 
geſtellt zu werden pflegt, ſondern weil gerade den national⸗ 
ſozialiſtiſchen Gemeinſchaften die Geſchichte als lebendige 
Tradition gilt. 

Syſtematiſch geſehen, handelt es ſich um eine Teil⸗ 
frage aus dem Jugendverfaſſungsrecht. Dieſes 
umfaßt insgeſamt nicht nur den organiſatoriſchen Aufbau 
der HJ., ſondern vor allem auch die rechtliche Geſtaltung 
des Einſatzes, der Erziehung und der Geltung der Ju⸗ 
gend 2). Seine ſichtbare Geſtalt erhielt dieſes bisher ſtark 
vernachläſſigte Rechtsgebiet?) erſtmals durch das Geſetz 
über die Hitler⸗Jugend vom 1. Dez. 1936. Von der im 84 
dieſes Geſetzes vorgeſehenen Möglichkeit zum Erlaß von 
Durchführungsbeſtimmungen machte der Führer und Reichs⸗ 
kanzler erſt am 25. März 1939 Gebrauch. In dieſer mehr 
als zweijährigen Zwiſchenzeit konnten nicht nur praktiſche, 
ſondern auch erkenntnismäßige Erfahrungen geſammelt 
werden, die nunmehr geſetzgeberiſch ausgewertet worden 
ſind und das Verhältnis von Jugend, Partei und Staat 
beſtimmen. 


1) Vgl. zum Folgenden Huber, „Vom Sinn der Ver⸗ 
faſſung“ (1936) ſowie Koellreutter, „Deutſches Ber- 
faſſungsrecht“ (1938) S. 18ff. 

2) Vgl. Neee, „Leitſätze für ein Deutſches Jugend- 
recht“ (1938) S. 27 ff., beſonders S. 29, und Dietze, „Die 
Rechtsgeſtalt der Hitler-Jugend, eine verfaſſungsrechtliche 
Studie“ (1939). 

3) Vgl. Weißleder, „Deutſches Jugendrecht“: „Das 
junge Dentichland” 1938, 537. 


II. 


Der verfaſſungsrechtliche Weg, den die Hitler⸗ 
Jugend in den rund 13 Jahren ihres Beſtehens zurück⸗ 
gelegt hat, kann hier nur mit wenigen Strichen nach⸗ 
gezeichnet werden ). 

1. Im Gegenſatz zu anderen Jugendorganiſationen 
bildet die HJ. eine Schöpfung nicht des Staates, ſondern 
der Partei. Sie trat unter dem Namen „Hitler-Jugend“ 
erſtmals auf dem Weimarer Parteitag der NSDAP. am 
3. und 4. Juli 1926 in Erſcheinung, nachdem der im 
Jahre 1922 gegründete „Jugend⸗Bund der NSDAP.“ im 
Jahre 1923 verboten worden war. Anfänglich arbeitete die 
HJ. unter der oberſten SA.⸗Führung. Es wurde zwar 
ſpäter in der Erkenntnis, daß die HJ. etwas anderes als 
eine „kleine SA.“ fei, innerhalb der Parteiorganiſation 
ein „Jugendausſchuß der Partei“ gegründet, aber die ge⸗ 
ſamte nationalſozialiſtiſche Jugendarbeit wurde doch wieder 
der SA. unterſtellt, indem der Führer am 30. Okt. 1931 
die Errichtung der Dienſtſtelle „Reichsjugendführung“ „im 
Rahmen der Oberſten SA.⸗Führung“ verfügte und Baldur 
von Schirach zum Reichsjugendführer — im Range eines 
SA.⸗Gruppenführers — ernannte. Damals lehnte ſich die 
HJ. fo eng an die SA. an, daß das Verbot der SA. vom 
13. April 1932 automatiſch auch die HJ. betraf. Auch 
noch in den 88 3 und 4 des Geſetzes zur Sicherung der 
Einheit von Partei und Staat vom 1. Dez. 1933 erſchien 
die HJ. als eine der SA. unterſtellte Gemeinſchaft. Erſt 
mit dem Erſcheinen der Durchführungsverordnung zum 
Einheitsgeſetz vom 29. März 1935 erhielt die HJ. die 
Stellung einer Gliederung der NSDAP. Sie wurde 
als „eingetragener Verein“, den ſie ſeit 1929 gebildet 
hatte, im Vereinsregiſter gelöſcht und beſitzt ſeitdem einen 
eigenen „öffentlich⸗rechtlichen“ Charakter. 

2. Hatte die HJ. während der Kampfzeit im Gegen⸗ 
ſatz zum Staat geſtanden, ſo ließ ſie ſeit dem 30. Jan. 
1933 ihre Lebenskräfte in den ſtaatlichen Bereich mitein⸗ 
fließen ?). Mit der am 17. Juni 1933 erfolgten Ernen⸗ 
nung des Reichsjugendführers der NSDAP. zum Jugend⸗ 
führer des Deutſchen Reiches wurde der erſte Berührungs⸗ 
punkt zwiſchen der nationalſozialiſtiſchen Jugendbewegung 
und der Staatsorganiſation geſchaffen. Parteirechtliche 
und ſtaatsrechtliche Hoheitsbefugniſſe vereinigten ſich in 
einer Perſon ). Allerdings trug die Weiſung, daß der 
Jugendführer des Deutſchen Reiches als ſolcher „an der 
Spitze aller Verbände der männlichen und weiblichen Ju⸗ 
gend“ ſtehe, damals noch ein überwiegend programmati⸗ 
ſches Gepräge :). Sie entſprach vor allem dem Wunſche 
des Reichsjugendführers, ihm für die Durchführung be⸗ 
ſtimmter Aufgaben auch durch den Staat den nötigen 
Rückhalt zu geben 8). 

Wenn alſo auch fürs erſte die „Auswirkungen von 
der ſtaatlichen Seite her gering“) blieben, jo nahm doch 


) Vgl. eingehender Schirach, „Die Hitler⸗Jugend — 
Idee und Geſtalt“ (1934) S. 13 ff., Nee ße, „Reichsjugend⸗ 
führung“, in der „Verwaltungsakademie“, Beitrag 8 a, S. 7ff 
Qurmann-Mölders, „Handbuch des geſamten Jugend“ 
Ka ET E G, S. 1ff. ſowie Dietze a. a. O. S. 22ff 

gl. ausführlicher Dietze, „J S * 
„Jugend und Recht“ 1937, 55 f e eee 

) Vgl. Neeß e, „Der Jugendſührer des De 
Reichen: Arh 1984 202 geubführer des Deutſchen 

1) So richtig Neeße Ju Î 

eN „Jugendverfaſſungsrecht“, 
der „Sammlung deutſcher Aueiſtentage“ 4980 8 42 j 
) Bal. Schirach a.a. O. S. 35. 


„Kaufmann, „Die Jugend i i 2: 
„Böltiider Beobachter“ 96/30. gend in Partei und Staat: 
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im Laufe der Jahre die Zuſammenarbeit zwiſchen 
HJ. und Staat beſtändig zu. Es genügt hier, daran zu 
erinnern, daß der Staat ſeine Strafgewalt in den Dienſt 
auch der HJ. als einer Gliederung der NSDAP. geſtellt 
hat 10), daß die Heimbeſchaffung der HJ. ſtaatlicherſeits 
gefördert wird 1), daß die HJ.-Rechtsorganiſation und die 
Juſtiz eng zuſammenarbeiten 12), daß der von der HJ. feit 
jeher tatkräftig verfochtene Urlaubsanſpruch der Yung: 
arbeiter erfüllt wurde 13) ſowie daß der Staat der HJ. be- 
ſtimmte finanzielle Erleichterungen gewährt 1$). 

Entſcheidend für die weitere Entwicklung aber wurde 
die Tatſache, daß die junge Gefolgſchaft des Führers von 
Jahr zu Jahr an Zahl wuchs. Schließlich war die Hitler⸗ 
Jugend zu der deutſchen Jugendorganiſation ſchlechthin 
geworden. Ihr gehörten von einem verſchwindend ge 
ringen Prozentſatz abgeſehen — alle jungen Deutſchen an. 
Auch für die Geſtaltung des Jugendverfaſſungsrechts mußte 
dieſe Tatſache von Bedeutung werden 15). 

3. So zog das Geſetz über die Hitler-Jugend 
vom 1. Dez. 1936 zum erſten Male die Folgerungen aus 
dieſem Werdegang der HJ., indem es im § 1 bie nüd- 
terne und dennoch ſtolze Feſtſtellung traf: „Die geſamte 
deutſche Jugend innerhalb des Reichsgebietes iſt in der Hit⸗ 
ler⸗Jugend zuſammengefaßt.“ Dementſprechend brachte 83 
dieſes Geſetzes eine Neuernennung des Reichsjugendführers 
der NSDAP. zum Jugendführer des Deutſchen Reiches 
augenſcheinlich, um die nunmehr zur Tatſache gewordene 
Befehlsgewalt des Reichsjugendführers über die ganze In⸗ 
gend des Reiches zu unterſtreichen. Die gleichzeitige Er⸗ 
richtung einer oberſten Reichsbehörde ſchuf die damals 
notwendige Klarheit der weiteren verfaſſungsrechtlichen 
Stellung des Reichsjugendführers 16). Ferner beſtätigte 
das Geſetz ausdrücklich den Grundſatz der Selbſtführung 
der Jugend, indem es die HJ. für allein zuſtändig er⸗ 
klärte, außerhalb von Elternhaus und Schule die deutſche 
Jugend körperlich, geiſtig und ſittlich zu erziehen. Daß 
diefe Beſtimmung des § 2 des HJ.-Geſetzes jede andere 
weltanſchauliche Erziehungsmacht ausſchließe und alſo er⸗ 
bee Charakter trage, wurde damals bereits be- 
tont !“). 


Allerdings konnte es mit den organiſatoriſchen Maß⸗ 
nahmen des Geſetzes ſein Bewenden nicht haben. Vielmehr 
ergab fih die Notwendigkeit zu einer Fortführung des Ge- 
ſetzgebungswerkes in der Richtung, zu gelegener Zeit inner⸗ 
halb der allumfaſſenden deutſchen Jugendorduung eine 
Kerntruppe als politiſche Aus leſe zu ſchaffen und mit 
der Führung der geſamten Jugendorganiſation zu betrauen. 
Hiernach verlangte nicht nur der Grundſatz, daß die Partei 
den Staat führe, ſondern auch ganz allgemein die Einſicht 
in die typenbildende Kraft einer Minderheit 18). Bereits 


10) Vgl. nur §8 1, 4 und 5 Heimtücke Z. v. 20. Dez. 1934 
nebſt 3. Durchf VO. b. 16. März 1935 ſowie 88 134 b und 185 
StGB. 

11) Vgl. das Geſetz zur Förderung der Hitler-Jugend- 
Heimbeſchaffung v. 30. Jan. 1939. 

12) Vgl. die AV. des RIM. v. 16. Mai 1935 (in der 
Faſſung der AV. des RIM. v. 19. Mai 1936). 

18) Pgl. § 21 Jug Schutz. v. 30. April 1938. 

14) Hierzu zählen die zahlreichen Beſtimmungen über 
Befreiung der Ha, von Rundfunkgebühren, Kurtaxen für 
Zeltlager, Grund- und Gebäudeentſchädigungsſteuer uſw. 

16) Vgl. Neeße a. a. O. S. 430, 431 und Dietze, „Die 

Rechtsgeſtalt der Hitler⸗Jugend“ S. 150, 164 ff. 
Mie. an 1 Dietze a. a. O. S. 169 ff.; derſ., „Die 
Zuge in der Verfaſſ 3 Rei 8,1% 20 > y ʻi 
196, 163 ff. faſſung des Reiches“: „Jugend und Recht 
1 Vgl. Heusler, „Aufbau und Aufgaben der Na 
tionalſozialiſtiſchen Jugendbewegung (1938) S. 35, ſowie 
Dietze, „Die Rechtsgeſtalt der Hitler-Jugend“ S. 189 ff. 

18) Vgl. bereits Neeße, „Leitſätze für ein deutſches 
Ingendrecht“ S. 35. < 


im Jahre 1936 äußerte ſich der Reichsjugendführer hierzu: 
er beſitze zwar nicht die Abſicht, „in der deutſchen Jugend 
zwei verſchiedene Rangſtufen zu ſchaffen und damit einen 
Grund zur Eiferſucht und Zwietracht“, wohl aber wolle er 
„eine Leiſtungsſtufe errichten, die jeder . .. in unſere Ge⸗ 
meinſchaft eintretende Jugendliche durch Treue und 
Pflicherfüllung und Einſatzbereitſchaft phyſiſcher und ſeeli— 
ſcher Art erklimmen kann“ 19). 


III. 


Für eine derart notwendig gewordene neue verfaſ⸗ 
ſungsrechtliche Ordnung der jungen Gefolgſchaft 
des Führers treffen die Verordnungen vom 25. März 
1939 die entſprechenden Beſtimmungen. Sie unterſcheiden 
zwiſchen der allgemeinen Hitler-Jugend und der Stamm- 
Hitler-Jugend und werden damit der doppelten Notwen— 
digkeit gerecht, einerſeits die HJ. als die deutſche Jugend- 
organiſation ſchlechthin zu begreifen ſowie anderſeits eine 
kleine Gemeinſchaft zur Führung zu berufen. 

1. Die große Gemeinſchaft der geſamten deutſchen 
Jugend trägt mithin den Namen „Hitler-Jugend“. 
Eine andere Entſcheidung war ſchon deshalb nicht mög- 
lich, weil fich die aus der NS DAP. hervorgegangene Hit- 
ler⸗Jugend tatſächlich zur alleinigen Vertretung der gan⸗ 
zen jungen Generation herangebildet hat. Aus einer an⸗ 
fänglich kleinen Kampfgruppe iſt die einzige deutſche Ju⸗ 
gendorganiſation geworden, und darum wird für immer 
der Name des Führers, den dieſe ſtolze Gemeinſchaft trägt, 
mit ihr verbunden bleiben und dort als lebendige Mah⸗ 
nung weiterwirken. 

Der Dienſt in dieſer Einheit iſt „Ehrendienſt am 
deutſchen Volk“, wie § 1. Abſ. 1 der Jugenddienſtverord⸗ 
nung feſtſtellt. Mithin ſind alle Jugendlichen vom 10. bis 
zum vollendeten 18. Lebensjahr „verpflichtet, in der HJ. 
Dienſt zu tun“ (§ 1 Abſ. 2 a. a. O.); ein beſonderes Mn- 
meldeverfahren ſchreibt die Einzelheiten vor (8 9 a. a. O.). 
In dieſen Beſtimmungen einen unzuläſſigen Zwang zu er⸗ 
blicken, widerſpräche der nationalſozialiſtiſchen Auffaſſung 
von Ehre und Pflicht, Freiheit und Opfer. Die neuein⸗ 
geführte Jugenddienſtpflicht dient allein der Auf- 
gabe, all die Erfolge der Jahre des Kampfes und der 
Arbeit niemals wieder preiszugeben. „Darum“ ſo ſagte 
der Reichsjugendführer „rüſteten wir uns durch ein ge⸗ 
waltiges Erziehungsſyſtem, das den Deutſchen von frühe- 
ſter Jugend bis ins Alter hinein erfaßt, gegen alle Ge⸗ 
fahren, die uns in fernſter Zukunft einſt bedrohen tömi- 
ten“ 20) Die Jugenddienſtpflicht bildet das Gegenſtück zur 
Arbeitsdienſt⸗ und Wehrpflicht. Sie hat die gleichen per- 
ſönlichen Vorausſetzungen wie dieſe. Die Dienſtpflichtigen 
unterſtehen daher auch einer beſonderen Hoheitsgewalt des 
Reiches — der fog. „öffeutlich-rechtlichen Erziehungs⸗ 
gewalt nach Maßgabe der Beſtimmungen, die der Führer 
und Reichskanzler erläßt“ (§ 2 a. a. O.). Der Dienſt wird 
ſich — wie 81 Abſ.2 Ziff. —4 a. a. O. vorſchreibt — in 
jenen bereits beſtehenden vier „Untergliederungen“ 21) der 
HJ. vollziehen, die nach Alter und Geſchlecht voneinander 
getrennt find: Jungvolk (für die 10 —14jährigen Jun⸗ 
gen), (Kern-) Hitler-Jugend (für die 14 —18jährigen Jun⸗ 
gen), Jungmädel (für die 10—14jährigen Mädchen) und 
Bund deutſcher Mädel (für die 14—18jährigen Mädchen). 
Aufbau und Aufgaben des BdM.⸗Werkes Glaube und 
Schönheit bleiben hiervon unberührt. Der Dienſtplan wird 


19) Schirach in feiner Verlautbarung v. 2. Dez. 1936: 
„Völkiſcher i i \ le 

>) Schirach in einer Verlautbarung in Gatow am 
6. April 1939: „Völkiſcher Beobachter“ 97/39. 

21) Zu dieſer Terminologie vgl. z. B. eine Verfügung 
des Reichsjugondführers vom Dezember 1937: „Das junge 
Deutſchland“ 1938, 45, ſowie Huber, „Verfaſſung“ (1937) 


S. 177. 
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noch einer eingehenden Regelung unterworfen werden, 
doch ſteht jetzt bereits feft, daß die vormilitäriſche Ertüchti⸗ 
gung ſowie die weltanſchauliche Schulung befonders ſtark 
berückſichtigt werden 2e). Die Sonderformationen der HJ. 
werden hier eine wichtige Aufgabe zu erfüllen haben. 


Die Geſamt⸗HJ. bildet naturgemäß keine Gliederung 
der NSDAP. ; denn fie reicht rein zahlenmäßig bereits 
weit über den Sektor der Partei hinaus. Sie ſtellt viel⸗ 
mehr eine Einrichtung des geſamten Volkes und damit 
des Großdeutſchen Reiches, eine Grundordnung a des 
Reiches dar, die allerdings von einer Gliederung der 
NSDAP. — der Stamm⸗Hitler⸗Jugend — geführt wird. 
Daß hier allgemeine Rückſichten des Staates bzw. des 
Reiches in ſtarkem Maße walten, zeigt ſich beiſpielsweiſe 
an der engen Anlehnung der allgemeinen HJ. an den 
Aufbau der Grund- und Volksſchulen (i Abſ. 3 u. 4 
a. a. O.) 23). Gleichwohl kann die Hitler⸗Jugend deswegen 
keinesfalls etwa als „Staatsjugend“ angeſprochen werden. 
Denn ſie hat auch jetzt noch und gerade dadurch, daß ſie 
von der Stamm⸗HJ. geführt wird, ihren Schwerpunkt in 
der Partei, aus der ſie einſt hervorgegangen iſt. Dieſe 
Tradition wird in demſelben Augenblick vergeſſen, in dem 
die HJ. als Staatsjugend, d. h. als unfreie Einrichtung 
des (womöglich noch „total“ aufgefaßten) Staates be⸗ 
zeichnet wird 2). Nach einem Wort des Reichsjugend⸗ 
führers iſt die HJ. „keine Gründung des Staates für die 
Jugend, ſondern eine Gründung der Jugend für den 
Staat“ 25). Dieſer Ausſpruch hat ſeine Gültigkeit keines⸗ 
wegs eingebüßt. Denn heute wie einſt bildet die HJ. „die 
ideale Form einer totalen Jugendorganiſation, die nicht 
in einem Miniſterium erdacht und vom grünen Tiſch 
künſtlich geſchaffen wurde“ 26). Mit den engen etatiſtiſchen 
Begriffen einer vergangenen Zeit läßt ſich das Weſen der 
HJ. nicht erfaſſen. Wie die NSDAP. nicht im Staat, 
ſondern im Volk und in der Größe des Reiches das Ziel 
ihrer Arbeit erblickt, ebenſo ift die nationalſozialiſtiſche 
Jugendbewegung dereinſt nicht angetreten, um ſich und 
ihre Jungen auf miniſterielle Tätigkeiten vorzubereiten, 
ſondern allein aus dem Glauben an Führer, Volk und 
Reich 2“). So ift fie immer die Hitler-Jugend geblieben, 
die fie war — nur größer an Zahl und ſtärker au Lei- 
ſtung. Sie reicht gegenwärtig zwar mehr denn je auch in 
den ſtaatlichen Bereich hinein, aber fie repräſentiert in ſich 
das Volk von morgen ebenſo, wie die Partei mehr als 
nur einen neuen Staat — nämlich das Reich geſtaltet 
hat. Daher trifft auch heute noch jener Begriff der „Reichs⸗ 
jugend“ 28) für die HJ. zu, der vor allem in polemiſcher 
Abſicht als Gegenbegriff gegen die „Staatsjugend“ ge⸗ 
braucht worden war und als ſolcher feine Aufgabe er- 
füllt hat. 


2. Innerhalb dieſer umfaſſenden Jugendorganiſation 
des Reiches ſteht die Stamm-Hitler⸗Jugend, wie 


22) Vgl. die Preſſemeldungen v. 6. April 1939 („Völ⸗ 
kiſcher Beobachter“ 97/39) ſowie Kaufmann a.a. O. 

23) Vgl. auch den Aufſatz „Die Jugend des Reiches“ in 
der „Frankfurter Zeitung“ 179/180/39. 

24) Zu der ganzen Frage, die bereits im Anſchluß an 
das HJ.⸗Geſetz v. 1. Dez. 1936 erörtert worden ift, vgl. zu 
ſammenfaſſend und den Begrifſ der Staatsjugend ablehnend 
vor allem Neeße a. a. O. S. 35, Menzel, „Grundfragen 
des deutſchen Staatsjugendrechts“ III: RVerwl. 1937, 413, 
ſowie Dietze a. a. O. S. 158 ff. (mit weiterer Literatur und 
Beweisführung). 

3) Schirach, „Die Hitler-Jugend“ S. 71. 

26) Schirach, „Der Führer beſtätigt erneut die Selbſt⸗ 
führung der Jugend“: „Schwarzes Korps“ 15/39. 

27) Vgl. Sündermann, „Iſt unſere Jugend ein 
‚Staat im Staat?“: „Mainfränkiſche Zeitung“ 132/38, ſowie 
Neeße a. a. O. S. 32. 

28) Vgl. Dietze a. a. O. S. 189 ff. mit eingehender Be 
gründung und näheren Hinweiſen. 


82 Abſ. 1 der 1. DurchfVO. zum HJ. ⸗Geſetz beſtimmt. 
Sie bildet eine Gliederung der NSDAP. (§ 2 Abſ. 5 
a. a. O.) und als ſolche ſowohl die zur Führung der all⸗ 
gemeinen HJ. berufene Ausleſe als auch die Nachwuchs⸗ 
organiſation der Partei und ihrer ſonſtigen Gliederungen. 
Mit der Erteilung dieſes Auftrages an das Führerkorps 
der HJ. iſt die „amtliche Anerkennung des Großdeutſchen 
Reiches und ſeines Oberhauptes für eine von der Jugend 
ſelbſt geleiſtete Arbeit“ 8) vollzogen worden. Wenn die 
Angehörigkeit zur Stamm⸗HJ. nach § 2 Abſ. 6 a. a. O. 
freiwillig iſt, ſo entſpricht dies nicht nur den vor allem 
ſeit dem 1. Dez. 1936 wiederholten Plänen des Reichs⸗ 
jugendführers, ſondern überhaupt den Grundſätzen der Be⸗ 
wegung. Anders als in einer freiwillig geübten Bewäh⸗ 
rung läßt ſich ja auch jenes Erfordernis der „guten Füh⸗ 
rung“ gar nicht erfüllen, das die Vorausſetzung zur Auf⸗ 
nahme in die Stamm⸗HJ. bildet. Im übrigen ſichert die 
Arbeit der Stamm⸗HJ. auch für die Jugendordnung — 
und zwar bis in die kleinſten Einheiten hinein — den 
Grundſatz der Führung des Staates durch die Partei se). 
Auch für den Dienſt in dieſer Gliederung bleibt die Ein⸗ 
teilung in die bereits erwähnten vier Untergliederungen 
in Zukunft beſtehen. 

3. Schließlich iſt von der allgemeinen und von der 
Stamm⸗HJ. die fog. Kern⸗Hitler⸗Jugend als die⸗ 
jenige Organiſation zu unterſcheiden, die die 14—18jäh⸗ 
rigen Jungen umfaßt. Es werden daher vielfach ſolche 
Fälle eintreten, in denen ein Junge, der in der Jugend⸗ 
organiſation führend tätig iſt, Angehöriger der allgemei⸗ 
nen HJ., der Stamm-H%. ſowie der Kern⸗HJ. ift- 


IV. 


Auch die verfaſſungs rechtliche Stellungdes Reichs⸗ 
jugendführers ſelber wurde durch die Verordnungen 
vom 25. März 1939 weiter geklärt. Nach der Errichtung 
einer oberſten Reichsbehörde bereits hatte der Reichs⸗ 
jugendführer wiſſen laſſen, daß er nicht den Plan habe, 
„einen rieſigen Beamtenapparat aufzubauen“, ſondern die 
„kleinſte deutſche Reichsbehörde zu führen“ 81) beabſichtige. 
Es entſprach von jeher dem beſonderen Wunſche Baldur 
v. Schirachs, die nationalſozialiſtiſche Jugendarbeit nicht 
zu eng mit einem Miniſterium zu verbinden, denn „wie 
der Führer ſelbſt ſagte, kann ein Miniſterium nicht ſein 
ohne Bürokratie, die Bürokratie aber iſt der Tod jeder 
Jugend“ 32). Freilich zwang die zunehmende Ausdehnung 
der HJ.⸗Arbeit im Laufe der Zeit dazu, den Reichsjugend⸗ 
führer mit beſtimmten ſtaatlichen Befugniſſen auszuſtatten. 
Aber auch die Maßnahmen vom 25. März 1939 ſind mit 
gutem Recht derart geſtaltet, daß nicht die Gefahr beſteht, 
daß „der ſtaatliche Bereich den Bereich der Bewegung 
überwuchert“ 33). Im Intereſſe einer einheitlichen natio- 
nalſozialiſtiſchen Jugendarbeit gehen danach auf den Ju⸗ 
gendführer des Deutſchen Reiches aus dem Geſchäftsbereich 
des Reichserziehungsminiſters alle Angelegenheiten der 
Jugendpflege, des Jugendherbergwerkes ſowie der Unfall⸗ 
und Haftpflicht über (8 1 Abſ. 2 a. a. O.). Die dem Ju⸗ 
gendführer des Deutſchen Reiches nachgeordneten Dienſt⸗ 
ſtellen ſollen vom Reichsminiſter des Innern im Einver⸗ 
nehmen mit dem Jugendführer des Deutſchen Reiches, dem 
Stellvertreter des Führers und dem Reichsminiſter der 
Finanzen beſtimmt werden. Auch hiermit iſt eine „Ver⸗ 
ſtaatlichung“ nicht erfolgt. Dieſe Tatſache wird durch nichts 
beffer verdeutlicht als durch die Beſtimmung, daß der 
Jugendführer des Deutſchen Reiches mitſamt der allgemei⸗ 

29) Vgl. Anm. 20. 

5 ni Aum. 9. 

Sn hirach in ſeiner Preſſeerklä 9 5 
„as funge beagle en 1 v. 7. Dez. 1936: 
x ach, „Die itler⸗J Fa 5 

s) Neeſße b us ei r⸗Jugend“ S. 35. 
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nen Hitler⸗Jugend der Finanzhoheit nicht des Staates, 
fondern der NS DAP. unterſteht (§ 1 Abſ. 3 a. a. O.). Da- 
durch ift aljo nicht etwa nur die Stamm⸗ HJ. finanziell 
vom Staate unabhängig — eine Tatſache, die bei einer 
Gliederung der Partei erklärlich ift —, ſondern darüber 
hinaus auch die allgemeine HJ. — eine Entſcheidung, die 
wiederum zeigt, wie abwegig es wäre, von einer Verſtaat 
lichung der Jugendarbeit, von einer Staatsjugend oder 
ähnlichen Begriffen einer anderen Welt zu reden 54). Die 
verfaſſungsrechtliche Stellung, die heute der Reichsjugend⸗ 
führer ſowie ſeine junge Formation einnehmen, iſt derart 
geſtaltet, daß die Hitler⸗Jugend nicht plötzlich eine tote 
Organiſation geworden iſt, die nur Reſſorts, Aktendeckel 
und Dekrete kennt, ſondern weiterhin eine geſunde und 
natürliche Bewegung bleibt, deren Leben wie von jeher 
zwiſchen Führung und Gefolgſchaft verläuft 3). 


V 


Schließlich treffen die Durchführungsbeſtimmungen 
vom 25. März 1939 wichtige Entſcheidungen auch in der 
Frage der Jugenderziehung. Hierauf iſt noch kurz 
einzugehen. 

1. Von Wichtigkeit iſt zunächſt, daß der Kreis der an⸗ 
erkannten Erziehungsfaktoren nochmals feſt umriſſen wird. 
Bereits § 2 des Geſetzes über die Hitler⸗Jugend hatte 
keinen Zweifel darüber gelaſſen, daß der Nationalſozialis⸗ 
mus all den Mächten einen Erziehungsanſpruch abſprach, 
die „durch ihre politiſche und ſonſtige Haltung in den 
ſchweren Kampfjahren das Recht verwirkt hatten, dieſen 
Anſpruch zu erheben“ 88). Dementſprechend erklärt 81 
Abſ. 1 den Jugendführer des Deutſchen Reiches als „aus⸗ 


34) Es iſt in dieſem Zuſammenhange wichtig, daran zu 
erinnern, daß das Charakteriſtikum der Staatsjugend gerade 
auch in einer finanziellen Abhängigkeit der Jugend vom 
Staat erblickt wird (vgl. nur Menzel a. a. O. S. 416). Das 
Dritte Reich ſtärkt demgegenüber auch in dieſem Punkte das 
Selbſtverantwortungsgefühl ſeiner Jugend bewußt. 

35) Vgl. hierzu Hitler an feine Jugend: „Wille und 
Macht“ 8/37, ſowie Schirach in ſeiner Verlautbarung vom 
2. Dez. 1936: „Völkiſcher Beobachter“ 338/36 und ſeine ſehr 
draſtiſche Abſage, „Gefolgſchaftsaſſeſſoren“ oder „Bannräte“ 
zu ſchaffen. 

36) Roſenberg, am 17. Jan. 1937 in Detmold: „Völ⸗ 
kiſcher Beobachter“ 18/37. 
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ſchließlich zuſtändig für alle Aufgaben der körperlichen, 
geiſtigen und ſittlichen Erziehung der geſamten deutſchen 
Jugend des Reichsgebietes außerhalb von Elternhaus und 
Schule“. Hiermit ſind diejenigen Gruppen endgültig von 
einer weltanſchaulichen Erziehungstätigkeit ausgeſchaltet, 
die noch immer geglaubt hatten, unter dem Deckmantel des 
„Unpolitiſchen“ beſtimmte politiſche Ziele verfolgen zu 
können, insbeſondere alſo konfeſſionell gebundene Vereine. 

2. Wenn damit der Hitler-Jugend wiederum ein gro- 
ßer Erziehungsauftrag zuteil geworden iſt, ſo bedeutet dies 
zugleich eine nochmalige Anerkennung des Grundſatzes der 
Selbſtführung der Jugend 7). In feinem Zeichen hat 
ſich eine „Revolution der Erziehung“ angebahnt und durch⸗ 
geſetzt. Es zeigte ſich, „daß das Jugenderziehungspro⸗ 
gramm des Nationalſozialismus für alle Faktoren der 
deutſchen Erziehung gültig it“) — eine Tatſache, die 
vor allem durch die Arbeit der Adolf⸗Hitler⸗Schulen er- 
härtet werden konnte. Wenu bisher für den Jugendlichen 
außerhalb des Elternhauſes nur die Schulpflicht maßgebend 
war, jo hat das Reich nunmehr in der Geſtalt der Jugend- 
dienſtpflicht ein echt nationalſozialiſtiſches Prinzip für alle 
jungen Deutſchen verbindlich gemacht: die Selbſterziehung. 
In jahrelanger Arbeit hat die Jugend zu zeigen vermocht, 
wie ſie ſich ſelber zu verantworten und in das Ganze ein⸗ 
zuordnen fähig ift. Der Grundſatz „Jugend foll von Ju- 
gend geführt werden“ iſt daher inzwiſchen ein fundamen⸗ 
taler Rechtsſatz der Jugendverfaſſungsordnung geworden. 
Denn „nachdem Millionen Jugendlicher in der national⸗ 
ſozialiſtiſchen Jugend bereits erzogen wurden, hat das 
Reich durch Geſetz zu Recht werden laſſen, was ſchon Ge⸗ 
wohnheit geworden“ 39). 

Gerade dieſe Entſcheidung aber ſtellt — zuſammen 
mit all den anderen geſchilderten Maßnahmen — eine Ge⸗ 
währ für die ewige Jungerhaltung des Volkes und eine 
„kühne und gewaltige Befeſtigung des Großdeutſchen Rei⸗ 
ches“ 40) dar. 


31) Vgl. zu dieſem Grundſatz beſonders Schirach, 
„Die Hitler⸗Jugend“ S. 57 ff., Stöcker, „Jugend fon 
von Jugend geführt werden“: „Volk im Werden“ 1935, 
S. 67ff., Leiſtritz, „Entrechtung der Jurisprudenz“ (1936) 
S. 30 und Dietze a. a. O. S. 81ff. 

38) Vgl. Anm. 20. 
39) Schirach: „Schwarzes Korps“ 15/39. 
0) Vgl. Anm. 20. 


Die Pflichten der Kolonialnationen 


Von Generalkonſul z. D 


I 

Der zwiſchenſtaatliche Meinungsaustauſch über die 
deutſchen Kolonialanſprüche wird von engliſcher Seite mit 
einer ſelbſt für deren Verhältniſſe ſeltenen Gedankenarmut 
geführt. Seit 1933 unſer Führer die Macht übernahm, 
ſeit die Politik von Locarno abgeſchrieben wurde, weil auf 
ehrliche Anerkennung der Gleichberechtigung des Deutſchen 
Reichs von ſeiten der weſtlichen Formaldemokratien nicht 
zu rechnen war, bemüht man ſich namentlich von engliſcher 
Seite, die rein imperialiſtiſche Einſtellung zu der deutſchen 
Forderung auf Rückgabe unſerer Kolonien durch Argus 
mente zu tarnen, die, wenn ſie jemals Wert beſeſſen 
hätten, ihn durch die unerträglich eintönige Wiederholung 
verloren haben würden. Wir kennen dieſe Walze zur Ge⸗ 
nüge: Kolonien ſind wertlos, ſie können weder die Frage 


Rudolf Karlowa, Berlin 


der Raumenge noch des Mangels an Rohſtoffen löſen, 
Deutſchland würde die Kolonien als ſtrategiſche Stütz⸗ 
punkte benützen, ſeine Forderung iſt nur geſtellt zur Be⸗ 
friedigung ſeines „Preſtigebedürfniſſes“ und jo fort in 
einer rein verneinenden Form. Allerdings vermochte diefe 
Beweisführung eine Tatſache nicht in Abrede zu ſtellen: 
die grundſätzliche Wandlung, die fih — mit den Wurzeln 
in die Vorkriegszeit reichend — durch die Kriegsmaßnah⸗ 
men der weſtlichen Demokratien im Verhältnis der curo- 
päiſchen Kolonialnationen überhaupt zu den eingeborenen 
Völkern und Stämmen ihrer überſeeiſchen Kolonien voll- 
zogen hat. Man hatte aber auch in dieſer Hinſicht eine 
Autwort bereit: Durch das Mandatsſyſtem glaubte man, 
eine neue, auf höherer ethiſcher Grundlage beruhende 
Auffaſſung kolonialer Verantwortung herbeigeführt und 
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den Beziehungen zwiſchen Mutterland und den eingebore⸗ 
nen Schutzbefohlenen im Hinblick auf die letzten Ziele kolo⸗ 
nialer Verwaltung eine neue Geſtalt gegeben zu haben. 
In dem bekannten, völlig einſeitig geſchriebenen Chatam 
Houſebericht über das koloniale Problem wird auf die 
Wandlung der Anſchauungen hingewieſen, die ſeit dem 
Großen Krieg ſich bei den verantwortlichen Kolonial⸗ 
regierungen vollzogen haben. Anthropologiſche Studien 
über die Wirkungen des Anſturms der weſtlichen Zivili⸗ 
ſation auf eine mehr primitive Lebensführung hätten 
ernſte Bedenken der kolonialen Verwaltungen hervorgeru⸗ 
fen. Es werde eingeſehen, daß reine Verbotsmaßnahmen 
gegen Alkohol und Rauſchgifte zum Beispiel, und die Ver⸗ 
hütung offenſichtlich antiſozialer Gebräuche nicht genug 
ſeien. Die Gefahr einer plötzlichen Einimpfung „weſtlicher 
Gedanken“ auf „primitive Ziviliſationen“ werde in wach⸗ 
ſendem Maße erkannt. Die „neue Politik“ indeſſen ver⸗ 
lange Kenntniſſe, Takt und Nachſicht und ſei nicht an⸗ 
wendbar, wenn die regierende Gewalt die Reichtümer einer 
Kolonie ſo ſchnell wie möglich auszubeuten trachte. Es 
hätte den Verfaſſern dieſes Berichts gut angeſtanden, 
wenn ſie ihre nachdenklichen Selbſtbetrachtungen noch etwas 
vertieft und ſich gefragt hätten, ob dieſes zugegebene 
Fiasko der engliſchen und franzöſiſchen Regierungstätig⸗ 


keit in ihren Kolonien, das ſeine tiefſten Wurzeln doch in. 


einer völlig falſchen Zielſetzung weſtlicher Kolonial⸗ 
politik überhaupt hat, ſie heute noch berechtigt, den An⸗ 
ſpruch auf eine ausſchließliche Beherrſchung der kolonialen 
Domäne zu erheben. Wenn heute von den Vertretern der 
weſtlichen Formaldemokratien reichlich ſpät zugegeben wird, 
daß auch die beherrſchten eingeborenen Völker und Stämme 
berechtigt feien, aus ihrem Schutzverhältnis zu der herr- 
ſchenden europäiſchen Kolonialmacht Nutzen zu ziehen, fo 
iſt von dieſer Erkenutnis nur ein Schritt zu der weiteren 
Frage, was die engliſche und franzöſiſche Kolonialherrſchaft 
während jahrzehntelanger Dauer getan hat, um den An⸗ 
ſpruch auf ausſchließliche Beherrſchung von 21 Millionen 
qkm afrikaniſchen Bodens zu rechtfertigen? In England 
wird die Einſtellung zu dieſer Frage nach der Rechtferti⸗ 
gung kolonialer Herrſchaft durch Leiſtungen, durch die 
weltanſchauliche Verſchiedenheit der drei großen politiſchen 
Parteien beſtimmt, die das Parlament zuſammenſetzen und 
damit der Regierung die Grundlage geben. Jede dieſer 
Parleien ſchöpft ihre kolonkalpolitiſchen Grundſätze aus 
dem weltanſchaulichen Charakter ihrer poliliſchen Geſamt⸗ 
einſtellung, daher legen die Konſervativen das Schwer⸗ 
gewicht auf den einheitlichen Zuſammenhalt und die im⸗ 
perialiſtiſche Färbung des britiſchen Reichs, die Liberalen 
auf die im Commonwealth of Nations zum Ausdruck 
kommende Selbſtbeſtimmung und Selbſtregierung der 
großen Siedlungskolonien, die Labourparty aber auf 
Verbreiterung der Wahlrechtsbaſis durch Einbeziehung 
der Eingeborenen und Ausdehnung der Selbſtverwaltung 
auf dieſe ohne Rückſicht auf den inneren Stand von deren 
Entwicklung. Auch die Labourparty wird aber in ihren 
kolonialpolitiſchen Anſichten keineswegs von der Anſchau⸗ 
ung geleitet, daß Kolonialherrſchaft verpflichtet, ſondern 
von dem Beſtreben, eine Rückwirkung der billigen Einge⸗ 
borenenarbeit auf die Arbeiterlöhne und das Wirtſchafts⸗ 
gleichgewicht im Empire und in England ſelber zu ver- 
hindern. Man würde daher fehl gehen in der Annahme, 
daß etwa die Labourparty prinzipiell eine Ausdehnung 
des Mandatsſyſtems als neuer Rechtsform verantwort- 
licher Kolonialherrſchaft über den Kreis der alten deutſchen 
Schutzgebiete hinaus auch für britiſche Kolonien befür⸗ 
worten würde. 


II. 


In den Kreiſen der weſtlichen Demokratien wagt man 
es zwar heute nicht mehr, das zur Begründung des Raubs 
der deutſchen Kolonien verwendete Märchen von der Un⸗ 
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fähigkeit Deutſchlands zur Regierung eingeborener Völker 
ofſen zu wiederholen. Statt deſſen muß jetzt die Einſtel⸗ 
lung des Nationalſozialismus zur Raſſenfrage die Be⸗ 
gründung dafür geben, daß Deutſchland angeblich die afri⸗ 
kaniſchen Negerſtämme als raſſiſch „minderwertig“ be⸗ 
trachten und entſprechend behandeln werde. Dieſer Zweck⸗ 
lüge ſetzen wir die Frage entgegen, was heute die weſt⸗ 
lichen Formaldemokratien tun, um die von ihnen ſelbſt 
hervorgehobenen verderblichen Wirkungen der weſtlichen 
Ziviliſation auf die Entwicklung der afrikaniſchen Ginge- 
borenen zu beſeitigen und um die von ihnen ſelber mit 
ſo viel Emphaſe verkündete Treuhänderpflicht für das 
Wohlergehen der Eingeborenen zu erfüllen. Wir erhalten 
die Antwort auf dieſe Frage, wenn wir uns z. B. die Er⸗ 
gebniſſe britiſcher Eingeborenenpolitik in Weſtafrika etwas 
näher anſehen, wo 20 Millionen Eingeborene in den 
Kolonien Gambia, Goldküſte, Sierra Leone und Nigeria 
die Segnungen der freihändleriſchen Wirtſchaftspolitik und 
der liberaliſtiſchen Eingeborenenpolitik genießen, die den 
Eingeborenen, nachdem ſie ihn zum Chriſten bekehrt hat, 
politiſch und rechtlich dem Weißen angleichen, ihn aber 
auch wirtſchaftlich ſich ſelber und ſeiner eigenen Initiative 
überlaſſen will. Der völlige Zuſammenbruch der Organi⸗ 
ſation des Ein⸗ und Ausfuhrhandels in Weſtafrika gab 
kürzlich die Veranlaſſung zur Entſendung einer parlamen- 
tariſchen Unterſuchungskommiſſion dorthin, von der ein 
Mitglied, der Abgeordnete Dr. Haden Gueſt, einen recht 
aufſchlußreichen Bericht veröffentlicht hat. Er betont zu⸗ 
nächſt, daß die vorgefundenen handelspolitiſchen Mißſtände 
in jeder Beziehung auf den Mangel an konſtruktiver Poli⸗ 
tit der Londoner Kolonialbehörden zurückzuführen ſeien, 
verhehlt ſich aber nicht, daß die Wurzeln des Übels viel 
tiefer lägen und zu ſuchen ſeien in dem Zuſammenſtoß 
der primitiven, noch nicht völlig auf Geldwirtſchaft be⸗ 
ruhenden afrikaniſchen Kultur mit der modernen Geldwelt⸗ 
wirtſchaft und der mechaniſchen Ziviliſierung der weſtlichen 
Welt. Auf jedem afrikaniſchen Markt lägen die Textil⸗ 
waren von Lancaſhire, Italien und Japan in Wettbewerb 
mit afrikaniſcher Handarbeit. Nach dem großen Marktplatz 
Kano in Nordnigerien bringt die Eiſenbahn von der Küſte 
die Fabrikwaren Europas, Oſtaſiens und der Vereinigten 
Staaten, die Karawanenſtraßen vom Norden und Oſten 
bringen die konkurrierenden Erzeugniſſe der Eingeborenen. 
Der Mariathereſiataler konkurriert mit dem Pfund Ster- 
ling, dem franzöſiſchen Franken und der Peſeta. Dr. Ha- 
den Gueſt ſagt bezeichnenderweiſe, daß hier nicht nur für 
Großbritannien, ſondern für alle europäiſchen Kolonial⸗ 
mächte ein Problem vorliege, und wirft die Frage auf, 
ob die Erſchließung Afrikas durch Straßen, Eiſenbahnen, 
Fluglinien, durch die Schulen und Miſſionen, durch Han⸗ 
del und Bergbau, ob dies alles ohne Führung, 
ohne Kontrolle und planlos vor ſich gehen 
folre. In Weſtafrika, fo fährt Haden Gueſt fort, fei 
nicht nur der Körper Afrikas, ſondern auch ſeine Seele 
zu finden und Gott behüte, daß weſtliche „Zivilifation“ 
mit ihren guten und ſchlechten Seiten die Seele Afrikas 
zerſtöre. Das Bild, das er hier zeichnet, entſpricht in 
jeder Weiſe den tatſächlichen Verhaltniſſen und beſtätigt 
ſchlagend die richtige Zielſetzung deſſen, was national- 
ſozialiſtiſche Kolonialpolitik als Pflicht einer ihre Aufgabe 
ernſt nehmenden europäiſchen Kolonialmacht vorzeichnet. Es 
kann gar keinem Zweifel unterliegen, daß die hier von 
einem unbeeinflußten engliſchen Zeugen charakteriſierte 
Fehlentwicklung auf die Politik des freien Spiels der 
Kräfte zurückgeführt werden muß, daß dieſe Politik, die 
ſich der bewußten Leitung auf der Grundlage des Einſatzes 
wiſſenſchaftlicher Forſchung begibt, in Afrika zu unhalt⸗ 
baren Zuſtänden führen muß, weil die Entwickl } 
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überlaffen wird und daß der hemmungsloſe öͤkonomiſche 
e ans fich ſchließlich ſelbſt ſchlagen muß, weil er 
ſtets nach der Erſchließung neuer Märkte, neuer Rohſtoff⸗ 
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quellen, neuer Möglichkeiten der Kapitalanlage und neuer 
Reſerven billiger Arbeit ſuchen muß. Man wird alſo 
Dr. Haden Gueſt durchaus beiſtimmen können, wenn er 
ſagt, daß 100 Millionen Afrikaner, ausgebeutet als bil⸗ 
lige Arbeitsreſerve im Intereſſe europäiſcher „Entwick⸗ 
lung“, entwurzelt von ihrem Grund und Boden und ver- 
giftet durch ein Zerrbild weſtlicher Erziehung ein ſoziales, 
ökonomiſches und politiſches Problem ſein werden, das 
einer „ziviliſierten Löſung“ nicht fähig iſt. Als Haupt⸗ 
probleme zur Überbrückung der Lücke zwiſchen dem Afrika 
von geſtern und dem neuen Afrika von morgen ſieht Haden 
Gueſt folgende: die Ausdehnung des ärztlichen, geſund⸗ 
heitlichen und Ernährungsdienſtes auf afrikaniſches Perſo⸗ 
nal, das Problem der bäuerlichen Erziehung, die Wer- 
beſſerung der afrikaniſchen Methoden landwirtſchaftlicher 
Produktion, des Marktabſatzes und die Einführung der 
Maſchine. Vorſchläge zu ihrer Löſung ſowie für die wechſel⸗ 
ſeitige Abſtimmung der Politik der weſtafrikaniſchen Kolo 
nien aufeinander und auf die der anderen europäiſchen 
Kolonialnationen werden dem amtlichen Bericht der Par 
lamentskommiſſion vorbehalten. Wie der Bericht auch aus- 
fallen möge, an den Vorſchlägen von Haden Gueſt ſieht 
man bereits, daß fie fih im weſentlichen auf das organi- 
ſatoriſche Gebiet beſchränken und an dem Kern des Übels 
vorbeigehen. Er liegt in der liberaliſtiſchen Grundrichtung 
der engliſchen Eingeborenenpolitik. Sie hat den weſtafri⸗ 
kaniſchen Eingeborenen entwurzelt, von Stamm und Sippe 
zunächſt auf die europäiſchen Plantagen, von da in die 
Bergwerke getrieben und feine eigene Ernährungswirt⸗ 
ſchaft und ſoziale Ordnung zerſtört, ohne Neues an deren 
Stelle zu jegen. Unter dem Einfluß engliſch-freihändleri 
ſcher Wirtſchaftspolitik baut heute der Eingeborene ftatt 
der Produkte, die der Ernährung von Sippe und Stamm 
dienen, ſolche an, die gegen Kaffe an den eugliſchen Gin- 
käufer abgeſetzt werden koͤnnen und ift alfo als Kleinpro— 
duzent wie als Plantagenarbeiter in gleicher Weiſe den 
Schwankungen der Weltmarktpreiſe ausgeſetzt. 


III. 


Es würde irrig ſein, das Verſagen der engliſchen 
Eingeboreneupolitik im Hinblick auf die übernommenen 
Treuhänderpflichten etwa in den beſonderen Verhältniſſen 
von Weſtafrika zu erblicken. Es ift ebenſo zu konſtatieren, 
in Britiſch⸗Oſtafrika wie in anderen Teilen des Empire, 
ſo z. B. — von den Verhältuiſſen in Indien ganz zu 
ſchweigen — im Gebiete der Weſtindiſchen Kronkolonien. 
Die Geſchichte der Beſiedelung der engliſch⸗oſtafrikaniſchen 
Kolonie Keuya iſt ein typiſches Beiſpiel für die Irrwege 
einer Beſiedlungspolitik, die die Austragung der natur- 
gemäßen Gegenſätze zwiſchen weißen Siedlern und ein- 
geborenen Urbewohnern dem freien Spiel der Kräfte über⸗ 
läßt und gar nicht erſt den Verſuch macht, durch plan⸗ 
mäßige Trennung des Lebens- und Wirtſchaftsraumes 
beider Raſſen jeder von ihnen eine ſelbſtändige Lebens- 
grundlage zu ſchaffen. Es würde zu weit führen, hier 
auf die verſchiedenen Phaſen der Beſiedlungsgeſchichte von 
Kenya einzugehen. Es genügt, darauf hinzuweiſen, daß es 
das Beſtreben der weißen Siedler war, zwar die Einge⸗ 
borenen von den guten und beſiedlungsfähigen Land— 
ſtrichen zu vertreiben, ſich aber andererſeits die Verfügung 
über die Arbeitskraft der Eingeborenen als abhängige 
Landarbeiter zu erhalten. In dieſem über vier Jahrzehnte 
währenden Kampf haben die Bemühungen der engliſchen 
Kolonialregierungen, einen Ausgleich der widerſtrebenden 
Jutereſſen zu finden, vollſtäudigen Schiffbruch gelitten. 
Die beſiedlungsfähigen Hochlande, die den Eingeborenen 
urſprünglich als Reſerven zugewieſen waren, wurden ihnen 
ſchrittweiſe durch das Vordringen der weißen Beſiedlung 
und mit ſtillſchweigender Duldung der beteiligten Verwal 
tungsbehörden entzogen. Bezeichnenderweiſe erklärte 1921 
eine Gerichtsentſcheidung auf Grund einer Verordnung 


von 1915, die die Eingeborenenreſerven für Kronland er⸗ 
klärt hatte, daß die in den Reſerveu wohnenden Einge⸗ 
borenen rechtlich als dem Willen der Krone bedingungslos 
unterworfene Pächter zu betrachten ſeien. Heute iſt eine 
Verordnung des königlichen Rats in Vorbereitung, die die 
Räumung der Hochlande durch die Eingeborenen mit Aus⸗ 
nahme derjenigen anordnet, die als Bedienſtete weißer 
Eigentümer dort leben, keine Freizügigkeit haben und 
auch bei Eigentumswechſel an das Land, auf 
dem ſie leben, gebunden bleiben. 

Der Rechtszuſtand iſt alſo heute der, daß diejenigen 
Eingeborenen der beſiedlungsfähigen Hochlande, die nicht 
in Reſervaten, ſondern mit feſtem Kontrakt auf der Farm 
eines Europäers leben, meiſtens die Abkömmlinge der ein⸗ 
geborenen Vorbeſitzer, die Farm auch dann ohne Erlaub⸗ 
nis nicht verlaſſen dürfen, wenn der weiße Eigentümer 
wechſelt. Es iſt verſtändlich, daß ſich gegen ſolche Zuſtände 
ſelbſt die öffentliche Meinung in Großbritannien empört, 
da ſie das inſtinktive Gefühl dafür hat, daß ſie ſympto⸗ 
matiſch ſind für die Auffaſſung, die man in Kenya von 
der Behandlung der Eingeborenen ganz allgemein hat. 
Die letztere wird ſcharf beleuchtet durch eine Beſchwerde, 
die im Jahre 1935 von dem Vertreter der Eingeborenen⸗ 
intereſſen im geſetzgebenden Rat der Kolonien erhoben 
wurde. Er warf den engliſchen Steuerorganen vor, daß ſie 
einen Teil der Steuern der Eingeborenen in die eigene 
Taſche ſteckten und daß die Frauen der Eingeborenen als 
Pfand feſtgehalten würden, bis die Familien oder die 
Ehemänner die fälligen Steuern gezahlt hätten. Der Re⸗ 
gierungsvertreter beſtritt nicht etwa die Richtigkeit der 
Beſchwerde, ſondern erklärte nur, es hätten zunächſt bei 
den zuſtändigen Verwaltungsorganen Vorſtellungen er- 
hoben werden müſſen. 

Man könnte vielleicht geneigt ſein, auch bezüglich 
Kenyas die Gebundenheit des eingeborenen Landarbeiters 
als Sklave der Scholle in den beſonderen Verhältniſſen 
dieſer Kolonie zu erblicken, wenn nicht nahezu die gleichen 
Zuſtände in den ſonſt gewiß nicht mit Kenya zu ver 
gleichenden weſtindiſchen Inſeln (Jamaika, Trinidad, Bar- 
bados) herrſchen würden. Die ſchweren Arbeitsſtörungen, 
die ſich in allerletzter Zeit auf dieſen Inſeln entwickelten, 
jowie Zuſammenſtöße, bei denen es Tote und Verwundete 
gab, veranlaßten die britiſche Regierung, eine königliche 
Kommiſſion zur Unterſuchung der ſozialen und wirtichaft: 
lichen Verhältniſſe auf den Inſeln einzuſetzen. Die Ergeb⸗ 
niſſe dieſer Unterſuchungen zwangen zu dem Zugeſtändnis, 
daß es fih um Fragen handele, die für zahlreiche bri- 
tiſche Kronkolonien geſtellt werden können. Insbeſondere 
ſei aber die Lage der Eingeborenen, die auf den ländlichen 
Grundſtücken weißer Grundeigentümer arbeiten, genau die 
gleichen wie in Kenya, nämlich einer Sklavenhaltung ver- 
gleichbar. Das Land wird gegen Arbeitsleiſtung oder 
gegen Abgabe vom Ertrag verpachtet. Der Pächter muß 
ſich entweder perpflichten, die Hälfte ſeiner Ernte abzu⸗ 
geben oder fünf Tage in der Woche für den Grund⸗ 
eigentümer zu arbeiten. Es iſt eine typiſch engliſche 
Heuchelei, daß trotz dieſer Sklavenhaltung die „Colour 
Bar“ nach ſüdafrikaniſchem Muſter nicht gilt und der 
Eingeborene rechtlich dem Weißen gleichgeſtellt wird. Die 
Löſung dieſer durch Dauer- und Serienſtreiks allmählich 
unhaltbar gewordenen Lage ſtellt man ſich engliſcherſeits 
ziemlich einfach vor. Die Zeitung „News Chronicle“ be⸗ 
berichtete darüber: Führende Bürger der Juſel ſetzten ſich 
jetzt offen für Gewaltanwendung und Blutvergießen als 
die unvermeidliche Löſung ein. 


IV. 


Die vorſtehende Schilderung der Ergebniſſe einer 
freihändleriſch-demokratiſchen Auffaſſung von Kolonial- 
regierung und ihren Pflichten dürfte zur Genüge bewieſen 
haben, daß zwiſchen ihr und der nationalſozialiſtiſchen ein 
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unüberbrückbarer Spalt klafft. Für die demokratiſche Be⸗ 
trachtung iſt der Ausgangspunkt immer die Wertlehre 
und die Frage, ob Kolonien ſich bezahlt machen und ob 
ſie für das Mutterland profitabel ſind. Daher widmet 
auch das vom Royal Institute of International Affairs 
1937 herausgegebene Standardwerk über das koloniale 
Problem der Frage nach dem Wert der Kolonien ein be⸗ 
ſonderes Kapitel, in welchem zu der Kolonialfrage nicht 
vom Standpunkt der Verpflichtung, ſondern von dem der 
Ausbeutung nach zwei Geſichtspunkten Stellung genom⸗ 
men wird: 1. ob Kolonien ſich bezahlt machen, 2. wie die 
einzelnen Poſten auf der Debet- und der Kreditſeite aug- 
ſehen. Demgegenüber baut fih nationalſozialiſtiſche Kolo- 
nialwirtſchaft als verpflichtende und planende auf dem 
Grundſatz der Trennung des Lebensraumes der Einge⸗ 
borenen und des Wirtſchaftsraumes der’ Europäer auf. 
Wir ſind uns der Schwierigkeiten bewußt, die darin liegen, 
dem Eingeborenen ſeinen Lebensraum zu ſichern, ſeine 
Wirtſchaft planmäßig zu lenken und ihn ſelbſt zum wirt⸗ 
ſchaftenden Menſchen zu erziehen. Wir wiſſen auch, daß 
er im Lebensraum des Europäers als Arbeitsgehilfe des 
weißen Mannes nicht entbehrt werden kann. Wir glauben 
aber, daß die planmäßige Wirtſchaftspolitik des national⸗ 
ſozialiſtiſchen Staates und ihre Zielſetzung, die in der 
vernunftgemäßen Befriedigung und Ergänzung der Be⸗ 
dürfniſſe von Mutterland und Kolonie beſteht, dem Ein⸗ 
geborenen eine ſinnvollere Entwicklung verbürgen, als es 
das uferloſe Profitſtreben demokratiſcher Wirtſchaft ver⸗ 
mag. Wir wollen und werden den Eingeborenen in ſeiner 
Ernährungswirtſchaft unabhängig von den Kriſenſchwan⸗ 
kungen des Weltmarktes ſtellen und erblicken in der Auf⸗ 
hebung der privaten Anwerberwirtſchaft ſowie der Beſei— 
tigung der übermäßigen Ausnutzung der Arbeitskraft der 
Eingeborenen durch jahrelange Fernhaltung von Dorf 
und Sippe wichtige Pflichten nationalſozialiſtiſcher Cinge- 
borenenpolitik. 

Es gibt allerdings auch im engliſchen Schrifttum 
tieferſchürfende Betrachtungen, die ſich der Erkenntnis 
nicht verſchließen, daß Kolonien nicht lediglich Wertobjekte 
in der Hand des Mutterlands ſind, ſondern daß die Ge⸗ 
ſchichte einſt nach der Leiſtung fragen werde, die euro⸗ 
päiſche Kolonialnationen für die Zukunft afrikanischer Völ⸗ 
ker vollbracht hätten. Dieſe Frage ſtellt Lord Hailey in 
dem bekannten, jetzt erſchienenen Buch: „An African 
Survey“, und kommt zu dem Ergebnis, daß es zwei 
Erwägungen vornehmlich feien, die von beſonderer Trag- 
weite für den Charakter der Verantwortlichkeit europäiſcher 
Kolonialnationen ſeien. Die eine ſei die, daß man ſich jetzt 
in einem kritiſchen Augenblick afrikaniſcher Geſchichte be- 
finde. Bisher ſei wenig mehr geſchehen, als die Grund⸗ 
ſteinlegung der zukünftigen ſozialen Entwicklung. Die 
zweite ſei, daß es, um dieſer Verantwortlichkeit gerecht 
zu werden, auf mehr ankomme als auf die Anwendung 
der äußeren Formen einer humanen und gerechten Ver⸗ 
waltungsroutine, nämlich auf ein umfaſſendes Studium 
der Faktoren, die die Natur dieſer ſozialen Entwicklung 
beſtimmten und eine wiſſenſchaftlichere Inangriffnahme 
der hiermit verbundenen Probleme. Wenn wir hier von 
unſerem Standpunkt aus Lord Hailey nur zuſtimmen 
können, möchten wir bezweifeln, ob Großbritannien oder 
irgendeine der heute in Afrika regierenden weſtlichen For⸗ 
maldemokratien die ſo geſtellten Probleme mit den heute 
von ihnen angewandten Methoden kolonialer Regierung zu 
bewältigen in der Lage ſein werden, ganz abgeſehen von 
der weiteren Frage, ob rein blutsmäßig ihre Volkskraft 
zur Löſung der gewaltigen Aufgaben ausreicht, die die 
unendliche Weite der afrikaniſchen Räume, auf die ihre 
Ländergier vorläufig Beſchlag gelegt hat, ihnen ge- 
ſtellt hat. a : 

Dieſe Aufgaben, das läßt ſich heute ſchon mit aller 
Beſtimmtheit ſagen, können in Angriff genommen werden 
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nur mit neuen Methoden und neuen Kräften, ihre Be⸗ 
wältigung iſt alſo nur denkbar durch Einſchaltung von 
Großdeutſchland in die Geſamtverantwortung europä⸗ 
iſcher Kolonialnationen. Gegen diefe Erkenntnis ſträubt 
ſich die Einbildung des engliſchen Weltreichs, welches 
„zwei jahrhundertelang die weiße Welt beherrſchte“ und 
heute nicht einzuſehen vermag, daß auch geſchichtliche Lei⸗ 
tungen verblaſſen, wenn fie nicht wieder neu errungen 
werden und daß heute neben den alten Kolonialnationen, 
junge und ſtarke Völker mit eigenen Gedanken an die 
Meiſterung der Aufgaben des dunklen Erdteils heran⸗ 
treten. In einem kürzlich erſchienenen Buch von Wyn⸗ 
dham Lewis wird ein Tugendſpiegel des Engländers 
gegeben, der für unſere Betrachtung nicht ganz uninter⸗ 
eſſant iſt, weil er treffend darſtellt, wie ſehr der Eng⸗ 
länder mit der Behauptung kokettiert, daß ihm ſein Welt⸗ 
reich eigentlich gegen ſeinen Willen in den Schoß gefallen 
ſei und wie ſehr ihn „the white man's burden“, die er 
gegen ſeinen Willen übernommen habe, drücke und wie 
gern er ſich ihrer entledigen würde, wenn er nur könne. 
Das erſtaunliche Weltreich, ſo ſagt Lewis, das die Eng⸗ 
länder beſitzen, wurde durch ein paar Haufen militäriſcher 
Abenteurer erſchlichen, als die anderen nicht aufpaßten 
oder trotz ihrer heftigen Ausrufe. Es iſt leicht, uns den 
Beſitz von Südafrika vorzuwerfen, doch wir tragen nicht 
die Schuld, daß wir dieſe gewaltigen Gebiete beherrſchen. 
Fortwährend machte es die britiſche Regierung klar, daß 
die Engländer dort kein Recht hätten, daß das Land die 
Heimat des Negers ſei und daß es von jedem echten 
Briten als fremdes Gebiet geachtet werden ſollte! Das 
engliſche Volk — fo fährt Lewis fort — will kein Welt- 
reich. Die meiſten Engländer haben nichts davon. Die 
Engländer würden lieber heute als morgen dies, was fie 
als eine etwas ſchädliche Verantwortung anſehen, be⸗ 
endigen. Die „Laſt des weißen Mannes“ iſt ein Schlag⸗ 
wort des Klubmannes, weiter nichts. Es iſt nicht das 
Schlagwort des Volkes, das das beſte Recht hätte, für 
England zu ſprechen — nicht des echten Mehrheits⸗ 
engländers. Das Fazit ſeiner Betrachtungen über die Ein 
ſtellung des Engländers zu feinem Weltreich zieht Wy 
dham Lewis mit folgender Feſtſtellung, die mit Rückſicht 
auf die heutige weltpolitiſche Lage nicht ohne Intereſſe iſt: 
„Die Außenpolitik des Status quo, die zur Zeit die bri⸗ 
tiſche Regierung betreibt — wobei ſie jeden Staat mit 
Krieg oder Handelsſperre bedroht, der die leiſeſte Be⸗ 
wegung macht, einen Zoll mehr Gebiet zu erwerben, als 
er jetzt beſitzt —, wäre nur dann folgerichtig und frei von 
Scheinheiligkeit, wenn Großbritannien freiwillig ſein 
großes überſeeiſches Weltreich auflöſen 
würde. Und dazu wären 90% des engliſchen 
Volkes jederzeit bereit.“ 

Wir nehmen dieſes Bild, das der Engländer Lewis 
von der ſeeliſchen Einſtellung ſeines Volkes zeichnet, zur 
Kenntnis, ohne ihm Glauben zu ſchenken. Wir ſind der 
Anſicht, daß er den geſunden realpolitiſchen Sinn des 
engliſchen Volkes und ſeinen Stolz auf ſeine Geſchichte 
erheblich unterſchätzt. Den Beweis, daß 90% des engli- 
ſchen Volkes bereit wären, das Weltreich aufzulöſen, wird 
Wyndham Lewis nicht liefern. Wohl aber wird ſich das 
engliſche Volk heute darüber klar ſein müſſen, daß es 
an einem ernſten Wendepunkt ſeiner Geſchichte angelangt 
iſt und daß es feine Beziehungen zu den farbigen Völ⸗ 
kern, die es im Laufe der Jahrhunderte in den Bannkreis 
feines Imperialismus gezogen hat, von Grund auf wird 
ändern müſſen. Die Tötung des engliſchen Konſuls i 
Moſſul vor wenigen Tagen hat ei 1 g 

A f gen hat einen erſchütternden Be⸗ 
in für die vorhandenen Spannungen geliefert. Daß 
Deutſchland mit oder ohne Gemeinſchaft mit England 
aia line Mitarbeit an der Entwicklung Miri- 
925 aa nehmen wird, dafür bürgt uns das Wort 
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Das völkerrecht als anglo-amerikaniſches Kampfmittel 
Von Miniſterialrat Dr. Eckhardt, Berlin 


„Nicht Soldaten beherrſchen die Welt, ſondern Män⸗ 
ner, die „das Geſetz der See‘ verſtehen und es jederzeit 
zu benutzen wiſſen.“ Mit dieſem für jeden Außenpolitiker, 
Wehrmachtsführer und Völkerrechtler gleich bedeutſamen 
Satz hat Konteradmiral a. D. Batſch den weſentlichen In⸗ 
halt des von ihm kürzlich verdeutſchten Buches von George 
F. S. Bowles „Die Stärke Englands“) ſelbſt zu haral- 
teriſieren verſucht. In der Tat gibt es wohl nur wenige 
engliſche Veröffentlichungen, in denen mit ebenſo klarer 
Zielſetzung und verführeriſcher Suggeſtivkraft das Eigen⸗ 
intereſſe des britiſchen Imperiums mit der Wohlfahrt der 
anderen Handel und Schiffahrt treibenden Völker identi⸗ 
fiziert und dementſprechend für den Fall einer neuen 
machtmäßigen Auseinanderſetzung die engliſche Seekriegs⸗ 
rechtspraxis allen übrigen Nationen als allgemein angi- 
erkennendes Völkerrecht anempfohlen worden iſt. 

Die „Herrſchaft des Geſetzes“ engliſcher Prägung auf 
dem Kriegsſchauplatz zur See unterſcheidet ſich nach 
Bowles in fundamentaler Weiſe von der Kriegspraxis 
auf dem Lande. Während der im weſentlichen geſetzloſe 
Charakter der Landkriegführung mit den Schrecken und 
Verwüſtungen, die eine ohnmächtige Bevölkerung über ſich 
ergehen laſſen müſſe, trotz aller Haager und Genfer Ab⸗ 
kommen nicht abzuleugnen ſei, kennzeichne ſich die Aus⸗ 
übung wirklicher Seeherrſchaft nicht als Leben und Eigen⸗ 
tum zerſtörende Gewaltanwendung, ſondern als beides 
erhaltende Rechtsausübung; nur daß — und lediglich 
hierin beſtehe die militäriſche Stärke einer Seemacht — 
das erhaltene Leben und Eigentum, was ſeine letzte und 
endgültige Beſtimmung anbelange, bekannten und feſt⸗ 
gelegten Grundſätzen ziviliſierter Kriegführung unterwor⸗ 
fen bleibe. Nach alledem ſeien das geſamte Gebäude der 
Seeherrſchaft und vor allem der Mechanismus, durch den 
ſie ſich praktiſch verwirkliche, ſehr viel weniger Schöpfun⸗ 
gen der Gewalt, als ſolche des Rechtes. 

Die Ausführlichkeit der am 15. Nov. 1938 im eng⸗ 
liſchen Oberhaus?) aus Anlaß eines an ſich unwichtigen 
ſpaniſchen Vorkommniſſes den völkerrechtlichen Fragen der 
Seekriegführung gewidmeten Debatte ließ die Bedeutſam⸗ 
keit zutage treten, die auch in den offiziellen engliſchen 
Kreiſen der völkerrechtlichen Seite moderner Kriegführung 
nach wie vor beigemeſſen wird. Zu den Vereinigten Staa- 
ten von Amerika hat das Kriegs⸗ und Neutralitätsrecht 
gerade nach dem Weltkriege ebenfalls weiter eine beſonders 
pflegliche Behandlung erfahren. So hat das Staats- 
departement im Jahre 1936 ein umfangreiches Werk über 
die amerikaniſche Seehandelspolitik in Kriegszeiten ſeit 
der Gründung der USA. bis zum Schluſſe des Welt⸗ 
krieges herausgebracht; ſo werden von der amerikaniſchen 
Marineakademie alljährlich „International Law Situations“ 
veröffentlicht, in denen laufend kriegs⸗ und neutralitäls⸗ 
rechtliche Fragen auf Grund gegebener Lagen erörtert und 
zur Löſung gebracht, alſo regelrechte Kriegsſpiele auf dem 
Gebiet des völkerrechtlichen Kriegsſchauplatzes durchgeführt 
werden. 

Wenn ſich demgegenüber bei uns in Deutſchland die 
kriegsrechtliche Materie von ihrer im Weltkriege erlittenen 
Werteinbuße bisher nicht wieder hat erholen können, ſo 
iſt das an ſich um ſo verſtändlicher, als ſich auch die in 
der Nachkriegszeit zur Wiederbefriedung der Welt getätig⸗ 
ten Abkommen nicht als kriſenfeſt erwieſen haben und 
daher um ſo weniger Gewähr dafür beſtehen dürfte, daß 
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ſich ein etwaiges neues militäriſches Ringen um das Sein 
oder Nichtſein der Völker nach vorher am grünen Tiſch 
feſtgeſetzten Regeln richten wird. Gleichwohl wäre es 
aber verfehlt, ſich mit dieſem Negativum zu beſcheiden, 
bevor man ſich über die wirkliche Funktion des Kriegs⸗ 
rechtes voll bewußt geworden iſt: Entgegen der in Deutſch⸗ 
land noch während des Weltkrieges vielfach vertretenen 
Auffaſſung handelt es ſich insbeſondere bei dem Kriegs⸗ 
recht anglo-amerifanifcher Prägung in der Wirklichkeit des 
Kriegsgeſchehens ſehr viel weniger um echtes Recht als 
um in rechtliche Formen getarnte Taktiken und Praktiken 
der Kriegführung ſelbſt, die allerdings nach der alten Er- 
fahrung, daß zielbewußt geſteuerte Ideen weiter als 
Kanonen reichen, den Wirkungsgrad des ſtärkſten Kriegs⸗ 
ſchiffes oder Bombengeſchwaders in ihren über den ört⸗ 
lichen Einzelerfolg hinausgehenden Konſequenzen um ein 
Vielfaches übertreffen können. In England iſt man ſich 
dieſer Funktion des Kriegsrechts als geiſtiger Wehr und 
Waffe ſtets bewußt geweſen und betrachtet daher das See⸗ 
kriegsrecht nur als ein Kampfmittel, das nach der je⸗ 
weiligen Lage auszuſpielen und ſo wendig zu halten iſt, 
daß es ſtets nach dem wechſelnden Intereſſe Englands 
auslegungsfähig bleibt. Der britiſche Staatsmann Edward 
Grey hat das in ſeinen Lebenserinnerungen nach dem 
Kriege offen zugegeben, indem er bekannte: 

„Das Völkerrecht ift immer ſehr dehnbar geweſen. 
Neutrale und Kriegführende mit geringen Streitkräften haben 
immer Konterbande- und Blockadegeſetze herbeizuführen ge- 
trachtet, die das äußerſte Minimum an Eingriffen gegen den 
Handel bedeuteten. Auf dieſem Standpunkt beharrten daher 
auch dieſes Mal die Deutſchen und die Neutralen. Ein Krieg⸗ 
führender mit einer übermächtigen Flotte hat immer noch 
nach einer Auslegung des Völkerrechtes geſucht, die ein 
Maximum an Eingriffen gegen Güter, die vorausſichtlich 
den Feind erreichen könnten, rechtfertige. Dieſen Standpunkt 
nahmen natürlich Großbritannien und ſeine Verbündeten 
wegen ihrer großen Übermacht zur See ein. Die britiſche 
Haltung zu dieſer Frage iſt nicht immer die gleiche geweſen. 
Wenn wir zu den Neutralen gehört haben, beſtritten wir 
natürlich das von den Kriegſührenden in Auſpruch genom- 
mene Recht weiteſtgehender Eingriffe, wie etwa im Kriege 
zwiſchen Frankreich und China im Jahre 1885, als die 
Franzoſen Reis als Konterbaude erklärt Hatten.” *) 

Das bei uns in der Syſtemzeit leider viel zu ſehr 
vernachläſſigte Studium der nach dem Weltkrieg veröffent⸗ 
lichten zahlreichen ausländiſchen Dokumente und Bekennt⸗ 
niſſe führt zu dem gerade für den deutſchen Völkerrechts⸗ 
wahrer bedeutſamen Ergebnis, daß Deutſchland den Krieg 
mit deshalb verloren hat, weil unſere Gegner es beſſer als 
wir verſtanden haben, auf dem Kriegsſchauplatz der Ideo⸗ 
logien mit der Waffe des Rechts zu operieren. Während 
die deutſchen Truppen noch bis Ende des Krieges überall 
weit in Feindesland ſtanden, wußte England vom Schreib⸗ 
tiſch des Blockadeamtes aus, die Grand Fleet in Being 
dabei als Druckmittel in der Hinterhand haltend, vermöge 
einer den britiſchen Intereſſen entſprechenden Auslegung 
des Handelskriegsrechtes, insbeſondere der völkerrechtlichen 
Lehre von der einheitlichen Reiſe, das deutſche Volk durch 
eine immer lückenloſer werdende Handelsſperre wirtſchaft⸗ 
lich zu ſtrangulieren und uns noch dazu wegen unſerer 
notgedrungenen Gegenmaßnahmen der Welt gegenüber als 
Verächter des Völkerrechts hinzuſtellen. Aus der Fülle 
des darüber vorliegenden anglo-amerikaniſchen Materials 
ſei hier nur je ein Beiſpiel genannt: 

Im Juni 1916 hatten die Alliierten, denen ſchon 
damals durchaus klar war, daß ſie Deutſchland im Kampf 
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der beiderſeitigen militäriſchen Machtmittel nicht nieder⸗ 
ringen konnten, auf der Pariſer Wirtſchaftskonferenz be⸗ 
ſchloſſen, den Wirtſchaftskrieg gegen Deutſchland noch 
radikaler als bisher durchzuführen. Hierbei wäre ihnen die 
Londoner Seekriegsrechtsdeklaration von 1909, die unſere 
Gegner trotz Nichtratifikation zunächſt nach Kriegsausbruch 
einhalten zu wollen erklärt hatten, unbequem geweſen. Sie 
gaben nun aber bei Beſeitigung der Deklaration die Er⸗ 
richtung der alleinigen Herrſchaft der Gewalt nicht etwa 
zu, ſondern wußten in einer den Neutralen am 7. Juli 
1916 von England und Frankreich gemeinſam übermittel⸗ 
ten Note ihrem weiteren Vorgehen wiederum das Mäntel⸗ 
chen der Rechtlichkeit umzuhängen. Gerade dieſer im wei- 
teren Verlauf des Weltkrieges ſehr bedeutſam gewordene 
Vorgang offenbart das für England typiſche Schaukelſpiel 
zwiſchen der Anerkennung von Rechtsgrundſätzen im Prin⸗ 
zip und der Freiehandbehaltung bei ihrer Anwendung im 
einzelnen beſouders anſchaulich. Die Note beſagt zunächſt 
folgendes: 

„Bei Beginn des Krieges glaubten die verbündeten 
Regierungen in ihrem Bemühen, ihr Verhalten nach den 
Grundſätzen des Völkerrechts einzurichten, daß ſie in der 
Londoner Deklaration eine geeignete Zuſammenfaſſung der 
Grundſätze und Beſtimmungen finden würden. Sie einigten 
ſich auf den Beſchluß, die Deklaration anzuwenden, nicht 
weil ſie an und für ſich für ſie geſetzliche Kraft beſäße, ſon⸗ 
dern weil ſie in ihren Hauptlinien eine Feſtſetzung der Rechte 
und Pflichten der Kriegführenden darzuſtellen ſchien, die auf 
die Erfahrungen der Seekriege gegründet waren. Da der 
gegenwärtige Kampf einen Umfang und Charakter über alle 
früheren Begriffe hinaus annahm, wurde es klar, daß der 
in London gemachte Verſuch, nicht nur die Grundſätze des 
Völkerrechts, ſondern auch die Formen feſtzuſetzen, unter 
denen ſie angewendet werden ſollten, nicht ein völlig be⸗ 
friedigendes Ergebnis gehabt hat.“ 


Angeſichts dieſer Argumentation iſt daran zu er⸗ 
innern, daß die eugliſche Regierung die Londoner See— 
rechtskonferenz gerade mit der ausgeſprochenen Vegrün⸗ 
dung einberufen hatte, England könne dem auf der Zwei⸗ 
ten Haager Konferenz im Jahre 1907 ausgearbeiteten Ab⸗ 
kommen über die Errichtung eines internationalen Priſen⸗ 
hofes, der nach Art. 7 beim Fehlen eines Schriftabkom⸗ 
mens über die auf einen konkreten Streitfall anzuwenden⸗ 
den Normen ſeiner Rechtſprechung „die allgemein an⸗ 
erkannten Regeln des internationalen Rechts“ zugrunde 
legen ſollte, erſt zuſtimmen, wenn dieſe Regeln von den 
Hauptſeemächten näher präziſiert und ſchriftlich feſtgelegt 


würden. Demgegenüber zog ſich die engliſche Regierung 


im Juli 1916 unter Verwerfung des von ihr ſelbſt ver⸗ 
anlaßten Londoner Kodifikationswerkes wieder, wie am 
Schluß der Note ausdrücklich geſagt iſt, auf die vor der 
Londoner Deklaration beſtehenden hiſtoriſchen Regeln des 
Völkerrechts zurück, deren ſtrikte Einhaltung mit folgenden 
pathetiſchen Worten verſichert wird: 


„Die Alliierten erklären feierlich und vorbehaltlos, daß 
ſie fortfahren werden, die ehemals anerkannten Regeln des 
internationalen Rechts ſowohl bei den Aktionen ihrer Kreu⸗ 
zer wie bei den Urteilen ihrer Priſengerichte zu beachten. 
Sie werden ſich in treuer Erfüllung des gegebenen Wortes 
insbeſondere den Beſtimmungen der internationalen Koun- 
ventionen über das Kriegsrecht anpaſſen. Bezüglich der Ge⸗ 
ſetze der Menſchlichkeit weiſen ſie die Unterſtellung weit von 
ſich zurück, daß ſie die Exiſtenz der Nichtkämpfer zu be⸗ 
drohen beabſichtigen. Die Alliierten werden dem Eigentum 
der Neutralen keinerlei ungerechtfertigte Behandlung an⸗ 
gedeihen laſſen und wenn redliche Kaufleute durch eine Gec- 
kriegsmaßnahme doch geſchädigt werden ſollten, jo werden 
ſie ſtets bereit ſein, die Erſatzanſprüche zu prüfen und eine 
der Billigkeit entſprechende Entſchädigung gewähren.“ 

In ähnlicher Weiſe wie die engliſche Regierung bei 
ihren vorgeſchützten Vergeltungsmaßnahmen bediente ſich 
auch Präſident Wilſon bei der Herbeiführung der Zu⸗ 
ſtimmung des amerikaniſchen Parlaments zu der Kriegs⸗ 
erklärung an Deutſchland der Maske des Eintretens für 
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das internationale Recht und der Verteidigung der Grund⸗ 
ſätze der Menſchlichkeit. Wohl war ſich Wilſon, wie ſeine 
während der amerikaniſchen Neutralitätsperiode an die 
engliſche Regierung gerichteten Proteſtnoten erweiſen, über 
die Völkerrechtswidrigkeit der ſich außerhalb des legalen 
Blockaderechtes im Wege der unzuläſſigen Fernblockade, 
der Kontingentierung der Deutſchland angrenzenden Neu⸗ 
tralen, der ſchwarzen Liſten uſw. vollziehenden engliſchen 
Verkehrsſperren gegen die Zentralmächte durchaus bewußt. 
Auch war er, wie die nach dem Weltkriege veröffentlichten 
Dokumente ergeben, genau darüber unterrichtet, aus wel⸗ 
cher äußerſten Notſtandslage heraus ſich die deutſche Re⸗ 
gierung Anfang 1917 im berechtigten Repreſſalienwege zur 
Wiederaufnahme des uneingeſchraͤnkten U-Bootfrieges ent- 
ſchließen mußte. Dieſe Kenntnis hat ihn aber nicht ge⸗ 
hindert, die deutſchen Abwehrmaßnahmen als völkerrechts⸗ 
widrig hinzuſtellen und daraufhin den von ihm betriebe⸗ 
nen Eintritt Amerikas in den Krieg an der Seite der 
Alliierten durchzuſetzen. Das amerikaniſche Neutralitäts⸗ 
geſetz v. 1. Mai 1937 verbietet amerikaniſchen Staatsange⸗ 
hörigen die Benutzung von Handelsſchiffen der Krieg⸗ 
führenden und entzieht damit Zuwiderhandelnden den 
Schutz der Regierung. Ein „Luſitania“-Fall, der während 
des Weltkrieges in beſonderem Maße dazu ausgenutzt wor⸗ 
den iſt, das amerikaniſche Volk, von dem nach amerikani⸗ 
ſcher Angabe im Jahre 1914 kaum 50 000 Menſchen für 
den Eintritt in den Krieg, an die hundert Millionen aber 
gegen jede militäriſche Beteiligung geweſen ſind, durch ab⸗ 
ſichtliche Verwirrung der Gefühle gerade auf dem Gebiet 
des Kriegsrechts ideologiſch für den tatſächlich aus ganz 
anderen Gründen erfolgten Eintritt in den Krieg reif zu 
machen, würde alſo nach den Prinzipien der gegenwärtigen 
amerikaniſchen Kriegsrechtsauffaſſung überhaupt nicht 
mehr Gegenſtand des Anſtoßes werden können. 

Im übrigen beſtätigt der gerade gegenwärtig in 
Amerika wieder beſonders heftig entbrannte Kampf um 
das Neutralitätsgeſetz, daß es ſich dabei, jedenfalls auf 
ſeiten der gegenwärtigen Regierung und der ihr nahe⸗ 
ſtehenden Kreiſe, keineswegs um das Beſtreben nach einem 
geläuterten Neutralitätsbegriff im Sinne der Haager 
Neutralitätsgrundſätze, ſondern darum handelt, ein poli⸗ 
tiſches Machtinſtrument zu ſchaffen, das trotz formalen 
Neutralbleibens die kriegswirtſchaftliche Unterſtützung der 
weſtlichen Demokratien in vollem Umfange ermöglicht. So 
ergibt ſich auch hieraus die anglo⸗amerikaniſche Eingliede⸗ 
rung der völkerrechtlichen Materie in das Arſenal der 
ideologiſchen Kampfmittel. Die vielleicht einmal mit kriegs⸗ 
entſcheidende Bedeutung dieſer Erkenntnis veranlaßt zu 
folgenden weiteren Betrachtungen: 


Die von Bowles betonte „ziviliſierte“ engliſche Krieg⸗ 
führung hat bekanntlich während des Weltkrieges den vor⸗ 
zeitigen Tod von über 700 000 deutſchen Nichtkombat⸗ 
tanten infolge Unterernährung verurſacht. Bowles be⸗ 
gegnet dieſem Einwand ſo: 

„Wer in einer Hungerblockade mit den Folgen der Er⸗ 
ſchöpfung eine barbariſche, unedle Kriegsform erblickt, der 
verſteht nicht, wieviel furchtbarer ein endloſer Krieg iſt. Hätte 
der letzte große Krieg ſchon im Jahre 1915 ein Ende ge⸗ 
funden, dann wäre es nie zu der unheilvollen Erſchütte⸗ 
rung Europas und dem weit größeren Elend gekommen. 
Und das iſt vor allem durch Englands falſches Verhalten 
hervorgerufen worden.“ i 

Dieſes falſche Verhalten ſieht Bowles darin, d 

1 8 da 
England nicht gleich von Anfang an unerbittlich a 
Stärfe zur See gegen den Handel mit Deutſchland ein- 
eſetzt habe. Das briti ärti N en 
geſet „Das britiſche Auswärtige Amt habe aus 
Sorge, es mit den Neutralen, insbeſondere Amerika zu 
e dauernd Konzeſſionen gemacht und durch der⸗ 
e 55 Flotte zuſtehenden Rechte die 
gen Den ung des engliſchen Wirtſchaftskrieges 
f 8 ie hland gehemmt, anſtatt dem Gewohnheitsrecht 
tere Bahn zu geben und den engliſchen Priſengerichten 
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das Weitere zu überlaffen. In dem „Die Zukunft“ über- 
ſchriebenen Schlußkapitel ermahnt Bowles das engliſche 
Volk daher, ſich des wahren Charakters ſeiner Stärke zur 
See wieder bewußt zu werden, und vor aller Welt zu er⸗ 
klären, daß es nicht länger gewillt ſei, ſich ſeine alten See⸗ 
kriegsrechte gegen die feindliche Wirtſchaft durch hemmende 
Abkommen ſchmälern zu laſſen. 

Viele Anzeichen ſprechen dafür, daß bei einer neuen 
machtmäßigen Auseinanderſetzung zwiſchen militäriſch gleich⸗ 
wertig gerüſteten Staaten infolge der eine förmliche Struk⸗ 
turwandlung des Krieges darſtellenden Verlagerung der 
Wehrkraftverhältniſſe nach der kriegswirtſchaftlichen Seite 
tatſächlich vom erſten Augenblick an mit der von Bowles 
propagierten Intenſivierung des Wirtſchaftskrieges zu 
rechnen iſt. Es gilt das nicht nur im Verhältnis der Krieg⸗ 
führenden untereinander, ſondern auch in den Beziehungen 
zu den Neutralen, deuten doch alle in den letzten Jahren 
von den Völkern für den Kriegsfall getroffenen Maß⸗ 
nahmen darauf hin, daß der geſamte Seehandelsverkehr 
eines Kriegführenden mit den Neutralen lediglich im 
Dienſte der Kriegswirtſchaft ſtehen und daher dem Zugriff 
des Gegners voll unterliegen wird. 

Auf dem Lande wird ſich die Intenſivierung des 
Wirtſchaftskrieges vornehmlich im Luftkriege auswirken 
und zur Folge haben, daß alle für die Erhaltung der 
Wehrkraft weſentlichen Teile des kriegswirtſchaftlichen 
Apparates einſchließlich der darin beſchäftigten Perſonen 
dem Bombenangriff unterliegen. Nach dem im Winter 
1922/23 von amerikaniſchen, engliſchen, franzöſiſchen, 
italieniſchen, japaniſchen und holländiſchen Luftſachver⸗ 
ſtändigen und Völkerrechtlern im Haag aufgeſtellten Ent⸗ 
wurf einer Luftkriegsordnung iſt mit Sicherheit anzu⸗ 
nehmen, daß die Völkerrechtsentwicklung den Luftangriff 
auf die gegneriſchen Wehrwirtſchaftsgrundlagen und der 
in dieſem Bereich beſchäftigten Perſonen als zuläſſig er⸗ 
klären wird und daß es ſich daher nur darum handeln 
kann, den dem Luftangriff unterliegenden materiellen und 
perſonellen Sektor der Kriegswirtſchaft mit möglichſter 
Klarheit zu umgrenzen. 

Bowles glaubte in ſeinem oben zitierten Buch noch 
davon ausgehen zu dürfen, daß die Wirkung neuer Waffen 
die Machtſtellung Englands bei deſſen ſeezentraler Lage 
nicht erſchüttern könne. Demgegenüber wird neuerdings in 
England, wie z. B. am 23. Jan. 1939 vom Premier⸗ 
miniſter Chamberlain, zugegeben, daß England durch die 
Entwicklung der Luftwaffe ſeine alte inſulare Sicherheit 
verloren habe. So löſt die engliſche Auffaſſung, daß die 
ſich namentlich gegen die Zivilbevölkerung auswirkende 
Hungerblockade ſchon deshalb ein legales Kampfmittel dar⸗ 
ſtelle, weil ſie die Niederzwingung des Gegners be⸗ 
ſchleunige, die Frage aus, inwieweit ein rückſichtsloſer Ein⸗ 
fab der Luftwaffe über dem gegneriſchen Gebiet ein- 
ſchließlich ſeines Küſtenvorfeldes ebenfalls Legalität mit 
der Begründung beanſpruchen kann, daß ein ſolcher Ein⸗ 
griff in mindeſtens gleicher Weiſe dazu geeignet iſt, die 
Dauer einer kriegeriſchen Auseinanderſetzung abzukürzen. 

Eine Weiterverfolgung dieſer Frage iſt im Rahmen 
der vorliegenden Abhandlung nicht möglich. Im Falle 
ihrer Bejahung dürfte, wenn England noch einmal wie 
1914 zum Krieg ſchreiten ſollte, gleich einem Bumerang 
von der Luft her vieles von dem auf das britiſche Inſel⸗ 
reich zurückfallen, wozu es ſich im Bewußtſein ſeiner eige⸗ 
nen Unangreifbarkeit als berechtigt angeſehen hat. Daß der 
britiſche Selbſtbehauptungswille im Kriege ohne humanitäre 
Hemmungen dem Feinde gegenüber nach dem eigenen Urteil 
prominenter Engländer bisher zu allem fähig zu erachten 
war, ſcheint ſich aus folgenden Worten von Lord. Davies) 
zu ergeben: „Nehmen wir an, daß durch den Druck auf 
einen Knopf im Jahre 1917 die deutſche Bevölkerung hätte 


4) Suicide or Sanity? London 1932, S. 30. 
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vernichtet und Deutſchlands Städte hatten in Aſche ver⸗ 
wandelt werden können. Was wäre wohl das Schickſal 
eines Miniſters in England geweſen, der ſich geweigert 
hätte, auf dieſen Knopf zu drücken?“ Angeſichts ſolcher 
Einſtellung dürfte es gerade nach dem demokratiſchen 
Grundſatz der Gleichberechtigung durchaus verſtändlich ſein, 
wenn man auch anderorts dazu entſchloſſen iſt, im Lan⸗ 
desverteidigungsfalle dem Gegner ein Inferno zu bereiten. 

Im übrigen erweckt die gegenwärtige Neuwertung jo 
vieler Werte auch auf dem völkerrechtlichen Gebiet den 
Zweifel, ob die Völker die anglo⸗amerikaniſchen Mani⸗ 
pulationen mit dem hohen Gut des Rechtes weiter hin⸗ 
zunehmen willens ſind. Fragen wir in dieſer Hinſicht noch 
nach dem pfychologiſchen Zuſammenhang zwiſchen der 
realen Machtmittelentfaltung und der mit dieſer im Ein⸗ 
klang oder Gegenſatz befindlichen Rechtsideologie, jo er- 
gibt ſich, daß auch das Ideenmäßige zur Weſenhaftigkeit 
der Menſchheit gehört, ja, daß alles reale Geſchehen erſt 
von der Ideenſeite her ſeine Wertmaßſtäbe empfängt. Es 
konkretiſiert ſich inſoweit der Satz „Ideen wirken weiter 
als Kanonen“ dahin, daß die Auswirkungen machtmäßiger 
Maßnahmen weſentlich davon abhängen, welche geiſtigen 
Vorſtellungen bei den Beteiligten und den zunächſt Neu⸗ 
tralen mit ihnen verbunden ſind. Stimmen die Kraft⸗ 
ſtröme aus dem Materiellen und dem Geiſtigen überein, ſo 
kann der mutig Handelnde Höchſtes wagen. Widerſtreiten 
fih dagegen Aktion und pſychologiſche Reaktion, jo ift nach 
der Erfahrung der Geſchichte eine machtmäßige Vergewal⸗ 
tigung des Ideellen noch ſelten von Dauer geblieben. Die 
danach auch bei der gewaltſamen Austragung zwiſchen⸗ 
ſtaatlicher Streitfälle mittels der ultima ratio des Krie⸗ 
ges letzten Endes doch immer wieder Berückſichtigung er⸗ 
heiſchende geiſtige Komponente hat Napoleon I. an feinem 
Lebensabend zu folgendem Bekenntnis veranlaßt: 

„Ich habe Europa durch die Gewalt der Waffen be⸗ 
ſiegen wollen, in Zukunft wird man es mit der Kraft des 
Geiſtes überzeugen müſſen.“ 

Bedenkt man, in welchem Umfange das neue Deutſch⸗ 
land allein durch die Kraft des Geiſtes Adolf Hitlers 
aus den Verſtrickungen des Verſailler Diktates ſchon jetzt 
befreit iſt, ſo möchte man meinen, daß auch noch die 
übrigen den Frieden Europas beeinträchtigenden Punkte 
fih durch die gleiche Überzeugungskraft des Geiſtes er⸗ 
ledigen laſſen, ohne daß die militäriſchen Waffen zu ſpre⸗ 
chen brauchen. Würden uns dieſe gegen unſeren Willen 
von den Drahtziehern der Einkreiſungspolitik aber doch 
einmal in die Hand gedrückt, ſo gewönne die rechts⸗ 
ideologiſche Seite eines ſolchen zukünftigen Daſeinskamp⸗ 
fe3 für jeden deutſchen Rechtswahrer eine Bedeutung, die 
gar nicht hoch genug eingeſchätzt werden kann. Nicht als 
ob es dabei darum ginge, die anglo⸗amerikaniſche Praxis 
der Rechtsverdrehung noch zu übertrumpfen, iſt doch ſchon 
durch ihre jedesmal rechtzeitige Entlarvung viel gewon⸗ 
nen. Auch nicht, daß wir den Sieg von der rechtsideo⸗ 
logiſchen Seite her allein erwarten könnten, iſt doch das 
beſtfundierte Recht ohne reale Durchſetzungsmöglichkeiten 
einem böswilligen Nachbar gegenüber wirkungslos. Son⸗ 
dern indem das harmoniſche Zuſammenwirken der Träger 
des materiellen und des geiſtigen Rüſtzeugs ein von keiner 
Macht der Welt erſchütterbares Durchhaltevermögen in 
potentiierter Stärke erwachſen laſſen wird. Dann werden 
ſich auch wie ehedem, als die Vorſtellung vom bellum 
justum die Repräſentanten dieſer Idee zu außerordent⸗ 
lichen Taten befähigte, die Opfer an Gut und Blut, die 
eine totale Kriegführung für alle Volksgenoſſen mit ſich 
bringt, kompenſieren durch die heilige Überzeugung, dieſe 
Opfer um der gerechten Sache willen in Kauf nehmen zu 
müſſen. Daß es ſich dabei um tiefere Gefühlsſchichten han⸗ 
delt als die, die mit bloßen Schlagworten nach Art der 
anglo⸗amerikaniſchen Kriegstreiber im Ernſtfall bei der 
Stange gehalten werden können, hat der Stabschef der 
SA. Lutze einmal dahin zum Ausdruck gebracht: 

„Ein Volk kann man wohl für eine begrenzte Zeit⸗ 


9. Jahrgang 1939 Heft 13/14] 


ſpanne durch gute Propaganda auf die Notwendigkeit 
eines Krieges abſtimmen. Man kann durch eine ſolche 
Propagandawelle, und mag ſie noch ſo gut ſein, aber nie⸗ 
mals die pſychologiſche Vorausſetzung für die Dauer eines 
Krieges ſchaffen.“ 

Die pſychologiſche Grundlage unſeres Durchhaltever⸗ 
mögens gegenüber allen dunklen Plänen unſerer Wider⸗ 
ſacher kann daher nur auf der im Herzen jedes einzelnen 
immer wieder neu zu veraukernden Gefühlsgewißheit be⸗ 
ruhen, Vorkämpfer einer höheren zwiſchenvölkiſchen Ordnung 
zu fein als es mit pſeudo⸗völkerrechtlichen Argumenten von 
denen vertreten wird, die in falſcher Selbſtgerechtigkeit 
nicht wahrhaben wollen, daß ihr Feſthalten an den Reſten 
des Unrechtsſtatus des Verſailler Diktates der Wieder⸗ 
befriedung der Welt hindernd entgegenſteht. Die von 
Premierminiſter Chamberlain am Schluß ſeiner Dar⸗ 
legungen über die angebliche Nichteinhaltung des Münchner 
Abkommens am 17. März 1939 in Birmingham für nötig 
befundene Prophezeiung, daß das deutſche Volk die von 
ſeiner Führung in der tſchechoſlowakiſchen Angelegenheit 
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getroffenen Maßnahmen noch einmal bedauern werde, läßt 
in Verbindung mit der Betonung des Prinzips der Recht⸗ 
lichkeit in der Botſchaft des Präſidenten Rooſevelt darauf 
ſchließen, daß der neue anglo⸗amerikaniſche Propaganda- 
feldzug nicht nur dazu beſtimmt iſt, die irregeleiteten Lei⸗ 
denſchaften der eigenen und übrigen Völker mit ſchein⸗ 
heiligen Gründen gegen Deutſchland aufzuputſchen, ſon⸗ 
dern auch dazu, in Deutſchland ſelbſt die innere Geſchloſ⸗ 
ſenheit in der Einmütigkeit der Auffaſſung von zwiſchen⸗ 
völkiſchem Recht und Billigkeit nach der gleichen Me⸗ 
ethode wie im Weltkrieg wankend zu machen. Um ſo 
notwendiger iſt es daher, jeden derartigen Verwirrungs⸗ 
verſuch durch Aufzeigung ſeines hinterhältigen Zweckes 
ſchon im Keime zu erſticken, auch wenn es ſich dabei in 
Zukunft nicht um eine ſo ſichtbare Stimmungsmache wie 
die bisherige engliſche und amerikaniſche, ſondern um vor⸗ 
ſichtigere Erzeugniſſe des feit einiger Zeit mit der Führung 
der Außenpropaganda betrauten, in allen diplomatiſchen 
Künſten beſonders erfahrenen britiſchen Staatsſekretärs 
Vanſittart handeln ſollte. 


Fragen des Kriegsvölkerrechts 


Von Geheimer Kriegsrat Dr. M. Wagner, Miniſterialrat z. V. im Oberkommando der Wehrmacht 


E 
Kombattanten und Nichtkombattanten 


Art. 3 der Haager Landkriegsordnung 1907 (LK O.) 
beſtimmt: „Les forces armées des parties belligerantes 
peuvent se composer de combattants et de non com- 
battants.“ Dieſe Faſſung deckt ſich wörtlich mit der 
LED. 1899 und mit der nicht ratifizierten Brüſſeler Ron- 
vention von 1874 Nr. 11. Der Art. 3 fährt fort: „En 
cas de capture par lennemi, les uns et les autres ont 
droit au traitement des prisonniers de guerre.“ Auch 
hier ſtimmen die LO. 1899 und 1907 völlig überein. 
Die Brüſſeler Konvention allerdings hatte einen abweichen⸗ 
den Wortlaut: „En cas de capture par lennemi, les 
uns et les autres jouiront des droits de prisonniers de 
guerre.“ Dem Sinne nach beſagte alſo die Brüſſeler 
Konvention nichts anderes wie die LK. 


Immerhin iſt trotz des ſcheinbar einfachen Wortlautes 
die Bedeutung der Vorſchrift nicht unſtreitig. 

Während des Weltkrieges ging die Auffaſſung der 
deutſchen Praktiker dahin: Der Schwerpunkt der Vor⸗ 
ſchrift liegt ausſchließlich in ihrem zweiten Satz, der den 
Nichtkombattanten für den Fall der Gefangennahme die 
Rechtsſtellung der Kriegsgefangenen zuſichert, mithin es 
den einzelnen Kriegführenden völlig freigibt, in ihrer 
Wehrmacht ſowohl Kombattanten als auch Nichtkombat⸗ 
tanten zu verwenden. Von dieſem Standpunkt aus beſtehen 
ferner keinerlei völkerrechtliche Hinderungsgründe dagegen, 
daß ein Kriegführender während des Krieges Nichtkom⸗ 
battanten zu Kombattanten macht, und umgekehrt. Denn ein 
völkerrechtliches Verbot, Nichtkombattanten von jeder Be- 
teiligung an Kampfhandlungen auszuſchließen, beſteht nicht, 
ift auch namentlich in Art. 3 LK O. keineswegs enthalten. 
Der Artikel befaßt ſich nach dieſer Lehre einzig und allein 
mit dem Schickſal im Falle der Gefangennahme und gibt 
hier den Nichtkombattanten das Privileg, als Kriegsge⸗ 
fangene behandelt zu werden. Auch geſetzestechniſch läßt 
ſich dieſe Anſicht rechtfertigen. Der erſte Satz des Artikels 
braucht nicht notwendig als Rechtsnorm verſtanden zu 
werden. Er ſetzt nur den Tatbeſtand, den dann Satz 2 


rechtlich ordnet. In der deutſchen Geſetzesſprache iſt 
das übrigens nicht ungewöhnlich. S 552 BGB. z. B. bringt 
in ſeinem erſten Satz eine Selbſtverſtändlichkeit. Der Mieter 
wird von der Entrichtung des Mietzinſes nicht dadurch 
befreit, daß er durch einen in ſeiner Perſon liegenden 
Grund an der Ausübung des ihm zuſtehenden Gebrauchs⸗ 
rechts verhindert wird. Das iſt völlig ſelbſtverſtändlich, da 
nach § 535 der Vermieter den Gebrauch der vermieteten 
Sache während der Mietzeit zu gewähren hat und nicht 
etwa dafür aufkommen muß, daß der Mieter auch tat⸗ 
ſächlich davon Gebrauch macht. Das Entſcheidende des 
§ 552 BGB. liegt vielmehr erft in den nächſten Sätzen. 
Auch in 8 615 BGB. enthält der Hauptſatz nicht die Norm. 
Kommt der Dienſtberechtigte mit der Annahme der Dienſte 
in Verzug, ſo kann der Verpflichtete für die infolge des 
Verzugs nicht geleiſteten Dienſte dennoch die vereinbarte 
Vergütung verlangen. Wichtig iſt erſt der Nebenſatz, wo⸗ 
nach der Dienſtverpflichtete zur Nach leiſtung nicht ver- 
pflichtet iſt, und die dann folgende Anrechnungsvorſchrift. 
Zum mindeſten nach deutſchem Recht iſt es ſomit nichts 
Ungewöhnliches, wenn ein Geſetzesparagraph zunächſt als 
Einleitung etwas Selbſtverſtändliches ſagt oder den Tat⸗ 
beſtand voranſtellt, an den ſich dann die Norm anſchließt. 

Die völkerrechtliche Lehre iſt aber nicht auf dieſen 
Standpunkt getreten, wenigſtens nicht in Deutſchland und 
England. Sie erblickt vielmehr im Kombattanten und Nicht⸗ 
kombattanten eine völkerrechtliche Rechtseinrichtung mit 
der Folge, daß der Kriegführende, der von ihr Gebrauch 
macht, an die Scheidung der Kombattanten von den Nicht- 
kombattanten gebunden ift. Infolgedeſſen ſoll es den Nicht⸗ 
kombattanten kraft Völkerrechts verboten ſein, Kampfhand⸗ 
lungen vorzunehmen, und dem kriegführenden Staat völker⸗ 
rechtlich unterſagt fein, feinen Nichtkombattanten etwa zu 
befehlen ſich am Kampfe mit der Waffe zu beteiligen 
Das führende deutſche Lehrbuch von v. Liſzt⸗Flei ch. 
mann, „Das Völkerrecht“ (Berlin 1925, 12. Aufl.) hebt 
demgemaß (S. 471) ausdrücklich hervor, daß der Waf⸗ 
fengebrauch den Nichtkombattanten und gegen fie 
verboten iſt. Ebenſo betont Meurer, „Das Kriegsrecht 
der Haager Konferenz“ (1907), S. 118: 
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„Das KGB. (Kriegsgeſetzbuch), d. h. die Landkriegs⸗ 
ordnung, unterſcheidet ganz, wie ſchon die Brüſſeler 
Deklaration, ſcharf zwiſchen den „Nichtkombattan⸗ 
ten‘, die zwar am eigentlichen Kampfe nicht teilnehmen 
dürfen, aber in gleicher Weiſe wie die Kombattanten. 
zur bewaffneten Macht zählen und daher wie dieſe im 
Falle der Gefangennahme Anſpruch auf Behandlung als 
Kriegsgefangene haben (Art. 3), und zwiſchen den Per⸗ 
ſonen, die nur einem Heere folgen, ohne ihm 
unmittelbar anzugehören, wie Kriegskorreſpon⸗ 
denten, Zeitungsberichterſtatter, Marketender und Liefe⸗ 
ranten.“ (Die letztere Perſonengruppe unterliegt nach 
Art. 13 LO. im Falle der „Feſthaltung“ der Behand- 
lung als „Kriegsgefangene“ nur, falls ſie im Beſitz eines 
militäriſchen Ausweiſes iſt.) 


Danach wäre alſo das weſentliche Merkmal der 
echten Nichtkombattanten: Sie dürfen am eigentlichen 
Kampfe nicht teilnehmen, und zwar nicht etwa kraft 
innerſtaatlicher Bindung, ſondern kraft Völkerrechts. 


E. Vanſelow, „Praxis des Völkerrechts“ (Berlin 
1931) führt auf S. 210 aus: 


„Rombattanten‘ find diejenigen Angehörigen 
der bewaffneten Macht, die dazu beſtimmt ſind, am 
Kampfe teilzunehmen. „NNichtkombattanten' ſind die 
Angehörigen der bewaffneten Macht, die planmäßig am 
Kampfe nicht teilnehmen follen. Sie können, wie z. B. 
Arzte und Sanitätsunterperſonal, bewaffnet ſein, dür⸗ 
fen aber von ihrer Waffe nur dann Gebrauch machen, 
wenn ſie widerrechtlich angegriffen werden.“ 


Bei feinen Beiſpielen überſieht Vanſelow aller⸗ 
dings, daß „Arzte und Sanitätsunterperſonal“ überhaupt 
nicht unter Art. 3 LK O. fallen. Denn aus der viel ums 
ſtrittenen Vorschrift dürfte wenigſtens ſoviel unſtreitig fein: 
Sie betrifft nur ſolche Nichtkombattanten, die rechtlich fähig 
ſind, als Kriegsgefangene behandelt zu werden. Das ge⸗ 
ſamte Sanitätsperſonal iſt laut Art. 9 des Genfer Ab⸗ 
kommens zur Verbeſſerung des Loſes der Verwundeten und 
Kranken der Heere im Felde v. 27. Juli 1929 (RGBl. 
1934, II, 208) privilegiert. „Wenn ſie in Feindeshand 
fallen, ſo ſind ſie nicht als Kriegsgefangene zu behan⸗ 
deln.“ Dabei iſt es gleichgültig, ob die Angehörigen des 
Sanitätsdienſtes bewaffnet ſind oder nicht. Ebenſo un⸗ 
erheblich iſt es, ob fie Soldateneigenſchaft beſitzen oder 
nicht. 

Von dieſem Fehlgriff in den Beiſpielen abgeſehen ift 
jedoch Vanſelows Standpunkt eindeutig. Wie Meurer 
und v. Liſzt⸗Fleiſchmann hält er es für den ent⸗ 
ſcheibenden Weſenszug des „Nichtkombattanten“: Trotz 
organiſcher Zugehörigkeit zur Wehrmacht darf er keine 
Kampfhandlungen vornehmen. 

Die Großbritanniſche Regierung vertrat üb⸗ 
rigens im Weltkriege den gleichen Standpunkt. Sie er⸗ 
klärte, ſie werde jeden deutſchen Militärbeamten, z. B. 
richterliche Militärjuſtizbeamte oder Intendanturbeamte, 
als Freiſchärler ohne gerichtliches Verfahren nach Kriegs⸗ 
gebrauch behandeln, d. h. kurzerhand erſchießen laſſen, 
wenn ſolche nachweislich an Kampfhandlungen teilnehmen 
und dann in britiſche Hände fallen ſollten. Sie ging dabei 
von der Unterſtellung aus, daß die deutſchen Militär⸗ 
beamten unbedingt den „Nichtkombattanten“ zuzurechnen 
ſeien. Es ſoll nicht verkannt werden, daß auch auf deut⸗ 
ſcher Seite die Militärbehörden im Weltkriege die Anſicht 
vertreten haben, die damaligen Militärbeamten ſeien keine 
„Kombattanten“. Die Praxis hat fih allerdings im Welt- 
kriege darüber hinweggeſetzt. In Fällen außerordentlicher 
militäriſcher Bedrängnis haben ſehr häufig Militärjuſtiz⸗ 
beamte und Intendanturbeamte, die ſich bei einer kämp⸗ 
fenden und in Notlage geratenen Truppe befanden, zur 
ee gegriffen und fih in echten Kampfhandlungen be- 
tätigt. 


[Deutſches Recht ver. mit JW. 


Für die heutige Rechtsauffaſſung in England 
dürfte maßgebend ſein, was in Oppenheim⸗Lauter⸗ 
pacht, „International Law“ (neueſte Aufl. 1935), Bd. IL, 
S. 208—209 ausgeführt wird: 


„§ 79. In the main, armed forces consist of com- 
batants; but no army in the field consists of com- 
batants exclusively. There are always sereval kinds 
of other individuals, such as couriers, doctors, far- 
riers, veterinary surgeons, chaplains, nurses, official 
and voluntary ambulance men, contractors, canteen- 
caterers, newspaper correspondents ), civil servants, 
diplomatists, and foreign military attachés?) in the 
suite of the commander-in-chief. 


Writers on the Law of Nations do not agree as 
regards the position of these non-combatants; they 
are not mere private individuals, yet are certainly 
not combatants, although they may—-as, for instance, 
couriers, doctors, farriers, and veterinary surgeons — 
have the character of soldiers. They may correctly be 
said to belong indirectly to the armed forces. Ar- 
ticle 3 of the Hague Regulations expressly stipulates 
that the armed forces of the belligerents may consist 
of combatants and non-combatants, and that both, in 
case of capture, must be treated as prisoners of war, 
provided 3) they produce a certificate of identification 
from the military authorities of the army which they 
accompany. However, when one speaks of armed for- 
ces generally, combatants only are under conside- 
ration. 


The question whether women may be considered 
as non-combatant members of armed forces came 
into prominence during the World War, when thou- 
sands were enrolled and sent to the front to serve 
as army cooks, drivers, store-keepers, and the like. 
It is believed that the question must be answered in 
the affirmative ). This seems to have been indirectly 
recognised by the Geneva Convention of 1929 on the 
Treatment of Prisoners of War 5), which laid down, 
in Article 3, that women prisoners of war ‚shall be 
treated with all consideration due to their sex‘.“ 


Zu unſerer Frage, ob „Nichtkombattanten“ in mili- 
täriſchen Notlagen mit der Waffe aktiv in den Kampf 
eingreifen dürfen, ohne das Völkerrecht zu verletzen, ſchwei⸗ 
gen Oppenheim⸗Lauterpacht freilich. Da aber nach 
engliſcher Auffaſſung die Nichtkombattanten als „in⸗ 
direkt zur bewaffneten Macht gehörig (indirectly to the 
armed forces)“ zu betrachten ſind, dürfte die direkte 
Teilnahme an echten Kampfhandlungen vom britiſchen 
Standpunkt aus nach wie vor völkerrechtswidrig ſein. 


„Die engliſche Auffaſſung deckt fih alfo im weſentlichen 
mit der herrſchenden deutſchen Völkerrechtslehre. Trotzdem 
muß vom praktiſchen Standpunkt aus immer wieder darauf 
hingewieſen werden: Art. 3 LK O. Hatte gar keine Veran⸗ 
laſſung, völkerrechtlich die „Nichtkombattanten“ von der 
Beteiligung an Kampfhandlungen auszuſchließen. Wäre 
das wirklich beabſichtigt geweſen, ſo würde ſicher eine aus⸗ 
drückliche Feſtlegung etwa in derſelben Form zuſtande ge- 
kommen ſein wie in Art. 7 und 8 der Genfer Konvention 
bezüglich des Sanitätsperſonals und der Feldgeiſtlichen. 
Außerdem darf nicht überſehen werden, daß die LRD. in 


) See Rey in R. G., XVII (1910) pp. 73—102, and 
Higgins, War and the Private Citizen (1912) pp. 91—112. 


2) See Rey in R. G., XVII (1910) pp. 63—73. 
3) See below, $ 127. 


J And see above, p. 178 and n. 3, on the vanishing 
distinction between the armed forces and the eivilian population. 


6) See below, § 125. 
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Art. 1 und 2 nicht nur außerhalb des eigentlichen Heeres 
ſtehende „Milizen und Freiwilligenkorps“ unter gewiſſen 
Vorausſetzungen zu echter Kriegführung zuläßt, ſondern 
auch die Zivilbevölkerung gegebenenfalls mit der Befugnis 
ausrüſtet, ſich kämpferiſch zu betätigen. Um ſo mehr liegt 
es nahe, in dem unmittelbar ſich anſchließenden Art. 3 bei 
der Erwähnung der „Kombattanten und Nichtkombattan⸗ 
ten“ kein Verbot der Kampfbeteiligung für den Nicht⸗ 
kombattanten zu erblicken. 


Aber auch wenn man ſich der herrſchenden Lehre 
beugt, muß man es mißbilligen, wenn v. Liſzt⸗Fleiſch⸗ 
mann, „Das Völkerrecht“ (Berlin 1925, 12. Aufl.) 
S. 471 behaupten: Zur Gruppe der Nichtkombattanten 
„gehören die Militärärzte und Militärbeamten mit 
Einſchluß der Feldgeiſtlichen“. 


Wie bereits ausgeführt, ergreift Art. 3 LK O. weder 
die Militärärzte noch die Feldgeiſtlichen. Art. 9 der Gen⸗ 
fer Konvention ſchließt ſie von der Möglichkeit, in Kriegs⸗ 
gefangenſchaft zu geraten, von vornherein aus; daher 
können ſie überhaupt nicht unter Art. 3 fallen. 


Aber auch der Hinweis auf die Militär beamten 
trifft für das heutige Recht nicht mehr zu. Richtig iſt 
freilich, daß in der preußiſchen Armee ſowie in den deut⸗ 
ſchen Heeren des Weltkrieges die Auffaſſung herrſchte, 
die Militärbeamten ſeien keinesfalls den „Kombattanten“ 
zuzurechnen. In den §§ 53, 55 II 10 ALR. war aus⸗ 
drücklich feſtgelegt, daß die Militärbeamten nicht zu wirk⸗ 
lichen Kriegsdienſten verpflichtet ſind, obſchon ſie „zum 
Kriegs weſen bei der Armee oder in der Garniſon vere 
pflichtet ſind“. Zum Weſen des Kombattanten gehört es 
nach friderizianiſcher Auffaſſung, daß er den Kriegs⸗ 
artikeln unterworfen iſt und „zur Fahne geſchworen hat“. 
Bei den Militärbeamten hob aber § 55 II 10 ALR. be- 
ſonders hervor, daß ſie weder den Kriegsartikeln unter⸗ 
worfen ſind noch zur Fahne ſchwören. 


Auch in der Folgezeit hält die preußiſche Staatsauf⸗ 
faſſung daran feſt: „Combattanten“ ſind nur die zum 
Waffendienſte verpflichteten und zur „fechtenden Klaſſe ge⸗ 
hörenden Militärperſonen“. Zuſammengefaßt bilden ſie 
innerhalb der Mlitärperſonen einen engeren Kreis, den 
„Soldaten ſtand“. Karl Guſtav v. Rudloff betont 
in ſeinem „Handbuch des Preußiſchen Militairrechts“ 
(Berlin 1826), es ſei „das charakteriſtiſche Attribut der 
Mitglieder dieſes Standes“, den ausſchließlich für ſie ge⸗ 
gebenen Kriegsartikeln unterworfen zu ſein und dazu durch 
den „ſogenannten Soldateneid“ beſonders verpflichtet zu 
werden. Er zieht einen ſcharfen Trennungsſtrich zwiſchen 
den Angehörigen des Soldatenſtandes und denjenigen, 
deren Beruf es iſt, „für die moraliſchen, phyſiſchen und 
techniſchen Bedürfniſſe des Militairinſtituts zu ſorgen, die 
daher nur mittelbar, indem ſie durch dieſe Sorge demſelben 
behüflich ſind, ſeinem Zwecke zu entſprechen, zu letzterem 
beitragen“ (S. 2, 3). Folgerichtig hebt er auf S. 10 her⸗ 
vor, daß die Militärbeamten „Militairperſonen der nicht⸗ 
fechtenden oder nicht zum Waffendienſte verpflichteten Klaſſe 
(Nichtcombattanten)“ find (vgl. S. 16, § 30 a. E.). 


An dieſer Lehre hat auch das Bismarckſche Reich feſt⸗ 
gehalten, und deshalb konnte im Weltkriege die Auffaſſung 
vertreten werden, die deutſchen Militärbeamten ſeien keine 
Kombattanten. 


Gerade der Weltkrieg hat aber gelehrt, daß mit der 
Anſicht gebrochen werden muß, weil der Beamte im 
Militärbereiche keine Rechtspflicht zu kampflicher Betäti- 
gung habe, müſſe er zwangsläufig „Nichtkombattant“ ſein. 
Gerade der preußiſch-deutſchen militäriſchen Geſinnung 
hätte es keinesfalls entſprochen, in Fällen dringender 
militäriſcher Notwendigkeit dem deutſchen Mili⸗ 
tärbeamten die Befugnis zur aktiven Kampfbeteiligung 
zu verwehren. Und deshalb wurden bereits im Weltkriege 
beachtliche Stimmen laut, die der abſoluten Zuweiſung 
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der Militärbeamten in die Kategorie der Nichtkombattanten 
nachdrücklich widerſprachen. Namentlich die tatſächliche Be⸗ 
teiligung von Militärbeamten an echten Kampfhandlungen 
zeigte die allmählich einſetzende Abkehr von jener Klaſſi⸗ 
fizierung oder richtiger Deklaſſierung. 


Für die Wehrmacht des Dritten Reiches kann 
nur feſtgeſtellt werden, daß heute die abſolute Einreihung 
der Wehrmachtbeamten in die Gruppe „Nichtkombattan⸗ 
ten“ im Sinne der LK O. nicht mehr beſteht. Die gegen- 
wärtige militäriſche Rechtsauffaſſung geht überwiegend 
dahin, daß in Fällen äußerſter militäriſcher Not⸗ 
lagen jeder Wehrmachtbeamte nicht mehr bloß berechtigt, 
ſondern jetzt ſogar verpflichtet iſt, mit der Waffe am 
Kampfe teilzunehmen. Die Unhaltbarkeit der früheren Auf⸗ 
faſſung ergibt ſich ſchon aus dem Umſtande, daß infolge 
der bei allen Heeren nutzbar gemachten techniſchen Fort⸗ 
ſchritte ein häufigeres Auftreten ſolcher militäriſchen Not⸗ 
lagen zu erwarten ſteht, die ausnahmsweiſe ein Hinzu⸗ 
ziehen der Wehrmachtbeamten zur Kampfbeteiligung un⸗ 
abweislich gebieten werden. Man braucht nur z. B. an 
Fallſchirmabſpringen und ſonſtige plötzliche Angriffe aus 
der Luft zu denken oder an überraſchende Angriffe feind⸗ 
licher motoriſierter Truppen auf Stäbe und rückwärtige 
Verbindungen. Organiſatoriſch iſt alſo nunmehr im Wehr⸗ 
machtbeamten innerſtaatlich bei uns aus dem Nichtkom⸗ 
battanten der Vorkriegszeit ein Kombattant geworden. Auch 
im Sinne der LAD. find mithin die deutſchen Wehrmacht⸗ 
beamten (mit ſelbſtverſtändlicher Ausnahme der Feldgeiſt⸗ 
lichen) für die Gegenwart und Zukunft „Kombattanten“! 


Die Streitfrage über die Tragweite des Art. 3 LK O., 
insbeſondere hinſichtlich des vermeintlichen Verbots der 
Kampfteilnahme für die Nichtkombattanten, hat ſomit für 
Dentſchland die praktiſche Bedeutung verloren. Trog- 
dem dürfte zu erwägen ſein, ob nicht völkerrechtlich im 
Vertrags wege klargeſtellt werden ſollte, daß Art. 3 
QRO. keine völkerrechtliche Regelung der Stellung der 
Nichtkombattanten in bezug auf Kampfhandlungen bezweckt, 
ſondern lediglich die Zuſicherung des Rechts, als Kriegs⸗ 
gefangene behandelt zu werden. 


m 
Beendigung der Kriegsgefangenſchaft 


Sowohl die deutſche als auch die engliſche Völkerrechts⸗ 
wiſſenſchaft iſt ſich faſt ausnahmslos darüber einig, daß 
die Beendigung der Kriegsgefangenſchaft rechtlich nicht 
etwa dadurch eintritt, daß der Kriegsgefangene ſich tat⸗ 
ſächlich dem Gewahrſam des Nehmeſtaates entzieht. 


v. Liſzt⸗Fleiſchmann (S. 483) ſtellen den Satz 
auf: „Der entwichene Gefangene bleibt Kriegsgefangener 
(auch wenn er bürgerliche Kleidung angelegt hat), ſolange 
er nicht die Grenzen des Staates, in deſſen Gewalt er ge⸗ 
raten war, überſchritten hat oder zu einem Truppenteil 
ſeines Heimatſtaates geſtoßen iſt.“ Alſo nur die ge⸗ 
lungene Flucht beendet den Rechtszuſtand der Kriegs⸗ 
gefangenſchaft, und dieje Beendigung hat nicht etwa Rück⸗ 
wirkung auf den Zeitpunkt des tatſächlichen Entkommens 
aus der Gewalt des Nehmeſtaates. Das folgt ſchon aus 
Art. 50 Abſ. 2 des Abkommens über die Behandlung der 
Kriegsgefangenen v. 27. Juli 1929 (RGBl. 1934, II. 227) 
abgekürzt Kr&efAbk. Denn dort ift beſtimmt: „Kriegsge⸗ 
fangene, die wieder gefangengenommen werden, nachdem ſie 
ihr Heer erreicht oder das von dem Heer, das ſie ge⸗ 
fangengenommen hat, beſetzte Gebiet verlaſſen hatten, dür⸗ 
fen wegen der früheren Flucht nicht beſtraft werden.“ 
a mag gleich eingeschaltet werden, daß nach Art. 50 

fî. 1 Krchef Abf. der Fluchtverſuch als ſolcher niemals 
gerichtlich, ſondern ausſchließlich diſziplinariſch be⸗ 
ſtraft werden darf. Es kann nicht geleugnet werden, daß 
aus dieſer Vorſchrift die herrſchende Lehre juriſtiſch den 
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Schluß ziehen darf, daß während der noch nicht gelungenen 
Flucht der Rechtszuſtand der Kriegsgefangenſchaft fort⸗ 
beſteht. Deshalb wird ſich auch die engliſche Lehre, die 
dieſen Standpunkt vertritt, mit Rechtsgründen kaum wider⸗ 
legen laſſen. Sie ift niedergelegt bei Oppenheim⸗ 
Lauterpacht, „International Law“, neueſte Aufl. 
(1935), Bd. II S. 314: 


„$ 132. Captivity can come to an end in different 
ways. Apart from release on parole, and exchange, 
which have already been mentioned, it comes to an 
end—(1) through simple release or repatriation +) 
without parole); (2) through successful escape; 
(3) through liberation by an invasion of the army to 
which the prisoners belong; (4) through prisoners“) 
being brought into neutral territory by captors who 
take refuge there; and, lastly, (5) through the war 
coming to an end. Release of prisoners for ransom 
is no longer practised, except in the case of the 
crew of a captured merchantman released on a 
ransom bill). But the practice of ransoming prisoners 
might be revived if convenient, provided that the 
ransom is to be paid, not to the individual captor, but 
to the belligerent whose forces made the capture. 


As regards the end of captivity through the war 
coming to an end, a distinction must be made accord- 
ing to the different modes of ending war. If the war 
ends by peace being concluded, captivity comes to 
an end at once) with the conclusion of peace, and, 
as Article 75 expressly enacts, the repatriation of 
prisoners must be effected as speedily as possible 
thereafter 6). If, however, the war ends through con- 
quest and annexation of the vanquished State, cap- 
tivity comes to an end as soon as a condition of 
peace is in fact established. Captivity ought to end 
with annexation, and it will in most cases do so.“ 


Die ausführliche Darlegung aller nach engliſcher Auf⸗ 
faſſung möglichen Beendigungsgründe bei der Kriegs⸗ 
gefangenſchaft gibt erſchöpfend ſämtliche in Betracht 
kommenden Falle der Beendigung wieder und betont bei 
der Flucht, daß nur das endgültig gelungene Ent⸗ 
weichen geeignet ſein ſoll, die Kriegsgefangenſchaft recht⸗ 
lich abzuſchließen. Damit wird die deutſche Lehre, die 
namentlich auch Meurer, „Das Kriegsrecht der Haager 
Konferenz“, S. 134 und 136, vertritt, ſchlechthin über⸗ 
nommen. 


Während im deutſchen Schrifttum nur Vanſe⸗ 
low, „Völkerrecht“, S. 217, der Lehre Raum gibt, daß 
ſchon die tatſächliche Wiedergewinnung der Freiheit durch 
Entziehung aus dem Gewahrſam des Nehmeſtaates ge⸗ 
eignet fein kann, den Rechtszuſtand der Kriegsgefangen⸗ 


„U As to the ending of captivity through repatriation of 
sick or disabled persons see above, $119 

2) The Convention envisages the possibility of repatriation 
or accommodation in a neutral country of prisoners of war in 
good health who häve been in captivity for a long time. The 
persons thus repatriated must not be employed on active 
military service (Articles 72—74). 

3) See below, 8 337. 

4) See below, $ 195. 
) That, nevertheless, the prisoners remain under the 
discipline of the captor until they have been handed over to 
the authorities of their home State will be shown below, 8275. 

€) Article 75 lays down that armistice conventions, if 
any, shall include provisions concerning the repatriation of 
Prisoners of war, and that, failing such provisions, the belli- 
gerents shall enter into communication with each other on the 
question as soon as possible. On the analogy of Article 212 
of the Treaty of Versailles, the Convention envisages agree- 
ments between the belligerents for instituting commissions for 
searching for scattered prisoners and their expatriation.“ 
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ſchaft zu beenden, indem die „Befreiung“ als Beendigungs⸗ 
grund hingeſtellt wird, iſt die Rechtſprechung in 
Deutſchland zur Zeit des Weltkrieges nicht ſo einmütig 
geweſen. Als einziger Oberſter Gerichtshof hatte das 
Reichsmilitärgericht wiederholt Veranlaſſung, zu dem Pro⸗ 
blem Stellung zu nehmen. 

In Bd. 21 S. 270 ſeiner Entſcheidungen hat das 
RMIG. ſich dafür entſchieden, daß nach der poſitiven 
Vorſchrift des Art. 8 Abſ. 2 und 3 QRO. ert mit der 
gelungenen Flucht die Kriegsgefangenſchaft ihr recht⸗ 
liches Ende finde. Damit lehnt das RMIG. ausdrücklich 
die Meinung ab, daß Art. 8 Abſ. 2 und 3 keine feſte 
Begriffsumgrenzung, ſondern nur Beiſpiele für eine ge⸗ 
lungene Entweichung enthalten. Dieſe Auffaſſung wird in 
Bd. 22 S. 116 vom RMilG. nochmals gebilligt. Einen 
anderen Standpunkt nimmt aber die Entſcheidung Bd. 21 
S. 158 ein, wenigſtens dem Anſcheine nach. Wenn ein 
entwichener Kriegsgefangener wieder eingefangen wird, ſo 
ſoll es ſich „um die Wiederherſtellung des früheren 
Zuſtandes der Kriegsgefangenſchaft durch die Beſeitigung 
des widerrechtlich hergeſtellten Zuſtandes der Freiheit han⸗ 
deln“. Man könnte alfo annehmen, daß das NMG. hier 
der tatſächlichen Befreiung die Bedeutung beimißt, 
daß der Rechtszuſtand der Kriegsgefangenſchaft aufhört und 
nicht etwa erſt durch endgültiges Gelingen der Flucht 
beendet wird. Selbſtverſtändlich ſind die Bedenken, die 
Waltzog gegen dieſe Auslegung der Entſcheidung Bd. 21 
S. 158 und 159 vorbringt, durchaus beachtlich, ver⸗ 
mögen aber die Möglichkeit, daß das RMilG. doch viel- 
leicht hier die tatjächliche Befreiung als Beendigungs⸗ 
grund der Kriegsgefangenſchaft anerkannt hat, nicht völlig 
auszuſchließen. 

Immerhin muß die herrſchende Lehre, die nur der 
gelungenen Flucht die Eigenſchaft beilegt, die Kriegs⸗ 
gefangenſchaft zu beenden, noch auf ihre Folgen nach⸗ 
geprüft werden. Notwendige Wirkung der Lehre iſt nämlich, 
daß der entſprungene Kriegsgefangene auf dem Wege zu 
einem neutralen Staat oder zu ſeinem Heere unter keinen 
Umſtänden echte Kriegshandlungen vornehmen darf. Unter⸗ 
ſteht er doch nach Art. 45 Abſ. 1 KrGkef Abk., früher nach 
Art. 8 Abſ. 1 L O., weil eben der Rechtszuſtand der 
Kriegsgefangenſchaft bei ihm noch nicht beendet ift, immer 
noch dem Rechte des Nehmeſtaats. Wenn er alſo z. B. in 
Uniform und mit offen getragenen Waffen einen mili⸗ 
täriſchen Wachtpoſten des Nehmeſtaates angreift und vor⸗ 
ſätzlich mit Überlegung tötet, ſo ſteht ihm nicht etwa der 
Rechtfertigungsgrund, daß er in rechtmäßiger Vornahme 
von Kriegshandlungen die Tat begangen habe, zur Seite, 
ſondern er wird ſtrafrechtlich als gemeiner Mörder ver⸗ 
folgt. Ebenſo iſt ſtrafrechtlicher Ahndung nach dem Rechte 
des Nehmeſtaates der Kriegsgefangene ausgeſetzt, der auf 
der Flucht Bahnanlagen zerſtört oder Befeſtigungen in 
die Luft ſprengt. Weiter iſt ein Trupp von Soldaten, der 
in unmittelbarem Anſchluß an ein Gefecht in feindliche 
Hände fällt, dann aber die nur in geringer Anzahl vor⸗ 
handenen Bewachungsſoldaten des Nehmeſtaates überwäl⸗ 
tigt und nunmehr ſelbſtändig wieder zum Kampf gegen 
die feindlichen Truppen übergeht, eben weil der Rechts⸗ 
zuſtand der Kriegsgefangenſchaft noch nicht beendet iſt, 
keineswegs in rechtmäßiger Kriegsbetätigung begriffen, ſon⸗ 
dern, falls er wieder in die Hände des Gegners fällt, 
ſtrafrechtlicher Verfolgung wegen Mordes uſw. ausgeſetzt. 

Vom militäriſchen Standpunkt aus wird dieſes 
Ergebnis wenig befriedigen. Ein Soldat wird es kaum 
verſtehen, daß er in ſolchen Fällen immer noch Kriegs⸗ 
gefangener iſt und deshalb das nicht tun darf, was ihm 
an fich zur ſoldatiſchen Pflicht gemacht ift, nämlich kämp⸗ 
fen und ſich überhaupt kriegeriſch betätigen. Eine An⸗ 
weiſung, ſich im Falle des Entſpringens aus der feind⸗ 
lichen Gefangenſchaft jeder kriegsmäßigen Betätigung zu 
enthalten, bis der Übertritt in ein neutrales Land oder 
die Wiedervereinigung mit dem eigenen Heere geglückt iſt, 
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wird bei tapferen Soldaten ſicher mit ſtarkem Befremden 
aufgenommen werden. 


Auf der anderen Seite dürfen die Bedenken nicht 
unterdrückt werden, die ſich aus der Gegenmeinung ere 
geben können, wenn ſie ſich durchſetzen ſollte. Zunächſt 
würde jeder entſprungene Kriegsgefangene im Verdachte 
ſtehen, daß er Kriegshandlungen vorzunehmen beabſichtigt, 
und könnte infolgedeſſen kriegsmäßig erledigt werden. 
Außerdem wäre der Nehmeſtaat, wenn er eine Überzahl 
von Kriegsgefangenen in ſeinem Bereich hat, ſtändig der 
Gefahr ausgeſetzt, daß dieſe durch Überrumpelung der 
Wachtpoſten ſich befreien und nunmehr zu erlaubter Krieg⸗ 
führung übergehen könnten. Trotzdem wird aber erwogen 
werden müſſen, ob ſich nicht auch in dieſer Frage im, 
Vertragswege eine befriedigendere Regelung mittels ent⸗ 
ſprechender Abänderung der LNO. erzielen läßt. Inter⸗ 
eſſant iſt dabei für das heutige Recht, daß in Abänderung 
des Art. 8 LEO. nunmehr die Beſtimmungen über die 
geglückte Flucht und die alleinige Zulaſſung der Diſzipli⸗ 
narbeſtrafung bei Fluchtverſuch in Art. 50 Krchef Abk. 
einen ſelbſtändigen Platz erhalten haben, während der 
Art. 8 Abſ. 1 ERO. in Art. 45 Abſ. 1 KrGefAbk. unter- 
gebracht iſt. Der organiſche Zuſammenhang iſt alſo unter⸗ 
brochen. Trotzdem braucht die herrſchende Lehre daraus 
allein vielleicht noch keinen Grund für ihre Unrichtigkeit 
zu entnehmen. 


Im Zuſammenhang aber mit dem militäriſch un- 
befriedigenden Ergebniſſe der augenblicklich herrſchenden 
Lehre geſtattet jene bewußte Umſtellung der maßgeben⸗ 
den völkerrechtlichen Normen doch wohl die Schluß feft- 
ſtellung: Der noch immer offenen Frage ſollte zunächſt 
einmal die Wiſſenſchaft erneut näher treten, um eine 
militäriſch brauchbarere Löfung des für die Praxis außer⸗ 
ordentlich wichtigen Problems zu ſuchen! 


III. 
Ne bis in idem bei der Kriegsgefangenſchaft 


„Un prisonnier ne pourra, à raison du möme 
fait ou du même chef d'accusation, ötre puni qu'une 
seule fois.“ 


Dieſe neue Vorſchrift des Art. 52 Abſ. 3 KrGef Abk. 
hat zu Zweifeln Anlaß gegeben. Man denke an folgendes 
Beiſpiel: Ein Kriegsgefangener, der entſpringen will, kann 


ſich nur dadurch befreien, daß er einen ſeiner Wächter 
hinterrücks überfällt und tötet. Er begeht dieſe Tat, ge⸗ 
langt ins Freie, wird aber alsbald wieder ergriffen. Dem 
Lagerkommandanten iſt lediglich bekannt, daß der Täter 
einen Fluchtverſuch begangen hat, von der Tötung des 
Wächters weiß er aber nichts. Er beſtraft daher lediglich 
diſziplinariſch. Später ſtellt fih heraus, daß dem fo Be- 
ſtraften auch die vorſätzliche Tötung des Wächters zur 
Laſt fällt. Kann noch gerichtliche Beſtrafung eintreten? 
Die Frage muß bejaht werden. Wenn man „eine und die⸗ 
ſelbe Handlung“ im Sinne unſeres gegenwärtigen Straf⸗ 
rechts zu verſtehen hätte, müßte allerdings nach Art. 52 
Abſ. 3 Kröhef Abk. von der gerichtlichen Verfolgung ab- 
geſehen werden. Denn zwiſchen der Tötung und dem 
Fluchtverſuch beſtand Tateinheit im Sinne des heutigen 
deutſchen Strafrechts. In Wirklichkeit iſt aber Art. 52 
Abſ. 3 nach internationalen Geſichtspunkten auszu⸗ 
legen. Art. 52 ſtellt in Abſ. 1 den Grundſatz auf, daß mit 
größter Nachſicht geprüft werden muß, ob eine Ver⸗ 
fehlung (inkraction) gerichtlich oder diſziplinariſch beſtraft 
werden ſoll. Dieſe Nachſicht ſoll beſonders bei der Be⸗ 
urteilung von Handlungen beobachtet werden, die mit 
einer Flucht oder einem Fluchtverſuch zuſammenhängen 
(Abſ. 2). Wenn im Anſchluß hieran Abſ. 3 ein ne bis in 
idem vorſchreibt, ſo kann das nur dahin verſtanden wer⸗ 
den, daß die rechtliche Beurteilung eines Vorganges 
ſo, wie ſie nach der tatſächlichen Seite der entſcheiden⸗ 
den Stelle bekannt war, nur ein einziges Mal erfolgen 
ſoll. Nicht ausgeſchloſſen iſt jedoch, daß bisher unbekannte 
Tatumſtände, die zu einer anderen rechtlichen Würdigung 
führen müſſen, ein neues Verfahren, insbeſondere ein 
Strafverfahren herbeiführen. Die Rechtslage iſt ungefähr 
ſo, wie im deutſchen Strafprozeß die Rechtskraft des amts⸗ 
richterlichen Strafbefehls geſtaltet iſt, d. h. nach ſtändiger 
Rechtſprechung des RG. kann beim Hervortreten neuer 
Tatbeſtandsumſtände, die aus einer anderen ſtrafrechtlichen 
Norm eine ſchärfere Beſtrafung rechtfertigen, trotz der 
formalen Rechtskraft des Strafbefehls ein neues Ver⸗ 
fahren durchgeführt werden. Ohne Aufdeckung bisher 
unbekannt geweſener Tatbeſtandsmerkmale wird dem 
Kriegsgefangenen jedoch kraft Völker rechts das 
ne bis in idem uneingeſchränkt zugute kommen, und zwar 
dergeſtalt, daß im Gegenſatze zur deutſchen Rechtsauf⸗ 
faſſung die Strafklage fogar durch Diſziplinarbeſtra⸗ 
fung verbraucht wird. 


Liberalismus und Demokratie in der Theorie und Praxis der 
franzöfifchen Kolonialpolitik 


Von Profeſſor Dr. Georg H. J. Erler, Göttingen 


I. 


„Wenn es wahr fein mag, ..- daß gewiſſe Ideen 
keine Ausfuhrwaren ſind, ſo iſt es noch wahrer, daß 
Frankreich draußen in der Welt den eigentlichen Inhalt 
ſeines Geiſtes, ſeiner menſchlichen Sendung nicht aufgeben 
kann, der darin beſteht, im Recht und für das Recht zu 
handeln, im vollen Sinne des Wortes zu ziviliſieren, aller- 
orts eine geiſtige Erleuchtung zu ſtärken, in der ſich die 
großen Züge der nationalen Tradition wiederfinden. Te 
Dieſe fittlihen Momente haben tatſächlich immer mehr 
oder weniger den politiſchen und nützlichen Zielen jeder 


ſrunzöſiſchen Expanſion eine Handlung menſchlicher Ge⸗ 
rechtigkeit eingefügt, einen Ziviliſationswillen, einen Wi⸗ 
derſchein dieſes liberalen und wohltätigen Idealismus 
deſſen Apoſtel in der Welt unſer Vaterland immer ge⸗ 
weſen iſt !).“ ; 
Albert Sarraut, der nad) 
dieſen Sätzen den geiſtig⸗ſittlichen 
Kolonialpolitik umriß, war als la 


dem Weltkriege mit 
Gehalt franzöſiſcher 
ngjähriger Kolonial⸗ 
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minifter ohne Zweifel einer der beiten Kenner der franzö⸗ 
ſiſchen Kolonialgeſchichte. Wenn er dieſe Geſchichte gleich⸗ 
wohl verklärt ſah von dem ungebrochenen Glanze einer 
ſittlichen Weltmiſſion, ſo gehorchte er dem einzigartigen 
Zwange jener politiſch- nationalen Idee, die es 
dem Franzoſen erlaubt, ohne bewußte Unehrlichkeit dem 
eigenen Volke den Titel der „Großen Nation“ vor⸗ 
zubehalten. 

Mit politiſchen Ideen dieſer Art läßt ſich nicht rech⸗ 
ten. In der geiſtig⸗körperlichen Einheit, in die ein raſſiſch⸗ 
beſtimmtes Menſchentum und ein landſchaftlich geſonderter 
Raum durch den Zwang und die Gnade einer harten Ge⸗ 
ſchichte eingehen, entſtehen dieſe Nationalideen als die 
wahren großen Realitäten, als die Bildner der 
Reiche. So entſtand auf franzöſiſchem Boden aus den 
mannigfachen raſſiſchen Komponenten des galliſchen Volks⸗ 
tums, aus lateiniſcher Geiſtigkeit und römiſcher Kirchlich⸗ 
keit in vielhundertjährigem Kampf gegen den engliſchen 
Nachbarn unter einer immer ſtrafferen politiſchen Zentral⸗ 
gewalt jene franzöſiſche Nationalidee, die die 
rationaliſtiſche Ordnung der Welt und die kon⸗ 
krete Gegebenheit Frankreichs zu einem politiſch 
unendlich wirkſamen Gleichklang brachte. Sie entſpringt 
einem prometheiſchen Denken, das den mit ordnender 
Vernunft begabten „aufgeklärten“ Menſchen der chaotiſch 
ungeordneten Welt gegenüberſtellt, damit er ihr die allein 
vernunftgemäße Ordnung auferlege. Das erſtaunliche Ge⸗ 
bilde des „abſoluten vernünftigen Menſchen“ aber iſt dem 
Franzoſen nie ein blutleerer Schemen; dieſer Menſch lebt 
um ihn und in ihm: er trägt Antlitz und Geſtalt des 
aufgeklärten Bürgers der Metropole Paris. 
Die Rechte, die der Franzoſe ſeit 1789 wiederholt als die 
vernunftgemäß abgeleiteten „Menſchen⸗ und Bür⸗ 
gerrechte“ formulierte, waren keine abſtrakten Rechte, 
ſondern die Forderungen, die der franzöſiſche Bürger zur 
Zeit der Konſtituante an die politiſche Situation ſeines 
Landes und ſeiner Zeit zu ſtellen hatte. Und die Menſch⸗ 
heit iſt letzten Grundes eine franzöſiſche Menſchheit, 
ſo wie ſie dem nach Innen gerichteten Geſichtskreis des 
Dritten Standes vorſtellbar war. 


Nur ſo läßt ſich das Geheimnis löſen, wie es dem 
Franzoſen gelang, den organiſatoriſchen Gedanken der 
„Demokratie“ mit dem organiſationsfeindlichen Prin⸗ 
zip des „Liberalismus“ ohne fühlbaren Bruch zu 
vereinen. Die demokratiſche Gleichheit beruht nach dem 
politiſchen Dogma Frankreichs auf der Gleichheit der Ver⸗ 
nunft, der ſtaatsbürgerlichen Vertu; entſchlüſſelt man dieſe 
politiſch⸗philoſophiſche Abſtraktion, die dem Bedürfnis der 
Zeit und der franzöſiſchen Nation zumal entſprach, ſo 
ſehen wir dieſe Vernunft als den Inbegriff der Eigen⸗ 
ſchaften und Zielſetzungen, die jedem Franzoſen als „ty⸗ 
piſch⸗franzöſiſch“ bewußt find. Die demokratiſche Gleich⸗ 
heit baut auf der völkiſchen Gleichartigkeit auf; 
ſie gibt ſich zwar als abſtrakte Gleichheit, iſt aber nur 
als ſubſtantielle Gleichheit politiſch verſtändlich?). Die 
liberaliſtiſche Freiheit wiederum beruht nach dem 
Dogma auf der vorausgeſetzten Freiheit des abſtrakten 
vernünftigen Menſchen; aber entſchlüſſeln wir dieſes blut⸗ 
loſe Zauberweſen, ſo finden wir wiederum den fran⸗ 
zöſiſchen Bürger mit den als national wertvoll emp⸗ 
fundenen Eigenſchaften. Demokratie und Liberalismus 
ſtehen ſich in Frankreich nicht als zwei unvereinbare Prin⸗ 
zipien — als eine Geſtaltungskraft und ihre Verneinung — 
gegenüber; ſie zeigen die nur philoſophiſch getrennten und 
abſtrahierten zwei Seiten in der lebensvollen ganzheit⸗ 
lichen und ungebrochenen Subſtanz des konkreten 
franzöſiſchen Volkes auf. Das franzöſiſche Volk iſt 
durch die Vernunft frei und in der Vernunft 
gleich. Es iſt tief davon überzeugt, die glücklichſte Offen⸗ 


2) Vgl. hierzu Carl Schmitt, Verfaſſungsleh 
München u. Leipzig 1928, S. 226 ff. faſſungslehre, 
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barung und der berufenſte Apoſtel der Vernunft im Leben 
der Völker zu fein. Es fühlt ſich als die Verkörperung 
der Vernunftnorm ſchlechthin, als die „Grande Na- 
tion“. Frei werden heißt für alle Menſchen: ſich aus dem 
unvernünftigen Chaos emporarbeiten und dieſer Norm 
gleich werden. Es gibt nur die eine klare eindeutige 
Norm oder das Chaos; es gibt nicht mehrere Nora 
menz es gibt nur mehrere Entwicklungsſtufen zu 
der Norm. — 


1i 


Innerhalb des ſich raſſiſch und räumlich naheſtehen⸗ 
den weſteuropäiſchen Menſchentums mußte dieſe politiſche 
Idee, die die eigene Volkseigenart und Nationsgeſtaltung 
als glücklichſte Offenbarung der die Welt beherrſchenden 
Vernunftnorm empfindet und erklärt, die Stoßkraft eines 
gleichſam religiöſen Miſſionsgedankens annehmen. Von 
den Revolutionskriegen bis zu jenen Kreuzzügen, zu denen 
im Namen der Demokratie und Freiheit im Weltkriege 
und in unſeren Tagen aufgerufen wurde, hat das fran- 
zöſiſche Volk aus dieſer Sendung ſeinen Elan und ſeine 
Widerſtandskraft gezogen. 

Als indeſſen Frankreich ſeit der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts expanſiv hinübergriff in nichteuro⸗ 
päiſche Räume und Volkstümer, wurde deut- 
lich, wie ſehr dieſe Idee gebunden iſt an Fiktionen, die ſich 
allenfalls in dem verwandten Kreiſe der weſteuropäiſchen 
Völker aufrechterhalten laſſen, die aber verſagen müſſen, 
wenn die Andersartigkeit fremder Räume und Volkstümer 
eine Ausrichtung auf die franzöſiſche Norm offenbar un⸗ 
möglich macht. Als der franzöſiſche Staat ſeine Grenzen 
zur France d'Outremer ausdehnte, wurde die un⸗ 
ſichtbare Gemeinſchaftsſubſtanz in Frage geſtellt, die hin⸗ 
ter den blutleeren Begriffen der abſtrakten Freiheit und 
Gleichheit die politiſche Realität darſtellte: das geſchicht⸗ 
liche franzöſiſche Volk. 65 Millionen Einwohner des über⸗ 
ſeeiſchen Frankreichs in Afrika, Aſien, Amerika und 
Ozeanien ſtehen 42 Millionen europäiſcher Franzoſen 
gegenüber: 12 Millionen Quadratkilometer außereuro⸗ 
päiſch⸗fremden Raumes übertreffen um das 24fache die 
Größe des europäiſchen Frankreichs. Freiheit und Gleich⸗ 
heit waren 1789 gedanklich aufgebaut auf der Gleich⸗ 
artigkeit des franzöſiſchen Bürgers; es waren Ausdrücke 
für franzöſiſche Charaktereigenſchaften, die man philo⸗ 
ſophiſch abſtrahierte und verallgemeinerte, ohne doch das 
Gefühl für die dahinterſtehende Gegebenheit des franzöſi⸗ 
ſchen Volkes zu verlieren. Konnte man fie aufrecht⸗ 
erhalten in einem politiſchen Körper, dem dieſe ſub⸗ 
ſtantielle Gleichartigkeit fehlte? Konnte man ſie auf⸗ 
geben im Bereich des größeren Frankreich? Im erſten 
Falle hätte — das ſah man klar — die Freiheit unter 
Ungleichen zum Auseinanderfallen des politiſchen Ge⸗ 
bäudes geführt; im zweiten Falle hätte man zugeben müſ⸗ 
ſen, daß die franzöſiſche Nationalidee ihre Gültigkeit an 
den Grenzen Frankreichs verliert, daß fie keine Allgemein⸗ 
gültigkeit hat, daß der Reichtum der Welt ſich der Ein⸗ 
orduung in eine einzige Norm entzieht, daß die franzöſiſche 
e keinen Primat vor anderen Völkern beanſpruchen 
ann. 

Dieſe zweite Folgerung iſt für das franzöſiſche Natio⸗ 
nalgefühl offenbar unerträglich geweſen. Man hat ſich 
entſchloſſen, einen gefährlichen Mittelweg zu gehen und 
Freiheit und Gleichheit als Forderung auch dort aufzu⸗ 
ſtellen, wo keine innere Gleichartigkeit dieſen Abſtraktionen 
Leben verleiht, wo vielmehr die Ungleichheit naturgeſetzlich 
iſt. Man half ſich mit der Fiktion, daß die Formen der 
naturgeſetzlichen ewigen Ungleichheit nur Entwick⸗ 
lungsſtufen der prinzipiellen Gleichheit feien. Man 
deutete den Grundſatz der Gleichheit um in das 
Verfahren der möglichſten Angleichung, der 
Aſſimilierung, und beſchränkte dieſe auf das nicht 
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ſichtbare Gebiet der geiſtig-ſittlichen Angleichung. 
Man verlor ſo — was die Revolution vermieden hatte — 
das Bewußtſein für das Weſen einer wirklichen politiſchen 
Einheitskraft und verwäſſerte die nationale Idee in glei⸗ 
chem Maße, in dem ein abſtrakter philoſophiſcher Begriff 
wirkungsärmer iſt als eine lebendige Kraft. — 


III. 


Die franzöſiſche Seele iſt ſich dieſes Bruches, den die 
Bewältigung der Kolonialaufgabe in ihrer Weltanſchauung 
offenbarte, zweifellos wenigſtens gefühlsmäßig bewußt ge- 
worden. Aus der Angſt vor dem Sichtbarwerden dieſes 
Bruches mag ſich die tiefe Kolonialabneigung des 
Franzoſen durch das ganze 19. Jahrhundert erklären, die 
engräumige Einklammerung in die europäiſchen Gegeben⸗ 
heiten, das Hinſtarren auf den „Petit Rhin“ und die 
„blaue Linie der Vogeſen“. Aus der gleichen Angſt er⸗ 
klärt fich der völlige Mangel an einer einheitlichen 
Richtung in der Kolonialpolitik, von dem noch 
zu ſprechen ſein wird. 

Die franzöſiſche Nation iſt nicht kolonialfreu⸗ 
dig. Die große Revolution, die der Nationalidee Frank⸗ 
reichs ihre eindringlichſte Prägung gab, fiel zeitlich mit 
dem Verluſt des erſten großen franzöſiſchen Kolonialreiches 
zuſammen. Seit dem 16. Jahrhundert war Frankreich eine 
großräumige Kolonialmacht geweſen, als es das nord⸗ 
amerikaniſche Hinterland vom Lorenzſtrom bis zur Miſ⸗ 
ſiſſippimündung, weſtindiſche und weſtafrikaniſche Stütz⸗ 
punkte und einen wertvollen Beſitz um den Indiſchen 
Ozean, zumal in Vorderindien, zu einem Reich zuſammen⸗ 
gefaßt hatte. In dem 1689 beginnenden mehr als hundert⸗ 
jährigen See- und Kolonialkrieg mit England 
ging dieſer Beſitz bis auf ganz geringe Reſte verloren. 
Wichtiger aber: die Aufklärung brachte die Kolonial⸗ 
abneigung, den moraliſchen Feldzug gegen Ausbeutung 
und Sklavenhandel, das warnende Beiſpiel der abfallen⸗ 
den Vereinigten Staaten von Nordamerika und darüber 
hinaus in Fraukreich die geiſtige Feſtlegung auf Europa 
Und als die in der Metropole ausgeſtreute revolutionäre 
Saat die blutigen Mulattenaufſtände und den Abfall der 
größten und wichtigſten Zuckerkolonie St. Dom ingo auf 
Haiti mit ſich brachte, als Napoleons kühner Griff 
nach Agypten und feine Pläne im Hinduftan mißlangen 3), 
als das zweite Kaiſerreich durch das Mexikoabenteuer 
kompromittiert wurde, als der Kampf um Nordafrika und 
Indochina wenig glücklich begann, vertiefte ſich dieſe Ein⸗ 
ſtellung, um bis zum Weltkriege nie wieder zu ver⸗ 
ſchwinden ). 

Das engräumige europäiſche Ziel der Revanche gegen 
Deutſchland entſprach dem engräumigen Denken des fran⸗ 
zöſiſchen Zivils; nur einzelne weitſichtige ‚Männer = 
Soldaten und Politiker — wagten das Odium auf ſich 
zu nehmen, von der europäiſchen Frage auf die Weltziele 
hin abzulenken, die ſich ſeit 1858 in Hinterindien und ſeit 
1880 im „scramble for Africa“ zeigten. Algier, In⸗ 
dochina, Madagaskar, Tunis, Weft- und Aquatorialafrika, 
Marokko und Syrien — fie alle wurden unter Ausſchluß 
der franzöſiſchen Öffentlichkeit, ja gegen dieſe in mühſamen 
Einzelſtößen, mit kleinen Vollmachten und noch kleineren 
Mitteln von einzelnen Männern erobert; Männern, wie 
Bert in Indochina, Brazza und Binger in Aqua⸗ 
torialafrika Galliéni in Madagaskar, Lyautey in 
Marokko. Mit ihnen kämpften Seite an Seite einige wenige 
Politiker: Ferry, der als Miniſterpräſident in den acht⸗ 
ziger Jahren erbittert um das Verſtändnis der Kammer 
für die Eroberung von Tunis, Annam und Madagaskar 

3 ul Gaffarel, La Politique Coloniale en France 
de 11292 1830, 19 55 1908, S. 349 ff. und paffim. 

4) Stephen H. Roberts, History of French Colonial 
Policy (1870—1925), 2 vol., London 1929, S. 8 ff. 
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kämpfte und über eine Niederlage in Tonking von Cle⸗ 
menceau geſtürzt wurde; Etienne, der als Unterſtaats⸗ 
ſekretär in den folgenden Jahren den Ausbau der folo- 
nialen Hinterlandſtellung in Afrika betrieb, Hanotaux, 
Vignon, Harmand und Sarraut, die ſeit den 
neunziger Jahren bis zur Nachkriegszeit ihren Lands⸗ 
leuten das Kolonialprogramm als notwendige Ergänzung 
des Kontinentalprogramms einhämmerten ). „Am An- 
fang ſteht ein Mann. Aber wie wird der Traum eines 
Mannes ein Reich? ... Das Abenteuer muß ſich in eine 
Unternehmung umformen, die Unternehmung in eine Ver⸗ 
waltung. Das ift das Geheimnis 6).“ Die Worte, die der 
alternde Hanotaux 1928 als Vorwort zu einer Dar⸗ 
ſtellung der franzöſiſchen Kolonialpolitik ſchrieb, laſſen die 
Schwierigkeit, aber auch die Einſamkeit dieſer Kämpfe 
ahnen. 7 

Auch heute ift die Kolonialmüdigkeit nicht überwun⸗ 
den, mag auch das Kriegserlebnis die Notwendigkeit der 
Kolonien erwieſen haben. Die Bezahlung der Kolonial⸗ 
beamten iſt ſchlecht, der Dienſt ſchwer zumal für den, der 
gebannt nach Paris, nach dem europäiſchen Feſtland 
ſtarrt. Und was wichtiger iſt, Frankreich blieb in Europa; 
es wurde nicht durch lebendige Bande der Siedlung mit 
den eigentlich kolonialen Bereichen verbunden. „Der fran⸗ 
zöſiſche Koloniſt iſt nicht der Siedler, ſondern der 
Frank“ ). — 


IV. 


Der Bruch, der ſich in der politiſchen Idee Frank⸗ 
reichs zeigte, als der Kolonialerwerb naturgeſetzlich 
andersartige Räume und Menſchentümer der als 
allgemeingültig behaupteten Norm franzöſiſcher Geiſtes⸗ 
haltung gegenüberſtellte, war die Urſache für den auf⸗ 
fälligen Mangel einheitlicher franzöſiſcher 
Kolonialpolitiks). Die ſubſtantielle Gleichartigkeit 
als notwendige Vorausſetzung der politiſchen Gleichheit 
fehlte. Zwei Möglichkeiten taten ſich auf: Die Entwick⸗ 
lungsoptimiſten, die an die Möglichkeit einer baldigen 
weitgehenden ziviliſatoriſchen Angleichung glaubten, 
förderten ſie durch die freigebige Verteilung politiſcher 
Rechte an diejenigen, die auf dem Wege der Entwicklung 
gewiſſe Annäherungsſtufen erreicht hatten; die Peſſimiſten, 
die an einer baldigen ernſthaften Angleichung zweifelten, 
behielten die politiſchen Rechte den wahrhaft Gleichen — 
den Bürgern des Mutterlandes — vor und traten den 
Nichteuropäern gegenüber mehr oder minder unverblümt 
als Herrſcher auf. In jedem Falle blieb das Verhältnis 
des Franzoſen zum Eingeborenen das des höher ent⸗ 
wickelten Weſens zum minderentwickelten bei voraus⸗ 
geſetzter gleicher Entwicklungsmöglichkeit; 
nicht die Ehrfurcht vor dem Andersartigen, ſondern 


die allenfalls freundliche Duldung des Rückſtändigen 


iſt kennzeichnend für die franzöſiſche Kolonialpolitik. 
Weder die große Revolution von 1789, noch die 
Julirevolution von 1830 war vor die ganze Tiefe des 
Problems geſtellt. Die damals noch vorhandenen fran⸗ 
zöſiſchen Kolonien waren ſeit Colberts Zeiten in der 
durch den „Pacte Colonial“ und das „Handelsexcluſif“ 
des Mutterlandes gekennzeichneten völligen wirtſchaftlich⸗ 
ſozialen Abhängigkeit von der Metropole e). Zudem be- 
herbergten die Reſte des franzöſiſchen Amerikabeſitzes: 


5) Roberts a. a. O. S. 8ff., 18ff., 30ff. 


F . En er 185 eh a e, La Politique Coloniale 
e la France. Le Ministère des lonies depui icheli 
Pars 1928, C K. onies depuis Richelieu, 


*) Roberts a. a. O. S. 36. 


) Lord Hailey, An African Sur 
8. 138ff. Roberts a. a. B. sr on pp. 1988, 


) Deschamps, La Constit i i 
1898, 6 21 f. ituante et les Colonies, Paris 
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Guayana, die weſtindiſchen Inſeln St. Domingo, 
Guadeloupe und Martinique ebenſowenig wie die 
Mascarenen Ile de France und Ile Bourbon — das 
heutige Mauritius und Réunion — nicht nur bodenſtändige 
Eingeborene, ſondern neben rund 100 000 Europäern 
etwa 50000 Mulatten und freie Schwarze und etwa 
775 000 Sklaven 10), die durchweg aus Weſtafrika ein⸗ 
gehandelt und an den europäiſch geleiteten Plantagen- 
betrieb ſeit Generationen gewöhnt waren. Die nord⸗ 
amerikaniſchen Inſeln St. Pierre und Miquelon an 
der Neufundlandküſte beherbergten nur Weiße. Die ganz 
geringen Handelsniederlaſſungen, die am Senegal und 
in den fünf Gemeinden Vorderindiens verblieben 
waren, beſchränkten ſich auf Küſtenſtädte mit mehr oder 
minder euröpäiſch beeinflußter Bevölkerung. Der gran- 
zoſe ſtieß alſo in allen ſeinen Beſitzungen mit Eingeborenen 
zuſammen, die völlig oder doch merkbar dem eigen- 
völkiſchen Leben bereits eutglitten waren. 


In ſchärfſtem Kampf mit den Kolonialfranzoſen ſind 
beide Revolutionen in dogmatiſcher Engſtirnigkeit dazu 
übergegangen, die völlige Gleichheit der Nichteuro⸗ 
päer in den franzöſiſchen Beſitzungen zum Grundſatz zu 
machen. Die den Jakobinern und dem Groß-Drient nahe⸗ 
ſtehende „Société des Amis des Noirs“ 1) erzwang am 
15. Mai 1791 ein Dekret, durch das die von freien Eltern 
geborenen Farbigen an den in den Kolonien geſchaffenen 
politiſchen Wahlkörpern mit gleichem Recht teilnehmen 
ſollten, wofern fie nur die allgemeinen Vorausſetzungen 
des Wahlrechts erfüllten 1e). Zum Ausgleich blieb die 
Geſetzgebung über die unfreien Farbigen an die Zuſtim⸗ 
mung der Kolonien gebunden 18). Das Dekret v. 28. Sept. 
1791 gab allen Menſchen gleich welcher „Farbe“ mit dem 
Eintritt in Frankreich Freiheit und bei Erfüllung der all⸗ 
gemeinen Vorausſetzungen die Bürgerrechte ). Und wenn- 
gleich es dem Gegenangriff der weißen Koloniſten gelang, 
die praktiſche Durchführung dieſer Beſtimmung zunächſt 
zu verhindern), ging alsbald die immer radikaler mer- 
dende Revolution zur vollen Ausdehnung der Menſchen⸗ 
und Bürgerrechte auf die Kolonien über. Das Geſetz vom 
16. pluviöse II (1793) befreite die Sklaven und gab ihnen 
die vollen politiſchen Rechte 16), die Verfaſſung vom 
5. fructidor III (1795) brachte die ſchon vorher mehrfach 
ausgeſprochene Angleichung des Kolonialgebie⸗ 
tes als „integrierenden Beſtandteiles der Republik“ und 
ihre Unterſtellung unter die gleichen Verfaſſungsgeſetze “). 


Die praktiſche Auswirkung dieſer Beſtimmungen war 
nicht ſo erheblich, wie man hätte annehmen ſollen; ſie 
führte in erſter Linie zu einer Entfremdung der Kolonien 
gegenüber dem Mutterland, zu blutigen Mulatten⸗ und 
Negeraufſtänden und zum Abfall von St. Domingo !). 
Die ſtarre Dogmengläubigkeit der Metropole war bereit, 
dieſes Opfer auf ſich zu nehmen. Robespierre er⸗ 
klärte am 13. Mai 1791 mit Emphaſe: „Sobald ihr in 
einem eurer Dekrete das Wort Sklaven braucht, werdet 
ihr eure Ehrloſigkeit und den Verrat an eurer Verfaſſung 


10) Deschamps a. a. O. S. 290 ff. 

11) Deschamps a. a. O. S. 50 ff. 

12) Décret relatif au gens de couleur v. 15. Mai 1791 
(Rec. des Décrets de l'Assemblée Nationale, tom. 26, S. 28). 

18) Décret relatif à létat des personnes non libres dans 
les colonies (Rec. Ass. Nat., tom. 25, S. 140). 

1) Lois et actes de gouvernement, tom. 5, S. 84. 

15) Deschamps a. a. O. S. 205 ff., 221 ff. 

16) Loi qui abolit Peclavage des nègres dans les colonies 

(Lois et actes, tom. 8, S. 304). 


11) Deschamps a. a. O. S. 205 ff., 221 ff.; aul 
855 597 P „ Traité de Droit Colonial, 2 fa 15 . II, 


18) Deschamps a. a. O. S. 242 ff.; i- 
e 118ff ff; Gaffarel, Poli 
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bekundet haben... Ach, laßt die Kolonien zugrunde gehen, 
wenn ihr fie um dieſen Preis behalten wollt!“ 1). 

Das Zwiſchenſpiel war kurz: die napoleoniſche Reak⸗ 
tion führte am 30. floréal X (1802) die Sklaverei wieder 
ein, zu derer praktiſchen Aufhebung es in den Kolonien 
durchweg nicht gekommen war 20). 

Die Julirevolution des Jahres 1830 brachte einen 
neuen geſetzgeberiſchen Anlauf auf dem Wege zur Durch⸗ 
ſetzung des dogmatiſchen Gleichheitsprinzivs: durch vor- 
hergehende Ordonnanzen und insbeſondere durch Geſetz 
v. 24. April 1833 wurde beſtimmt, daß „jede Perſon, die 
frei geboren iſt oder rechtlich die Freiheit erlangt hat, in 
den franzöſiſchen Kolonien 1. die bürgerlichen Rechte, 
2. die politiſchen Rechte unter den durch die Geſetze 
vorgeſchriebenen Beſtimmungen genießt“ 21). Umfaſſende 
Bedeutung erlangten dieſe Beſtimmungen, nachdem die 
Februarrevolution des Jahres 1848 durch Dekret vom 
27. April 1848 die Sklaverei erneut — und nunmehr enb- 
gültig — abſchaffte und damit die große Zahl der bis⸗ 
herigen Sklaven in den Genuß dieſer Vorſchriften brachte ?“). 

Wenn dieſe Beſtimmungen den Eingeborenen der „alten 
Kolonien“ die bürgerlichen und politiſchen Rechte 
gleichzeitig verliehen, ſo beſchworen ſie eine tiefgreifende 
Schwierigkeit herauf: die Verleihung der bürgerlichen 
Rechte, die mit der der politiſchen Rechte verkoppelt 
wurde, bedeutete die Unterſtellung unter das fran⸗ 
zöſiſche Gemeinrecht, wie es in den Codes Form 
gewonnen hatte, bedeutete die privatrechtliche 
Gleichſtellung der Eingeborenen mit den Franzoſen 
der Metropole 28). Soweit es ſich um freigelaſſene Sklaven 
handelte, die — da ſie nicht Rechtsſubjekte waren — bisher 
überhaupt kein Perſonalſtatut gehabt hatten, zeigten ſich 
keine praktiſchen Schwierigkeiten; ſie lebten fortan nach 
franzöſiſchem Recht. In Guadeloupe, Martinique, 
Guayana und Réunion wurden daher die dorthin 
im Sklavenhandel verbrachten ſprachlich und religiös ſchon 
ſtark aſſimilterten Neger und Mulatten franzöſiſche Voll- 
bürger. Viel ſchwieriger war die Lage, wo die eingeborene 
Bevölkerung ihrem völkiſchen Rechtsſyſtem noch nicht ent⸗ 
fremdet war, zumal wenn dieſes Recht einen Teil der 
religiöſen Normen ausmachte, wie im Iſlam und 
Hinduismus. Hier waren die Eingeborenen regelmäßig 
nicht geneigt, auf das Roran- und Hindurecht zu verzih- 
ten und damit dem Glauben der Väter untreu zu werden. 
Das galt unter den alten Kolonien insbeſondere für die 
Senegalküſte und die vorderindiſchen Gemeinden. 
Der dogmatiſche Gleichheitswunſch vermochte es noch ein⸗ 
mal ſich durchzuſetzen und ſei es auch unter Verluſt eines 
einheitlichen bürgerlichen Rechtes. Den muſelmaniſchen 
Eingeborenen der vier „Communes de plein exer- 
cise“ an der Senegalküſte Saint⸗Louis, Dakar, 
Gorée und Rufisque und ihren Nachkommen wurde 
durch Dekret v. 20. Mai 185724), das im Dekret vom 
29. Sept. 191625) und 20. Nov. 1932 26) feine Beſtätigung 


19) Deschamps a. a. O. S. 321f. 


50 Loi relatif à la traite des noirs et au régime des 
colonies (Bulletin des lois, sér. III, tom. VI, S. 329 ff.). 


) Loi concernant l’exercise des droits civils et des droits 
politiques dans les colonies (Bull. des lois, 1883, S. 116). 

22) Deeret relatif à Pabolition de L'esclavage dans les 
eolonies et possessions frangaises (Bull. des lois 1848, S. 321); 
Dareſte a. a. O. II S. 327 ff. 

25) Darcie a. a. O. II S. 363 ff.; Franz W. Jer 
ruſalem, „Grundſätze des franzöſiſchen Kolonialrechts“, Ber- 
lin 1909, S Suff Wilhelm Wengler, „Die Kriterien 
für die rechtliche Abgrenzung der verſchiedenen Bevölkerungs⸗ 
gruppen in den Kolonien“ (Ztſchr. f. ausl. öff. R. u. VR. 1938, 
S. 48 ff.), S. 50f. 

24) Décret Imperial sur Porganisation muselmane au 
Senegal (Bull. des lois 1857, ©. 878 ff.). 

25) Hierzu Dareſte a. a. O. II ©. 331. 

6) Décret concernant la justice muselmane ... en Afrique 
Oceid. Française (Rec. des lois et décrets 1932, S. 1511). 


9. Jahrgang 1939 Heft 13/14] 


fand, die Eigenſchaft des citoyen français unter Bei⸗ 
behaltung des muſelmaniſchen Statuts als 
„statut civil reservé“ anerkannt“, eine Konſtruk⸗ 
tion, die dem franzöſiſchen Rechtsdenken bis heute unvoll⸗ 
ziehbar geblieben iſt ?:). Ahnlich war die Regelung in den 
vorderindiſchen Gemeinden Mare, Karikal, 
Pondichéry, Yanaon und Chandernagor, die 
lediglich als Preſtigepoſten im britiſchen Indien ein un⸗ 
bedeutendes Daſein friſten. Das volle Bürgerrecht haben 
hier zwar nur diejenigen Eingeborenen erworben, die ſich 
dem franzöſiſchen Perſonalſtatut unterwarfen; politiſche 
Wahlrechte zum franzöſiſchen Parlament und zu den ört⸗ 
lichen Wahlkörpern haben aber auch die übrigen nach 
hinduiſtiſchem und muſelmaniſchem Statut lebenden Ein⸗ 
geborenen in gewiſſem Umfange erhalten). 


Dieſe Reſtbeſtände „alter Kolonien“, die räumlich 
heute nur einen geringen Bruchteil des franzöſiſchen Rei⸗ 
ches ausmachen und eine durchweg ſtark oder völlig ent⸗ 
wurzelte farbige Einwohnerſchaft aufweiſen, ließen ſich 
mithin — erfaßt von der geiſtigen Flugkraft der Revo⸗ 
lutionen — ohne übermäßige Schwierigkeit in einen äußer⸗ 
lichen Zuſtand der politiſchen Gleichheit überführen. Man 
hat es hier, was wohl zu merken iſt, mit der durchgeführ⸗ 
ten Fiktion der Gleichheit, nicht mit dem Ver⸗ 
fahreneiner Angleichung, einer Aſſimilation, zu 
tun. Es waren nicht zuletzt Franzoſen ſelbſt, die die Aus⸗ 
wirkung dieſer Fiktion bitter beklagt haben, brachte ſie 
doch — zumal an der Senegalküſte — die widerwärtigſten 
und lächerlichſten Szenen offenen Wahlkaufes, zügellofer 
Demagogie und fratzenhafter Überheblichkeit unter den 
eingeborenen „Bürgern“ zutage ?“). 

Es war billig, die politiſchen Rechte dem Dogma zu⸗ 
liebe in dieſen kleinen Beſitzungen zuzulaſſen. Das Pro- 
blem brach erſt in ſeiner ganzen Tiefe auf, als Frankreich 
ſeit den 60er Jahren des 19. Jahrhunderts ſeine ge⸗ 
waltigen Kolonialeroberungen in Hinterindien, Nord-, 
Weſt⸗ und Aquatorialafrika und der Südſee machte. Ein 
Blick auf die heutige Einwohnerzahl mag die Größenver⸗ 
hältniſſe veranſchaulichen: während in den alten Kolonien 
heute rund 2,8 Millionen Menſchen leben, wohnen in den 
neuerworbenen Kolonien rund 62 Millionen. Dieſer fremd⸗ 
artigen Übermacht gegenüber verſtummten die dogmatiſchen 
Gleichheitsforderungen. Soweit man Gleichheitsgedanken 
ausſprach, hatten ſie den Zweck, innerhalb der gewachſenen 
Einheiten der Eingeborenen die überkommenen Autoritäten 
zu vernichten und die Eingeborenenbevölkerungen durch 
die Politik des „refoulement“ zu atomiſieren und zu 
entkräften. Aber die Kolonialeroberer — und das waren 
in erſter Linie die dogmatiſch nicht allzuſehr belaſteten 
Militärs — dachten nicht mehr daran, die ſchwer er⸗ 
kämpfte koloniale Macht durch die lebensfremden Er⸗ 
wägungen einer falſchen politiſchen Symmetrie in Frage 
zu ſtellen. 

Erſt der ſeit 1906 einſetzende innerpolitiſche Kampf 
gegen die Militärherrſchaft in den Kolonien brachte dem 
Aſſimilationsgedanken neuen Auftrieb; der Gedanke der 
Gleichheit war indeſſen aufgegeben, der der An⸗ 
gleichung unendlich eingeſchränkt. Die Gewährung der 
Bürgerrechte wurde mehr und mehr eine politiſch wirkſame 
Handhabe, eine europäiſierte, dem Koloniſator angenehme, 
dem eigenen Volkstum aber entglittene „Elite“, durch 
die Heraushebung als „Bürger“ zum Sauerteig fran⸗ 
zöſiſcher Kolonialherrſchaft zu machen. „Der Aufſtieg zum 
Bürgerrecht iſt immer eine Gunſt, die von der franzöſiſchen 
Regierung nach Ermeſſen gewährt wird“ 30). Voraus⸗ 

27 a. O. II S. 330 ff. 

28) Ae S. 50 Aum. 8 (Dekrete v. 21. Sept. 
1881 u. 10. Sept. 1899). 

38) S4 caai 8 85 S. 102 fl. h i 

zo) Dareſte a. a. O. I S. 363; in jüngſter Zeit foll die 
Entwicklung auf die Gewährung eines Rechtsanſpruchs zielen. 
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ſetzung ift ſtets der Verzicht auf das bisherige 
Perſonalſtatut und die „Annäherung an die 
franzöſiſche Ziviliſation in der Lebens⸗ 
führung und in den ſozialen Gewohnhei⸗ 
ten“; das Sprungbrett iſt in erſter Linie der franzöſiſche 
Militärdienftit). 

Unendlich intereffant ift auch hier die politiſche Ein⸗ 
teilung der Kolonialbezirke. Bei der Abtretung der kleinen 
Südſeeinſel Tahiti mit ihren heute rund 17000 Ein⸗ 
wohnern im Jahre 1880 war man noch ſo großzügig, 
allen alten Untertanen des vormaligen Königs Pomars V. 
das franzöſiſche Bürgerrecht ohne Rückſicht auf ihr Statut 
zu gewähren 2). Die Regelung in dem feit 1858 in vielen 
Anläufen eroberten Indochina unterſchied ſich aber 
ſchon ſtark von der Kolonialpolitik, die man gegenüber 
den alten Kolonien betrieben hatte. Eine allgemeine Bür⸗ 
gerrechtsverleihung wurde abgelehnt. Dekrete v. 25. Mai 
188133) und 29. Juli 188734) regelten für die Teilgebiete 
Cochinchina, Annam und Tonking die Gewäh⸗ 
rung der Bürgerrechte an Aſſimilierte, ein verallgemei⸗ 
nerndes Dekret v. 26. Mai 1913 25), das bis in die jüngſte 
Zeit weitere Ausgeſtaltungen fand, brachte auf derſelben 
Grundlage zuſammenfaſſende Beſtimmungen für den ge⸗ 
ſamten Bereich. Die Zahl der Bürgerrechtsverleihungen 
iſt außerordentlich gering, wie aus der Tatſache hervor⸗ 
geht, daß einſchließlich der Europäer heute unter 
23030000 Einwohnern nur 12000 franzöſiſche Bürger 
ſind, die man als aſſimilierte Indochineſen anſprechen 
kann 86). Für Madagaskar wurde die geſetzliche Mög- 
lichkeit des Bürgerrechtserwerbs erſt durch Dekret vom 
3. März 1909 32), für Weſtafrika durch Dekret vom 
25. Mai 1912 88), für Aquatorialafrika durch De- 
fret v. 23. Mai 191239), für Ozeanien, Neukale⸗ 
donien und die Neuen Hebriden durch Dekret vom 
8. Nov. 1921 geſchaffen. Auch hier ſind die Zahlen ſehr 
gering, was daraus hervorgeht, daß in Weſt⸗ und Aqua⸗ 
torialafrika die Zahl der Bürger einſchließlich der Euro⸗ 
päer etwa Yo, in Madagaskar ¼00 der Bevölke⸗ 
rung ausmacht und nur in dem gering beſiedelten Ozeanien 
höher liegt. 

Während man in dieſen weiter über See gelegenen 
Kolonialgebieten, die eine Siedlung aus dem franzoöſiſchen 
Mutterland nur in verſchwindendem Maße erlebt haben, 
nach Beendigung der eigentlichen Kolonialperiode durch 
die geſetzliche Ermöglichung des Bürgerrechtserwerbs alſo 
wenigſtens den Glauben an die Aſſimilierungsmöglichkeit 
auf eine billige Weiſe aufrechterhielt, hat man auf dem 
afrikaniſchen Gegenufer, dem unmittelbaren 
franzöſiſchen Glacis, die Möglichkeit einer politischen Aſſi⸗ 
milation praktiſch ausgeſchaltet. Durch Senatus-consulte 
v. 14. Juli 1865 und Geſetz v. 4. Febr. 1919 ſchuf man 


31) Wengler a. a. O. S. 51 ff.; Dareſte a. a. O. I 
S. 363 ff. und die in den folgenden Anmerkungen genannten 
geſetzlichen Beſtimmungen. 

32) Dareſte a. a. O. I S. 333. 

83) Décret relatif à la naturalisation des Annamites (Bull. 
des lois 1881, S. 54 ff.). 

34) Rapport et décret relatifs à la naturalisation en 
Annam et au Tonkin. (Bull. des lois 1888, S. 1314 ff.). 

35) Deeret determinant les conditions, dans lesquelles les 
indigènes de PIndochina sujets et protegäs peuvent obtenir la 
qualité de Français (Bull. des lois 1913, S. 1115). 

3%) Annuaire Statistique 1936, Paris 1 
S. 15 ff., 331. A sn, 
; 120 Décret, a les Rahm d'accession des indigènes 

e Madagascar aux droits de citoyen francai ! i 
1909, S. 402 f. 765 ff. y nçais (Bull. des lois 

#8) Décret fixant les conditions d’ 
de PAfrique Occidentale Française à 
français (Bull. des lois 1912, S. 1624 ff.). Später ergänzt. 


30) Décret fixant les conditions ... de P'Afrique Equa- 
toriale (Bull. des lois 1912, S. 1600 ff.). Später ergänzt. 
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in Algier insbeſondere für eingeborene franzöſiſche Sol⸗ 
daten, öffentliche Bedienſtete und Ordensträger zwar die 
theoretiſche Möglichkeit des Bürgerrechtserwerbes. Da 
man aber den Verzicht auf das muſelmaniſche Recht for⸗ 
derte, verſchloß man praktiſch den nicht völlig entwurzelten 
Muſelmanen dieſe Möglichkeit wieder. Tatſächlich haben in 
den 70 Jahren von 1865—1934 insgeſamt nur 2462 Gin- 
geborene, das heißt 35 im Jahresdurchſchnitt unter heute 
6160716 Eingeborenen, das Bürgerrecht erhalten; 1935 
betrug die Zahl 29 40). Andererſeits zögerte man nicht, 
durch das berühmte Décret Crémieux v. 24. Okt. 1870 
durch einheitlichen Akt 47000 algeriſchen Juden das Bür⸗ 
gerrecht zu geben. In den Protektoraten Tunis und 
Marokko konnte man die äußerliche Protektoratsform der 
Gebiete nicht zum Vorwand nehmen, um die Folgerung 
aufzuſtellen, die dort wohnenden indigènes protégés fönn- 
ten nicht Bürger werden, da ſie ja nicht einmal Staats⸗ 
angehörige ſeien; hatte man doch in anderen Protektoraten, 
ſo in Indochina, und ſogar in den Mandaten Togo 
und Kamerun, den Erwerb des Bürgerrechts ermög⸗ 
licht). Dekrete v. 8. Nov. 1921 zielten zunächſt nur auf 
die Einbürgerung der europäifchen Fremden; in Tunis 
regelte das Geſetz v. 20. Dez. 1923 den Bürgerrechts⸗ 
erwerb der muſelmaniſchen Eingeborenen im weſentlichen 
dahin, daß ſie nur nach Erwerb von akademiſchen, Hoch⸗ 
ſchul⸗ und Fachſchulgraden oder beim Vorhandenſein von 
Kindern aus einer Ehe mit einer Franzöſin unter Ver⸗ 
zicht auf ihr muſelmaniſches Recht Bürger werden können. 
Das Ergebnis war in Tunis, daß in den 45 Jahren 
von 1891—1935 insgeſamt 491 Muſelmanen die Bürger⸗ 
rechte erhielten, das heißt 11 im Jahresdurchſchnitt unter 
einer muſelmaniſchen Eingeborenenſchaft von 2 336 000 
Seelen. In Marokko dürfte die Zahl noch geringer 
eur). 

Es iſt offenbar, daß Frankreich mit dieſer Politik in 
Nordafrika den politiſchen Einfluß der Araber und Ber⸗ 
ber ausſchalten will. Nordafrika ſoll „weißen Mannes 
Land“ ſein. Mit dieſer politiſchen Zielſetzung brechen alle 
jenen Probleme weißer Vorherrſchaft auf, die in der Süd⸗ 
afrikaniſchen Union die raſſiſche Ungleichheit zum 
politiſchen und ſozialen Grundſatz erheben muß⸗ 
ten. Ob dieſer Grundſatz in Nordafrika notwendig iſt, mag 
dahingeſtellt bleiben; hier iſt nur wichtig, daß er die 
repräſentative franzöſiſche Staats⸗ und Sozialidee gerade 
unmittelbar vor den Toren des kontinentalen Frankreichs 
verrät und verraten muß, und daß dieſe Politik wider 
Willen den eindeutigen Beweis führt, wie unſinnig eine 
Doktrin, die einer konkreten Situation entliehen wurde, 
werden muß, wenn ſie weltweite Geltung beanſprucht. — 


* 


Wie ſehr der Kolonialerwerb ſeit 1860 den Franzoſen 
zwang, den Gedanken einer freiſchwebenden demokratiſchen 
Organiſation — aufgebaut auf der Gleichheit des abſoluten 
vernünftigen Menſchen — innerlich aufzugeben und die 


40) Sénatus-consulte sur P'état des personnes et la na- 
turalisation en Algerie v. 14. 7. 1865 (Bull. des lois 1865, II, 
S. 17); Loi sur l'accession des indigènes de PAlgérie aux 
droits politiques v. 4. 2. 1919 (Bull. des lois 1919, S. 226 ff.); 
Annuaire Statistique 1936, S. 304, 296, 27. 

41) Décret réglant les conditions d’aecession à la qualité 
de citoyen francais des administrés sous mandat originaires 
du Togo et du Cameroun v. 7.11.1930 (Bull. des lois 1930, 
S. 2811 ff.). A 

#2) Décret relatif à la nationalité française à la zone 
frangaise de l’Empire chérifien v. 8.11.1921 (Bull. des lois 
1921, ©. 4958); Décret ... dans la régence des Tunis v. 
8.11.1921 (Bull. des lois 1921, S. 4957); Loi sur l'acquisition 
de la nationalité française dans la régence de Tunis v. 
20. 12. 1923 (Bull. des lois 1923, S. 3662 ff.); Annuaire Sta- 
tistique 1936, S. 315, 296, 27. 
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konkrete Gebundenheit des demokratiſchen 
Organiſationsſchemas an die franzöſiſche 
Nation widerwillig anzuerkennen, zeigt ſich endlich mit 
aller Deutlichkeit in der rechtlichen Stellung der 
Kolonialbevölkerung zum franzöſiſchen Par⸗ 
lament und umgekehrt in der rechtlichen Stellung des 
Parlaments zu den Kolonien. Die demokratiſche 
Doktrin mit dem Anſpruch der Allgemeingültigkeit ihrer 
Organiſationsformen kann grundſätzlich nur den ganzen 
ungeſchiedenen Raum des größeren Frankreichs ins Auge 
faſſen; es kann für dieſen Raum nur einen Geſetzgeber 
und nur gleiche Geſetze geben, da die Vernunft nur 
ein Antlitz trägt. 

Die Revolutionen von 1789 und 1848 und insbeſon⸗ 
dere die Verfaſſung des Jahres III haben dieſe Folgerung 
auch bewußt gezogen, indem ſie Vertreter der Kolonien 
in die verfaſſunggbenden Verſammlungen beriefen und 
umgekehrt die Geltung der in der Metropole beſchloſſenen 
Geſetze auf die Kolonien ausdehnten ). So gelangten 
Vertreter der kleinen „alten Kolonien“ in die Zen⸗ 
tralparlamente von 1789 —1799, 1848—1852 und feit 
1870, wobei die langen Unterbrechungen die dogmatiſche 
Unſicherheit im Wechſel von Republik und Monarchie 
kennzeichnen. 

Als man aber die rieſigen neuen Kolonien er⸗ 
warb, erinnerte man ſich nicht mehr gern dieſer Anſätze. 
Mit Ausnahme von Algier, das verwaltungsrechtlich 
als Teil des Mutterlandes gilt und in ſeinen drei De⸗ 
partements durch ſeine Bürger — unter denen bekanntlich 
kaum ein Eingeborener it — an den Wahlhandlungen 
teilnimmt, hat nur Indochina mit ſeinen 23 Millionen 
Einwohnern einen einzigen Deputierten erhalten ), wäh⸗ 
rend der große Weft- und Aquatorialafrikabeſitz, 
ferner Madagaskar, Tunis und Marokko und das 
geſamte Ozeanien mit insgeſamt etwa 33 Millionen 
Einwohnern ohne Vertretung blieb. Demgegenüber haben 
die „alten“ Kolonien Martinique, Guadeloupe 
und Réunion je zwei Deputierte und einen Senator, 
die indiſchen Gemeinden einen Deputierten und 
einen Senator, Guayana und Senegal je einen 
Deputierten. Hier entfallen alſo neun Deputierte und vier 
Senatoren auf zuſammen rund 2,7 Millionen Ein⸗ 
wohner 45). 


Aber auch die rechtliche und politiſche Stellung dieſer 
Kolonialvertreter entſpricht dem demokratiſchen Poſtulat 
der Gleichheit der Regierenden und Regierten 
in keiner Weiſe. Die Frage, wer der Geſetzgeber für die 
Kolonien ſei — ob König oder Parlament —, war bis zur 
Mitte des vergangenen Jahrhunderts Gegenſtand eines 
erbitterten dogmatiſch⸗politiſchen Kampfes geweſen. Gegen⸗ 
über den Verſuchen der Verfaſſung des Jahres III und 
der Verfaſſung von 1848, die Kolonien als integrierenden 
Beſtandteil Frankreichs unter die metropolitane Par⸗ 
lamentsgeſetzgebung zu ftellen, hat fih die aus dem Ancien 
Regime überkommene Auffaſſung, daß die Kolonie Kron⸗ 
land und ſomit der unmittelbaren Geſtaltung durch das 
Regierungshaupt unterworfen ſei, insbeſondere in dem 
noch heute in Geltung begriffenen Sénatus-consulte vom 
3. Mai 185446) durchgeſetzt. Danach ift die Verord⸗ 
nung — das Dekret — des Regierungshauptes — des 
Kaiſers und jetzt des Präſidenten der Republik — 
das regelmäßige Inſtrument der Geſetzgebung geblieben. 


45) Dareſte a. a. O. I S. 365 ff. 

41) Loi, qui ... augmente la représentation de PAlgérie 
et des colonies v. 28. 7. 1881 (Bull. des lois 1881, II, S. 209). 

16) Loi relatif à Porganisation du Senat v. 24. 2. 1875 
(Bull. des lois 1875, S. 167 ff.); Loi organique sur l'élection 
des députés v. 30. 11. 1875 (Bull. des lois 1875, S. 1017ff.). 

46) Sénatus-consulte, qui règle la constitution des co- 


lonies de la Martinique, de la Guadeloupe et de la Réunion 
(Bull. des lois 1854, S. 1159 ff.). 
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Das „régime des décrets“ kennzeichnet die fran- 
zöſiſche Kolonialherrſchaft :). Nimmt man hinzu, daß die 
Parlamentsgeſetze ohne beſondere Klauſel auf die Kolonien 
nicht anwendbar ſind 18), fo gewinnt man einen Überblick 
über das bizarre Bild, in dem Vertreter der Kolonien — 
ausgewählt in einem willkürlich anmutenden Spiel dogma⸗ 
tiſchen Kampfes — im Zentralparlament über Geſetze ab⸗ 
ſtimmen, die auf ihren Kolonialbereich nicht anwendbar 
ſind, während ſie umgekehrt keinen rechtlichen Einfluß 
haben auf die Dekrete, die den Rechtszuſtand der Kolonien 
regeln. — 


VI. 


Wenn der Franzoſe endlich auf die Kolonialen 
Räte hinweiſt, die innerhalb der Kolonien und im Mut⸗ 
terland ſeit den Tagen der Konſtituante mit langen Un⸗ 
terbrechungen tätig wurden, ſo kann er auch durch ihr Be⸗ 
ſtehen die Herrſchaft der Demokratie in den Kolonien nicht 
dartun. Alle dieſe Räte — mag es ſich um die gewählten 
Conseils Coloniaux und Conseils Généraux 
in den alten Kolonien und Ozeanien, um die teils be⸗ 
rufenen, teils gewählten Gouvernementsräte und 
lokalen Räte in Weſt⸗ und Zentralafrika und in Indochina 
und feinen Teilen, um den Conseil Supérieur und 
die Délégations Financières in Algier, oder end- 
lich um den Conseil Supérieur de la France 
d’Outremer in ber Metropole handeln — haben faſt 
ausſchließlich wirtſchaftliche und finanzielle Beratungs⸗ 
befugniſſe in feſt umriſſenen Grenzen und ſtehen mit Aus⸗ 
nahme der alten Kolonien unter dem beſtimmenden Ein⸗ 
fluß des amtlichen Elementes “). Die feſte Zentraliſierung 


47) Deschamps a. a. O. S. 270f. 

18) Dareſte a. a. O. I S. 243 ff. a 

49) Auf Einzelheiten kann hier nicht eingegangen werden. 
Vgl. Dareſte a. a. O. I S. 121 ff.; Roberts a. a. O. S. 76f., 
124 ff.; Hailey a. a. O. S. 185 ff. 


von der Metropole her, die „Herrſchaft der Bu⸗ 
reaux“, das „Regime der Dekrete“, die „Regie⸗ 
rung durch das Kabel“ ſind ſo ſtarke Eigentümlich⸗ 
keiten franzöſiſcher Kolonialverwaltung, daß die ſeit den 
achtziger Jahren von Einſichtigen immer wieder erhobenen 
Forderungen nach „Butgetperſonalität“ und „Ver⸗ 
waltungsautonomie, nach „Dezentraliſation“ 
und „Aſſoziation“ im Sinne einer engliſchen „indirect 
rule“ zu einer durchgreifenden Anderung des Syſtems 
nicht führen konnten. 


VII. 


Der kurze Überblick führt zu tieferen Einſichten in 
die geiſtig⸗politiſche Disharmonie, die zwiſchen dem fran⸗ 
zöſiſchen Mutterlande und feinem Kolonialbeſitz beſteht: 

Erſtens: Das Reich iſt von den Militärs und einigen 
politiſchen Kraftnaturen gebaut worden gegen die 
politiſche Doktrin der Metropole, die in der 
geiſtigen Engräumigkeit der weſteuropäiſchen Revolutionen 
und ihrer klaſſiſchen Ideen verharrte. 

Zweitens: Die liberal⸗demokratiſche Idee der 
Metropole iſt mit den Lebenskräften des Reiches 
nicht fertig geworden, weil ſie den franzöſiſchen 
Bürger zur Norm des abſolut vernünftigen Menſchen er⸗ 
hob und ſich dadurch ſelbſt das Verſtändnis verſchloß für 
das naturgeſetzliche Andersſein der weiteren Umwelt und 
ihrer Menſchen. 


Drittens: Der Reichszuſammenhang iſt — fo 
ſehr die geiſtig⸗ſittliche Miſſion der Ziviliſierung heraus⸗ 
geſtellt wird — nicht geiſtig, ſondern in erſter Linie 
wirtſchaftlich und militäriſch verklammert. Die 
Geſchichte muß erweiſen, ob er als ſolcher den großen 
geiſtig⸗politiſchen Kräften des raſſiſch⸗völkiſchen Aufbruchs 
unſerer Zeit eine wahrhafte und wehrhafte politiſche Sub⸗ 
ſtanz entgegenzuſetzen vermag. — 


Die demokratiſchen Irrwege der Tſchechoflowakei und ihre Geſundung 


Von Dr. jur. Dr. rer. pol. h. c. Ernſt Swoboda, Profeſſor an der Deutſchen Univerſität in Prag 


Die Rechtswahrer des Altreichs ſind mit den Me⸗ 
thoden der überlieferten Demokratie ſeit mehr als ſechs 
Jahren nicht mehr in unmittelbare Berührung gekommen. 
Da mag es am Platze ſein, wenn ich in kurzen Strichen 
aus meinen eigenen Erfahrungen heraus die Einwirkun⸗ 
gen und Auswirkungen der demokratiſchen Gedankenwelt 
in jenem Staate ſchildere, der nunmehr durch die ent⸗ 
ſcheidende Tat des Führers der Vergangenheit angehört, 
den man aber im Weſten in den letzten Jahren beſonders 
häufig als die „Muſterdemokratie“ Mitteleuropas zu be⸗ 
zeichnen liebte. fi 

Muſſolini hatte die Tſchechoſlowakei im Herbſt 
vorigen Jahres ein künſtlich aufgeblähtes Gebilde genannt, 
und er hat damit den Nagel auf den Kopf getroffen. 
Schon ein oberflächlicher Blick auf die Karte ließ ihre ge⸗ 
künſtelte Struktur klar erkennen. Der geopolitiſchen Un⸗ 
möglichkeit entſprach aber auch die Rechtsgrundlage und 
die Handhabung des Rechts in ihren Ländern. Alle großen 
Köpfe der Tschechen haben ihre Kultur aus deutſchem Duel- 
len geſchöpft. Das deutſche Volk iſt nach Maſaryks 
Eingeſtändnis der Lehrmeiſter des tſchechiſchen Volkes ge⸗ 
weſen. Die krankhafte Sucht Maſaryks und ſeiner An⸗ 
hänger aber, eine von dieſer Vergangenheit abgewandte 
Zukunft zu erſchließen, brachte es zuſtande, im Wider⸗ 


ſpruch mit der organiſchen Geiſtesentwicklung des tſchechi⸗ 
ſchen Volkes, deren Verankerung in den Gedankengängen 
des Weſtens zu ſuchen. 

Die Führer der Tſchechen hofften und verſprachen, 
auf dieſe Weiſe ein demokratiſches Paradies zu 
ſchaffen. Verwirklicht aber wurde von ihnen nur ein Zerr⸗ 
bild dieſer Verheißung. Der franzöſiſchen Revolution ent⸗ 
nahm man die blendenden Schlagworte in all der Ver⸗ 
ſchwommenheit und Unbeſtimmtheit, die dem Denken der 
Aufklärungszeit eigen war, und verfolgte damit nur die 
Zwecke der Unterdrückung der nichttſchechiſchen Völker und 
Volksgruppen. Man bediente ſich dabei all der juriſtiſchen 
Künſteleien, die in den Demokratien des Weſtens im Laufe 
des letzten Jahrhunderts großgezogen worden ſind. 

Unter Ausnützung des franzöſiſchen Begriffs der 
„Nationalität“ wurde das Selbſtbeſtimmungsrecht der 
gegen ihren Willen in den Staat eingepreßten nichttſchechi⸗ 
ſchen Völker und Volksgruppen ausgehöhlt und jedes 
wahren Inhalts beraubt. Und doch ſollte nach der Ver⸗ 
ſicherung der Präambel zur Verfaſſungsurkunde, die ein⸗ 
ſeitig unter Verleugnung aller demokratiſchen Grundſätze 
von den Tſchechen beſchloſſen worden war, dieſes Selbſt⸗ 
beſtimmungsrecht die Grundlage der geſamten tſchechiſchen 
Geſetzgebung bilden, aber der ſeelenloſe Poſitivismus, der 
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in den weſtlichen Demokratien auf dem Gebiete des Staats⸗ 
rechts herrſchend geworden iſt, lieferte das willkommene 
Mittel, um die Verheißungen dieſes Vorſpruches, der das 
Selbſtbeſtimmungsrecht als entſcheidenden Leitgedanken der 
tſchechoſlowakiſchen Rechtsordnung beſtätigte, als rechtlich 
bedeutungslos zu brandmarken, weil ſolche Vorſprüche 
keine Geſetzeskraft erlangten und daher auch keine Ane 
ſprüche aus ihnen abgeleitet werden könnten. 


Die tſchechiſche Jurisprudenz ſcheute nicht einmal da⸗ 
vor zurück, zu behaupten, daß dieſes in der Präambel 
beſtätigte Selbſtbeſtimmungsrecht ſelbſtverſtändlich nur 
„einſeitig“ zu verſtehen ſei, mit der „Befreiung“ der 
Tſchechoflowakei aus der Knechtſchaft des öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Kaiſerſtaates ſeine Erfüllung gefunden habe 
und daher von den nichttſchechiſchen Staatsbürgern auch 
nicht in Anfpruch genommen werden dürfe. 


Im Sinne der franzöſiſchen Rechtslehre anerkannte 
man im Staate überhaupt keine anderen „Völker“ und 
„Volksgruppen“, ſondern nur einzelne „Staats⸗ 
bürger“, denen es begreiflicherweiſe unmöglich war, die 
im letzten Hauptſtück der Verfaſſungsurkunde ausdrücklich 
anerkannten Minderheitsrechte mit Erfolg geltend zu 
machen. Über die Hervorhebung der Rechte der „Minder⸗ 
heiten“ in der Überſchrift dieſes Hauptſtückes kam man mit 
gleichen Mitteln hinweg, indem man nicht die Überſchrift 
als maßgebend erklärte, ſondern nur den Wortlaut der 
einzelnen geſetzlichen Beſtimmungen, während die Über⸗ 
ſchrift nur als Orientierungsbehelf zu dienen habe. 


Das Prinzip der formellen Mehrheit, das 
im franzöſiſchen Parlament gilt, wurde dazu mißbraucht, 
um die Verwirklichung dieſer Minderheitsrechte, die doch 
in den völkerrechtlichen Verträgen anläßlich der Gründung 
der Republik feierlich zugeſagt worden waren, in der 
Rechtsordnung des Staates zu verhindern. Allerdings 
mußte auch dabei wieder zu einer Verſchleierung und 
Fälſchung der wahren Verhältniſſe gegriffen werden, in⸗ 
dem durch eine ungerechte Wahlkreiseinteilung den nicht⸗ 
tſchechiſchen Nationen 20 Abgeordnetenſitze weniger zu⸗ 
erkannt wurden, als ihnen nach ihrer Bevölkerungszahl 
gebührt hätte. Auf dieſe Weiſe wurde den Tſchechen die 
unbedingte Mehrheit im Parlamente geſichert und ſie zu 
unumſchränkten Herren über das Schickſal der anderen 
Völker und Volksgruppen gemacht. 


Der für das nach franzöſiſchem Vorbild geſtaltete 
Enteignungsrecht geltende Grundſatz des öffentlichen Wohls 
wurde dazu ausgenützt, um im Gegenſatz zu den Ver⸗ 
heißungen der Verfaſſung viele hunderttauſend Hektar 
deutſchen Bodens ohne jede in Betracht kommende Ent⸗ 
ſchädigung zu enteignen und tſchechiſchen Volksangehörigen 
zuzuwenden. Auch hier gipfelte das Beſtreben der tſchechi⸗ 
ſchen Juriſten nur darin, den hohlen äußeren Schein des 
Rechts zu wahren. 


Am verhängnisvollſten aber wirkte ſich der Einfluß 
jener Jurisprudenz aus, die in Genf zur höchſten Voll⸗ 
endung ausgeſtaltet worden war. Nicht das materielle 
Völkerrecht äußerte diefe Wirkung, ſondern die forma⸗ 
liſtiſche Handhabung, die in der Praxis des 
Völkerbundes üblich geworden war. Für das Verfahren 
in Genf war bekanntlich die große Politik jener Staaten 
entſcheidend, die ihn für ihre Zwecke ins Leben gerufen. 
hatten. Es zeigte keine einheitliche Richtung, ſondern 
ſpiegelte die widerſtreitende Politik der verſchiedenen weſt⸗ 
lichen Großmächte wieder. Dadurch wurde gerade im Ge- 
biete des Völkerrechts das formaliſtiſche Denken bis ins 
feinſte ausgebildet. Die Juriſten des europäiſchen Weſtens 
lehrten freilich, daß nur eine ſtatiſche, ſtreng poſitiviſtiſche 
Auffaſſung des Völkerrechts die für die Aufrechthaltung 
des Weltfriedens unerläßliche „Rechtsſicherheit“ verbürgen 
könne. Sie überſahen, daß das Leben der Völker kein 
„Sein“, ſondern ein „Werden“ darſtellt, daß deshalb 


auch das Recht dynamiſch geſtaltet ſein muß, 
um dieſer Entwicklung Rechnung zu tragen, über die keine 
noch ſo kunſtvolle Dialektik hinwegzutäuſchen vermag. In 
Wahrheit wurde allerdings die juriſtiſche Technik im Zei⸗ 
chen dieſer Politik durch den Kultus des Wortdienſtes zu 
einer Spitzfindigkeit entfaltet, die durch die Anklammerung 
an einzelne Worte, und zwar je nach Bedarf immer wieder 
an andere Einzelworte und durch die daran geknüpften 
logiſchen Operationen dem Inhalte der einzelnen völker⸗ 
rechtlichen Vereinbarungen die verſchiedenſten Deutungen 
zu geben wußte, aber doch immer nur dem gleichen 
Ziele, der Erhaltung der Weltherrſchaft der 
Siegermächte von 1918 gewidmet war. 


Gerade ein franzöſiſcher Rechtsgelehrter, Profeſſor 
De la Pradelle, ift es geweſen, der in feinem für 
den zweiten internationalen Kongreß für Rechtsverglei⸗ 
chung im Haag im Sommer 1937 erſtatteten Bericht über⸗ 
zeugend nachwies, daß trotz alles ſtarren Formalismus 
im Völkerrecht der Gegenwart alles ins Wanken geraten 
iſt und die überreiche Ausgeſtaltung des formellen Ver⸗ 
fahrensrechts mit ſeinen unerſchöpflichen Winkelzügen das 
materielle Völkerrecht völlig zu erſticken droht. Es liegt 
nach ſeinen Feſtſtellungen im Todeskampfe, von welcher 
Seite immer man es auch betrachten möge. 

So wurden die Verhandlungen in Genf das getreue 
Abbild der Entartung des Liberalismus, dieſes Syſtems 
grundſätzlicher Halbheit, Unentſchiedenheit 
und Unaufrichtigkeit, das in den Völkern jedes 
Vertrauen in die Ehrlichkeit der Jurisprudenz ſchwinden 
ließ. 

Was Sokrates und Platon als Sophismus 
aufs ſchärfſte verurteilten, es iſt in neuer 
Vollkommenheit wieder auferſtanden. Die von 
jüdiſcher Seite gepredigte „reine Rechtslehre“ diente da⸗ 
zu, dieſe Entartung mit einer wiſſenſchaftlichen Begrün⸗ 
dung auszuſtatten, die nur eine Verhöhnung des Rechts 
geweſen iſt. Iſt doch nach dieſer reinen Rechtslehre die 
Gerechtigkeit überhaupt kein juriſtiſcher Begriff, ſondern 
grundſätzlich vom Recht geſchieden und verſchieden. Das 
Recht iſt deshalb von dieſem metajuriſtiſchen Element zu 
„reinigen“. Es handelt ſich daher bei den Rechtsſätzen um 
bloß „geometriſche Gebilde“ und bei den rechtlichen Ent⸗ 
ſcheidungen nur um Fragen einer formalen Ordnung! 
Mag das Ergebnis dieſer Buchſtabenjurisprudenz im ein⸗ 
zelnen Fall noch ſo entſetzenerregend ausfallen, man hat 
ſich zu begnügen mit dem lateiniſchen Satz: Dura lex, 
sed lex. 

Der ſerbiſche Gelehrte J. M. Peritch, Profeſſor 
an der Univerſität in Belgrad und an der Internationalen 
Akademie im Haag, hat die ungeheuerlichen Folgen und 
die innere Verlogenheit dieſer Sophiſtik in einer Studie 
über den heutigen Zuſtand Europas meiſterhaft und mit 
beißender Ironie geſchildert !). 

Schon ein Blick in die Archive des Völkerbundes reiche 
hin, um darzutun, daß er den beſiegten Nationen gegen⸗ 
über niemals eine unparteiiſche und gerechte Inſtanz ge- 
weſen ſei, ſondern immer nur ein Inſtrument der Sieger⸗ 
ſtaaten, um deren Hegemonie zu feſtigen und in alle Zu⸗ 
kunft zu erhalten, zugleich aber unter dem Schein eines 
„Tribunals des Weltgewiſſens“ dieſen Zuſtand mit der 
„Aureole der Heiligkeit“ auszuſtatten. Sie, die Herren 
des Völkerbundes, hätten jederzeit nur nach dem Aus- 
ſpruch Alexander Dumas fils gehandelt: „Pflicht 
iſt, was man vom andern verlangt“, während für 
ſie „als unabhängige und ſouveräne Staaten“ weder 
Pflichten noch Prinzipien gegolten hätten, ſondern 
nur ihr Intereſſe und ihr Preſtige. Deshalb habe auch 
keine Beſchwerde der nationalen Minderheiten in den 


1) Sequestre de la proprieté privée en temps de guerre VI 
(Genf⸗Paris) 1937. 
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Siegerſtaaten trotz aller Minderheitsſchutzverträge eine 
wahre Erledigung gefunden, und das neue Europa ſei 
durch dieſe ſyſtematiſch geübten Falſchheiten noch tiefer 
geſunken als das Europa vor dem Kriege. Für jeden 
Vertragsteil ſei bei der Anwendung der angeblich ge⸗ 
heiligten Verträge eine andere Brille benützt worden. 


Die tſchechiſchen Juriſten aber, auf die Peritch eben⸗ 
falls Bezug nimmt, erwieſen ſich als die gelehrigſten 
Schüler Genfs. Mit vollendeter Meiſterſchaft wußten ſie 
die zwieſpältigen Methoden dieſes völkerrechtlichen Ser- 
fahrens auf das innerſtaatliche Recht anzuwenden 
und der Welt das Bild eines Rechtsſtaates vorzugaukeln, 
deſſen Rechtsordnung und Rechtsanwendung in allen die 
nichttſchechiſchen Völker und Volksgruppen berührenden 
Fragen von der gleichen Herrſchſucht durchdrungen war, 
welche die Anwendung völkerrechtlicher Beſtimmungen durch 
die Siegerſtaaten der Pariſer Vorortverträge kennzeichnete. 


Was dabei noch mitwirkte, war der Traum einer 
reſtloſen Aufſaugung des Minderheitenvol⸗ 
kes, wie er nur zu gern von franzöſiſchen Juriſten ge⸗ 
nährt wurde. Aber nicht ſolche Produkte einer frevelhaften 
Überhebung, die durch die Geſchichte Lügen geſtraft wird, 
dürfen für einen Nationalitätenſtaat maßgebend ſein, wie 
es die Tſchechoſlowakei geweſen iſt. 

Entſprechend der geſunden demokratiſchen Grundidee 
muß jeher dieſer Volksgemeinſchaften die volle Mög⸗ 
lichkeit kulturellen und wirtſchaftlichen Ge⸗ 
deihens geſichert werden wie es jetzt Im Pro⸗ 
teftorate Böhmen und Mähren der Fall iſt. 
Vor allem darf das Ziel niemals dahin gehen, durch eine 
wirtſchaftliche Verelendung eines Volkes deſſen Exiſtenz zu 
ſchmälern. Die weſtliche Brille aber, welche die tſchechiſchen 
Staatslenker und Juriſten zu benützen pflegten, hinderte 
fie daran, die „völkiſchen Aufgaben“ zu erkennen, 
die ein ſolcher Mehrvölkerſtaat zu erfüllen hat, wenn er 
ſelbſt gedeihen will, und die ſich ſchon aus der geſunden 
Grundidee einer wahren Demokratie mit Notwendigkeit er⸗ 
geben. 5 

Der demokratiſche Gedanke darf niemals 
eee fremden Volkstums miß⸗ 
braucht werden. Sonſt verliert er und beſonders 
das für ihn charakteriſtiſche Mehrheitsprinzip jede ſitt⸗ 
liche Berechtigung. Dieſe Erkenntnis erobert 
ſich heute im Sturmedie Welt, und die großen 
Demokratien des Weſtens, England und 
Frankreich, erleben gegenwärtig in ihren 
weitverzweigten Beſitzungen die verhängnis⸗ 
vollen Folgen ihrer vielfach von dieſer ge⸗ 
ſchichtlichen Erfahrung abweichenden Staats- 
kunſt. Ms 

Auch in der Tſchechoſlowakei war durch die dem 
Wesen g laren Methoden an die Stelle wahrer 
Demokratie die Diktatur des herrſchenden Volkes getreten, 
und die demokratiſchen Schlagworte wurden nur dazu 
benützt, ſie zu verſchleiern. Eine geſunde Demokratie muß 
ehrlich und volksverbunden fein. Dieſe Grundſätze 
aber ſind es, für die der Nationalſozialismus kämpft. 

ührt uns zu der weiteren Erkenntnis, daß nur 
der e „Volksgemeinſchaft“, den erſt der 
Führer in ſeiner ganzen Reinheit und Tragweite geformt 
hat, den Weg zu einem glücklichen, einträchtigen Zu⸗ 
ſammenleben der verſchiedenen Volksgruppen in einem 
Nationalitätenſtaate zu eröffnen vermag. 

Was der Nationalſozialismus hier bietet, iſt die 
Überwindung und doch zugleich die Vollendung 
des gefunden ſittlichen Ideals der Demo- 
kratie, die Veredlung ihres Inhalts. 197 8 

Statt deſſen wurde in der Tſchechoſlowakei der Ber- 
gangenheit 155 die Handhabung des Rechts immer 
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nur auf die Wahrung des bloßen Scheins einer gerechten 
Ordnung gerichtet. Deshalb wurde von vornherein dafür 
Sorge getragen, daß auch ihr mit ſo großem Applomb ins 
Leben gerufener Verfaſſungsgerichtshof niemals in 
die Lage kam, in Fragen der nationalen Minderheiten zu 
entſcheiden, indem die Einleitung eines ſolchen Verfahrens 
vor dem Verfaſſungsgerichtshof wohlweislich nur Inſtitu⸗ 
tionen vorbehalten wurde, die eine tſchechiſche Mehrheit 
hatten, und ebenſo wurde es verhindert, daß die einzelnen 
Staatsbürger fih gegen geſetzwidrige Schädigun⸗ 
gen durch die tſchechiſchen Beamten zu wehren 
vermochten, indem man die Herausgabe eines Durchfüh⸗ 
rungsgeſetzes zu dem darauf bezüglichen Paragraphen der 
Verfaſſungsurkunde unterließ, der die Haftung für ſolche 
Schädigungen ausdrücklich feſtgeſetzt hatte. So wurde den 
tſchechiſchen Gerichten die Möglichkeit eröffnet, jede der⸗ 
artige Beſchwerde mit dieſer formalen Begründung von 
vornherein zurückzuweiſen, während doch die Beſtimmung 
der Verfaſſungsurkunde den Schein eines Rechtsſtaates 
wahrte. 


Der Schein eines Rechtsſtaates kennzeichnete die 
Rechtsordnung der Tſchechoſlowakei auf allen Gebieten des 
öffentlichen Rechts, ſoweit das Verhältnis der verſchiedenen 
Nationen in Frage kam. Das ſpiegelte ſich in den be⸗ 
rüchtigten „Kann“ vorſchriften, die eine Behörde nur „be⸗ 
rechtigten“, gegen einen Staatsbürger einzuſchreiten, und 
dazu führten, daß ein ſolches Einſchreiten niemals gegen 
einen Angehörigen des tſchechiſchen Volkes, regelmäßig aber 
gegen die Staatsbürger der ſogenannten Minderheiten ge⸗ 
ſchah. 

Dazu kam aber noch der immer zielbewußtere Aus⸗ 
bau des Staates zu einer angeblich „diſziplinierten 
Demokratie“ im Wege der Geſetzgebung der letzten 
Jahre, welche die Angehörigen der nichttſchechiſchen Völker 
und Volksgruppen hemmungslos der Willkür der tſchechi⸗ 
ſchen Polizeibehörden auslieferte und durch die immer 
ſorgfältigere, immer entſchiedenere Geſtaltung dieſes fyfte- 
matiſchen Unrechts die Lage dieſer „Minderheiten“ ſchließ⸗ 
lich fo unerträglich werden ließ, daß alle ohne Aug- 
nahme — ja ſogar die ſtammverwandten Slowaken — an 
die Welt den Verzweiflungsſchrei richteten, ſie aus den 
Feſſeln dieſes Staates zu erlöſen. Auch bei dieſer Ent⸗ 
wicklung war wieder der Weſten das Vorbild geweſen. Man 
bildete den Begriff des „ſtaatlich Unzuverläſſigen“ 
nach dem Muſter des Geſetzes über die „Verdächtigen“ 
aus der Schreckenszeit der franzöſiſchen Revolution, und 
dieſer ſtaatlich Unzuverläſſige, den zu beſtimmen dem Gut⸗ 
dünken der Polizeibehörden anheimgeſtellt blieb, wurde 
zum Freiwild eines ungehemmten Chauvinismus. Unter 
Auswertung dieſes Begriffes aber ſchuf man im Staatse 
verteidigungsgeſetz des Jahres 1936 ein Ausnahme⸗ 
recht für alle Landesteile mit nichttſchechiſcher Mehrheit, 
das zwar nicht mit der Guillotine arbeitete wie in den 
Tagen Robespierres, aber eine Flut von Heim⸗ 
ſuchungen heraufbeſchwor und in ſeiner Unterſuchungs⸗ 
praxis immer wieder an die finſterſten Epochen der 
Kriminaljuſtiz einer fernen Vergangenheit gemahnte, alſo 
an die Tage jener Juſtiz, welche von den Vertretern der 
demokratiſchen Idee aufs erbittertſte bekämpft worden war 
und mit deren ſiegreicher Ausrottung ſich ihre Vorkämpfer 
gebrüſtet hatten. 


Verhängnisvoll wirkte es, daß fih das ganze tihe- 
chiſche Volk unter der beſtändigen Einwirkung dieſes Rechts⸗ 
ſyſtems daran gewöhnte, das Verhältnis zu den anderen 
Völkern und Volksgruppen des Staates in einer völligen 
Umkehrung der tatſächlichen Stärkeverhältniſſe zu erblicken 
und ſtatt diefe Tatſachen mutig ins Auge zu faſſen, nur 
in Fiktionen zu denken, die der nationalen Eigen⸗ 


liebe und dem daraus entſpringenden Chauvinismus 
ſchmeichelten. f . 


Auch dieſe Vorliebe für Fiktionen war dem franzö⸗ 
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ſiſchen Rechtsdenken entnommen, aber durch die immer 
höher geſteigerte Angſt vor der unaufhaltſam wachſenden 
Macht des Nationalſozialismus krankhaft geſteigert worden. 
So wird es erklärlich, daß im ſchroffſten Widerſpruch zu 
der tatſächlichen Lage der tſchechoflowakiſche Vielvölker⸗ 
ſtaat von den Tſchechen nur als „einheitlicher Na- 
tionalſtaat“ eingeſchätzt und daraus die Berechtigung 
abgeleitet wurde, alles was ſich darin befand, unumſchränkt 
zu beherrſchen, alſo auch die anderen Völker und Volks⸗ 
gruppen und unter ihnen ganz beſonders die Deutſchen, 
die fie als „nase Němci“, als unſere Deutſchen und 
damit als bloße Gegenſtände des tſchechiſchen National- 
beſitzes zu bezeichnen pflegten. 


Zur Begründung dieſer Wahngebilde aber wurde jene 
Jurisprudenz zu Hilfe gerufen, die im Zeitalter des 
Materialismus großgezogen worden war und dazu geführt 
hatte, daß das Volksdenken mit dem Begriff des Juriſten 
die Vorſtellung der „Rechtsverdrehung“ gewiſſermaßen als 
eine berufliche Selbſtverſtändlichkeit verknüpfte. Zur Aus⸗ 
geſtaltung dieſer „Unehrlichkeit des Rechts“ im Staats⸗ 
leben der Tſchechoſlowakei war die Unterſtützung durch die 
zahlreichen nichtariſchen Rechtslehrer und Praktiker hoch⸗ 
willkommen. 


Wie weit ſich die Unehrlichkeit des Rechts verſtieg, 
zeigte ſich namentlich in der Sprachenfrage. Statt 
der von den Gründern des Staates feierlich zugeſagten 
Gleichberechtigung wurde ein verfaſſungswidriges Sprachen⸗ 
geſetz erlaſſen, das den Gebrauch der deutſchen Sprache 
im Verkehr mit den Behörden nur in jenen Bezirken zu⸗ 
ließ, in welchen die deutſche Bevölkerung wenigſtens ein 
Fünftel der Einwohner ausmachte, und durch allerlei un⸗ 
lautere Praktiken das tatſächliche Verhältnis der Bevöl⸗ 
kerungsziffern zuungunſten der Minderheit verfälſcht. Dar⸗ 
über hinaus aber wurden die Beſtimmungen dieſes Spra⸗ 
chengeſetzes noch dadurch entwertet, daß man gerade dort, 
wo die ſprachliche Gleichberechtigung am notwendigſten 
geweſen wäre, bei der Poſt und bei den Eiſenbahnen, 
ſeine Anwendung mit dem ſophiſtiſchen Vorwand aus⸗ 
ſchloß, hier handle es ſich um keine ſtaatlichen Behörden, 
ſondern lediglich um „wirtſchaftliche Unternehmungen“, 
auf die ſich das Sprachengeſetz nicht beziehe. 

Bis zu welchem Maße aber den tſchechiſchen Führern 
im Laufe dieſer Entwicklung das Empfinden für die Würde 
der Geſetzgebung verloren ging, zeigte die ungeheuer- 
liche Geſchichtsfälſchung des Geſetzes v. 19. Febr. 
1920, mit dem der Verſuch unternommen wurde, der 
Prager Deutſchen Univerſität, dieſer älteſten von 
dem deutſchen Kaiſer Karl IV. gegründeten Reichsuniverſi⸗ 
tät, die große geſchichtliche Vergangenheit einfach dadurch 
zu rauben, daß ein dürrer Geſetzesparagraph nur die 
tſchechiſche Univerſität zur alleinigen Fortſetzerin der alten 
Karlsuniverſität erklärte. 


Es war eine zuſammenbrechende Welt, die 
hier ihr Weſen trieb, eine Welt des Scheins und des 
Truges, eine Welt, die die Aufgaben der Menſchheit völlig 
verkannte. Die Sehnſucht der Tſchechen war dahin ge⸗ 
richtet, einen ſtarken Staat aufzubauen. Was ſie aber an⸗ 
wendeten, waren die Methoden der Feindſeligkeit und 
der Zerſtörung, welche die verſchiedenen Nationen ihres 
Staates einander immer mehr entfremden mußten, weil 
ſie den gegenſeitigen Haß großzogen, der nur einreißt. 
Das mußte ſchließlich den Staat ſelbſt zugrunde richten. 


Ein geſunder Staat kann nur erſtehen durch die ver⸗ 
trauensvolle, einſatzbereite Zuſammenarbeit 
aller. Dann darf man fie nicht entzweien, man muß fie 
zuſammenführen. An dieſer Weisheit, die ſchon vor Jahr⸗ 
tauſenden der kluge Menenius Agrippa in der Zeit 
des Aufſtieges des römiſchen Weltreichs in draſtiſcher 
Form vor ſeinen Volksgenoſſen zum Ausdruck brachte, 
haben ſich die Führer der Tſchechen in den zwei Jahr⸗ 
zehnten des Beſtandes ihrer Republik immer aufs neue 
verſündigt. 

Daß es aber dazu und damit zum Zerfall des Staates 
kam, war der Verirrung ſeiner Lenker zuzuſchrei⸗ 
ben, die auf dem Gebiete des Rechts den guten alten 
Heimatboden verließen, den das tſchechiſche Volk 
ſeit ſo vielen Jahrhunderten mit den Deutſchen gemeinſam 
hatte. Sie redeten dem tſchechiſchen Volke ein, daß es nach 
feiner ganzen Charakteraulage ein „weſtliches Volk“ ſei 
und deshalb auch ſein Recht auf einer ganz anderen 
Grundlage aufbauen müſſe als das „öſtliche“ Volk der 
Deutſchen. Mit dieſer Beweisführung, die der geographi⸗ 
ſchen Lage und der ganzen geſchichtlichen Entwicklung ins 
Geſicht ſchlug, führten ſie das Volk irre. Aber die fremden 
Gedankengänge, die ſie zum Ausgangspunkte nahmen, 
konnten keine Wurzeln in den Herzen ihres Volkes ſchla⸗ 
gen. Was ſie erreichten, war nur die völlige Halt- 
loſigkeit, die überall herrſchend wurde und das geſamte 
wirtſchaftliche und rechtliche Leben aller bis zur Unerträg⸗ 
lichkeit zerrüttete. 

Jetzt hat der größte Bauherr der Weltge⸗ 
ſchichte, Adolf Hitler, das Schickſal des tſchechiſchen 
Volkes in ſeine ſtarken Hände genommen. Er führt es von 
ſeinem Irrweg zur Geſundung. Er lehrt es, die Schlüſſe 
daraus zu ziehen, daß es eingebettet iſt in den Lebens⸗ 
raum des großen deutſchen Volkes und daß feine ful- 
turelle Weiterentwicklung deshalb immer bedingt war durch 
das einträchtige Zuſammenwirken beider Völker. Die geo⸗ 
politiſche unlösliche Verbundenheit, die ſchon ein flüchtiger 
Blick auf die Karte erkennen läßt, ſie wird zum Wegweiſer 
für die Zukunft. Sie wird vor allem zum Wegweiſer für 
die künftige Geſtaltung des Rechts, und der geſunde Kern, 
der in der mittelalterlichen Ordnung dieſer Länder lebendig 
war, er ſichert in neuerſtandener Form jedem der beiden 
Völker, den Deutſchen und den Tſchechen, ein eigenes 
Rechtsleben im Einklang mit der Idee der Volks⸗ 
gemeinſchaft, die eine neue Blüte Mitteleuropas ein⸗ 
zuleiten beſtimmt iſt. 


Man hat in den Demokratien des Weſtens dem 
Nationalſozialismus immer wieder die Überſteigerung des 
Nationalismus zum Vorwurf gemacht. In Wahrheit 
aber hat er ihn nur von allen fremden Zutaten 
gereinigt und dadurch veredelt. Erſt der National⸗ 
ſozialismus hat die „völkiſche Aufgabe“, die jedem 
Volke obliegt, und damit den reinen Nationalismus 
herausgearbeitet. Deshalb lehnt er die Unterdrückung frem⸗ 
der Völker als Mittel des Aufſtieges des eigenen Volkes 
ab. Er betrachtet die Völker als gottgewollte Gegebenheiten 
und will deshalb jedem dieſer Vökker den Weg zu einer 
glücklichen Geſtaltung ſeiner Zukunft eröffnen. Darin liegt 
die Verwirklichung des geſunden Grundgedankens der de⸗ 
mokratiſchen Ideenwelt in ihrer Anwendung auf die Be⸗ 
ziehungen der Völker zueinander, und darin allein wird 
die Rettung Europas von dem fluchbeladenen Erbe ſeiner 
Vergangenheit gelegen ſein. 
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Sudetendeutſcher Rechtstampf 


Bon Reichsſtatthalter Konrad Henlein 


Der Kampf der Sudetendeutſchen im tſchechiſchen 
Staate war, wie wir es immer wieder vor der ganzen 
Welt bekannt haben und wovon ich auch das Ausland in 
mühevoller Arbeit überzeugen konnte, ein grundſätz⸗ 
licher Rechtskampf. 

Alle unſere politiſchen Handlungen und Unterneh⸗ 
mungen wurden unter dem Geſichtspunkte dieſes Rechts⸗ 
kampfes begonnen und durchgeführt. > 

Unſer Kampf war auch nur auf rechtlicher Grundlage 
möglich. Ging es doch einerſeits um einen Rechtskampf in 
dem Sinne, daß er ſeinem Weſen und Inhalte nach gegen 
ein uns angetanes nationalpolitiſches Unrecht und für die 
Herſtellung des Rechtszuſtandes zur Erhaltung unſeres 
Volkstums geführt wurde, andererſeits um den Rechts⸗ 
kampf im täglichen Leben eines jeden Volksgenoſſen. 

Das Ziel der tſchechiſchen Politik war es eingeſtan⸗ 
denermaßen, nach und nach zu erreichen, daß die Staats⸗ 
grenzen der Republik, wie ſie in Verſailles gezogen worden 
waren, mit den tſchechiſchen Volkstumsgrenzen zuſammen⸗ 
fielen. Das Deutſchtum ſollte aus dem Staate heraus- 
gedrängt oder aſſimiliert werden. : s 

Es ift durchaus nicht nötig, daß ſich derartige Raum⸗ 
kämpfe, wie etwa in den Zeiten der Völkerwanderung, in 
kriegeriſchen Formen abſpielen, ſondern in Geſtalt eines 
mittelbaren Zwanges, durch geſetzgeberiſche Maßnahmen 
und Entſcheidungen willkürlichen Ermeſſens. f 

Gerade in dieſer Technik des Kampfes, in dieſem kal⸗ 
ten, zunächſt unmerklichen und erſt im taktiſch geeigneten 
Zeitpunkte tödlichen Zugreifen mit Hilfe tückiſcher Geſetze 
und Verordnungen, gerade in dieſer wohl raſſiſch bedingten 
Kampfesweiſe waren die Tſchechen Meiſter. Erinnern wir 
uns nur der Handhabung des ſogenannten Republikſchutz⸗ 
geſetzes, des Sprachengeſetzes und vor allem des Staats⸗ 
verteidigungsgeſetzes. Gerade die Auswirkungen dieſes 
Geſetzes vom Mai bis Oktober des vergangenen Jahres 
mußte auch dem letzten Zweifler die Augen über die Ab⸗ 
ſicht der tſchechiſchen Regierung öffnen. Es war der In⸗ 
begriff der durch ein Geſetz ſanktionierten Brutalität Huf- 
itiſcher Zeiten. 
gö 905 Zuſammenſpiel zwiſchen Geſetzgebung und 
anonnmer Bürokratie, die ſich nach und nach eine faſt un⸗ 
beſchränkte Diktatur angemaßt hatte, hat nie verſagt. Ihnen 
gegenüber war das Sudetendeutſchtum, ſolange es in eine 
Vielheit von Parteien zerſplittert war, machtlos. 

Ich ſtreife dieſe Dinge, um klarzumachen, welch über⸗ 
ragend wichtige Aufgaben im Kampfe um unſeren völ⸗ 
kiſchen Beſtand gerade dem ſudetendeutſchen Rechtswahrer 
als dem zuſtändigen Sachkenner zukamen. 2 i 

Drei Aufgabengebiete waren ihm vorzüglich zugewie⸗ 
ſen: Erſtens: Die Rechtswahrer hatten geiſtige Waffen für 
den politiſchen Kampf zu ſchmieden, wobei ihnen gleich⸗ 
zeitig die oft nicht leichte Pflicht oblag, ſich den Auforde⸗ 
rungen der politiſchen Taktik anzupaſſen. Aus der Fülle 
der politiſch bedeutſamen, täglich ſich wandelnden Gegeben⸗ 
beiten galt es, nicht ſelten blitzſchnell und doch dem Gegner 
gegenüber juriſtiſch und logiſch einwandfrei, alle jene Ge⸗ 
ſichtspunkte herauszuarbeiten, die nach dem Stande der 
gegebenen volitiſchen Lage einer vordringlichen Behand⸗ 
lung und Inangriffnahme bedurften. Der bedenkenlos und 
rückſichtslos von der Prager Regierung gegen das Su⸗ 
detendeutſchtum eingeſetzte ſtaatliche Machtapparat zwang 
uns, als Hilfsziel auf dem Wege zum nie aufgegebenen 
Selbftbeſtimmungsrecht, die Selbſtverwaltung als politiſche 
; umelden. 

e Kampf in das Stadium getreten war, da 
Lord Runciman au vermitteln ſuchte, gelang es, einwand⸗ 


frei, auf Grund einer geſchloſſenen und überzeugenden 
juriſtiſchen Beweisführung die Berechtigung unſeres Stand⸗ 
punktes vor aller Welt aufzuzeigen. Rechtlich wirkſam 
verarbeitete Tatſachenſchilderungen hatten dies möglich ge- 
macht. Die zur Vorbereitung der Befreiung rechtlich not⸗ 
wendigen Beweisführungen haben unſere ſudetendeutſchen 
Rechtswahrer einwandfrei erbracht. 

Die zweite Aufgabe, die den im politiſchen Kampfe 
ſtehenden Rechtswahrern oblag, war der Schutz der Volks⸗ 
genoſſen vor Übergriffen der tſchechiſchen Behörden. In 
mühevoller, dabei nach außen nicht ſichtbarer Kleinarbeit, 
in unzähligen Interpellationen, Interventionen und Denk⸗ 
ſchriften ſowie in aufreibenden Strafverteidigungen waren 
unſere Rechtswahrer am Werke, um den Kameraden in 
ſchwerer Notlage zur Seite zu ſtehen und immer wieder an 
Einzelfällen aufzuzeigen, daß der tſchechiſche Staat trotz 
des übergeworfenen demokratiſchen Mantels kein Rechts⸗, 
ſondern ein Unrechts⸗ und Gewaltſtaat war. 

Drittens: Und ſchließlich hatten unſere Rechtswahrer 
auch Anteil am inneren Aufbau der Bewegung. 

Auch dieſer Aufbau erfolgte in heißem Kampfe gegen 
den Staat. Schon den Namen hatten wir uns erkämpfen 
müſſen. Man wollte uns nicht als Bewegung gelten 
laſſen. Das widerſpreche dem Parteigeſetz. Dann wiederum 
erblickte man in dem Worte „Heimatfront“ ein gegen 
den demokratiſchen Aufbau des Staates gerichtetes kämp⸗ 
feriſches Element, das der Verfaſſung und dem Schutzgeſetz 
widerſpreche. Kurz, man wollte mir formalrechtliche Fal⸗ 
len ſtellen. Ich ſollte im Geſtrüpp von Paragraphen zum 
Sturze kommen, noch ehe ich den Weg zur Einigung un⸗ 
ſerer Volksgruppe überhaupt beſchreiten konnte. 

Dennoch haben wir uns behauptet, nicht zuletzt des⸗ 
halb, weil mir ſchlagfertige, mutige und ſachkundige Rechts⸗ 
wahrer zur Seite ſtanden. 

Der unlösliche Zuſammenhang, in dem Recht und 
Politik ſtehen, iſt uns in den hinter uns liegenden, durch 
die Tat des Führers ſieggekrönten Kampfjahren zutiefſt 
bewußt geworden. 

Der Kampf um das Recht hat mit der Befreiung nicht 
ſein Ende gefunden. Er hat für uns Sudetendeutſche 
jedoch einen tieferen Sinn und Inhalt erhalten. Es geht 
nicht mehr um die Lebensrechte unſerer Volksgruppe, die 
nun heimgekehrt iſt in das große einige Vaterland, es 
geht nicht mehr um die Abwehr geſetzgeberiſcher Gewalt 
einer fremden Bürokratie. Es geht im Großdeutſchen 
Reiche um die Neugeſtaltung des Rechts nach der ewigen 
Idee der Gerechtigkeit als der Grundlage eines jeden 
Staatsweſens und nach außen um die Freiheit und Gleich⸗ 
berechtigung der Deutſchen unter den Völkern dieſer Erde. 

Wir haben das unſagbare Glück, in der einmaligen 
Geſtalt Adolf Hitlers nicht nur einen Staatsführer von 
erhabener Größe zu beſitzen, ſondern auch einen Geſetzgeber 
der nationalſozialiſtiſchen Revolution, die aus der Rechts⸗ 
idee kam, und zu der wir uns in echter Begeiſterung und 
heißem Kampfeswillen bekennen. 

Der innere Ablauf der nationalſozialiſtiſchen Erhebung 
iſt keineswegs beendet. Die von ihr ausgehenden Antriebe 
werden ſich vielmehr gerade auf dem Boden der Rechts⸗ 
geſtaltung und Rechtſprechung in den kommenden Jahren 
noch weiter auswirken. 

Die Rechtswahrer aber haben die verantwortungsvolle 
Aufgabe, zugleich aber auch das große Glück, in dieſen 
großen Prozeß der deutſchen Rechtsgeſtaltung von ge⸗ 
ſchichtlichem Ausmaße hineingeſtellt zu fein. Ich bin iber- 
zeugt, daß auch die ſudetendeutſchen Rechtswahrer allzeit 
ihre Pflicht tun und ſich bewähren werden. 
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Die Staatsiòeologie der baltiſchen Staaten 


Von Friedrich Tillburg, Berlin 


Der Rückſchluß von der Form auf den Inhalt, von 
der Staatsverfaſſung auf die ihr zugrunde liegende Staats⸗ 
ideologie iſt wohl nirgends ſo ſchwierig wie in den bal⸗ 
tiſchen Staaten Eſtland, Lettland und Litauen. 

Dieſe Staaten, die nach dem Weltkriege auf dem 
Territorium des früheren ruſſiſchen Reiches entſtanden 
waren, haben in der kurzen Zeit ihres Beſtehens ihre 
Staatsverfaſſungen wiederholt und grundlegend geändert. 
Dabei machte ſich die Tendenz bemerkbar, die demokratiſch⸗ 
parlamentariſche Staatsform, unter deren Zeichen die 
Gründung der baltiſchen Staaten erfolgt war, abzuſtrei⸗ 
fen oder in der Richtung eines autoritären Staatsaufbaus 
umzugeſtalten. Bemerkenswert iſt es jedoch, daß hierbei 
ſich keine oder nur eine ſehr unweſentliche Umſtellung des 
politiſchen Denkens vollzog. Dem politiſchen Syſtemwech⸗ 
ſel folgte oder ging kein entſprechender Geſinnungswechſel 
voraus. Die Gründe hierfür ſind verſchiedener Art. Vor 
allem iſt es die hiſtoriſche Entwicklung ſowie die politiſche 
und charakterliche Veranlagung der Eſten, Letten und 
Litauer, die dieſe zunächſt unverſtändlich anmutende Er⸗ 
ſcheinung erklärlich macht. Daher verdienen dieſe beiden 
Momente eine beſondere Beachtung. 

Charakteriſtiſch für die politiſche Entwicklung der 
baltiſchen Staaten iſt die Tatſache, daß ſeit dem frühen 
Mittelalter der Raum, in dem ſich heute dieſe Staaten 
befinden, politiſch nicht von den Eſten, Letten und Litauern 
beherrſcht und geſtaltet worden iſt. Im Gebiet des heutigen 
Eſtland und Lettland war das Deutſchtum bis in die 
jüngſte Vergangenheit politiſch führend. Dieſer Zuſtand 
wurde keineswegs durch Gewalt aufrechterhalten, ſondern 
er war das Ergebnis einer jahrhundertelangen natür⸗ 
lichen Entwicklung. 

Als die Deutſchen ins damalige Livland — heute 
Eſtland und Lettland — kamen, fanden ſie weder politiſche 
Gebilde vor, die als Staaten hätten angeſprochen werden 
können, noch eine politiſch führende Schicht, die zur Mit⸗ 
arbeit an führender Stelle fähig geweſen wäre. Immer 
wieder deutſcherſeits unternommene Verſuche, die Ein⸗ 
geſeſſenen zur verantwortlichen Mitarbeit heranzuziehen, 
ſchlugen fehl. So blieb die Führung in deutſchen Händen. 
Das lag aber nicht an der ablehnenden, exkluſiven Haltung 
des Deutſchtums, ſondern an der Einſtellung des Eſten⸗ 
und Lettentums, daß in inſtinktiver Selbſterkenntnis ſich 
nicht zur Führung drängte, ſondern dieſe dem Deutſchtum 
überließ. 

In Litauen lagen die Verhältniſſe inſofern anders, 
als hier vor der Vereinigung dieſes Landes mit Polen 
eine, wenn auch primitive, litauiſche Staatlichkeit beſtan⸗ 
den hatte, die von einer litauiſchen Oberſchicht geführt 
wurde. Hier wurde die Frage der politiſchen Führung in 
der Weiſe gelöſt, daß das Polentum die Führung über⸗ 
nahm, zugleich aber durch eine Verſchmelzung mit der bis⸗ 
her herrſchenden litauiſchen Oberſchicht die politiſch ſchöpfe⸗ 
riſchen Kräfte des Litauertums in ſich aufſog und an der 
politiſchen Geſtaltung des Landes teilnehmen ließ. 


Die politiſche Ordnung der Dinge wurde fo in Cft- 
land und Lettland eine deutſche Angelegenheit. Dieſer Zu⸗ 
fand änderte fih auch nicht weſentlich, nachdem diefe 
Länder ruſſiſche Provinzen geworden waren. Erſt im 
19. Jahrhundert trat ein Wandel ein, als die Ruſſifizie⸗ 
rungspolitik der zariſtiſchen Regierung begann, welche die 
bisherige politiſche Landesführung auszumerzen und ihren 
Einfluß zu brechen ſuchte, um an ihre Stelle ein ruſſiſches 
Regime zu ſetzen. Das Hauptziel dieſer Politik war die 
Auslöſchung des deutſchen Charakters der Oſtſeeprovinzen 
und die Einverleibung dieſes Gebietes in den ruſſiſchen 


Lebensraum. Zur Erreichung dieſes Ziels waren der ruf- 
ſiſchen Regierung alle Mittel recht. 

Damals entſtanden im eſtniſchen, lettiſchen und 
litauiſchen Volke Beſtrebungen, die ſich gegen das Deutſch⸗ 
tum bzw. Polentum richteten und Gegenſätze ſchufen, die 
nicht in der Natur der Völker lagen. Dieſe Gegenſätze 
hatten ihren Urſprung weniger im Erwachen der im bal⸗ 
tiſchen Raum lebenden Völker zu politiſchem Eigenleben, 
als vielmehr in dem Eindringen marxiſtiſch⸗revolutionärer 
Gedankengänge. Die marxiſtiſche Propaganda knüpfte ge⸗ 
ſchickt an die in dieſem Raume herrſchenden ungeſunden 
Agrarverhältniſſe an. Da ſich der Großgrundbeſitz in deut⸗ 
ſcher bzw. polniſcher Hand befand, während die Landloſen 
Eſten, Letten und Litauer waren, bekam der durch die 
marxiſtiſche Propaganda genährte Gegenſatz eine natio⸗ 
nale Färbung. Der Haß gegen den grundbeſitzenden deut⸗ 
ſchen und polniſchen Adel verwandelte ſich in den Haß 
gegen das Deutſchtum und Polentum ſchlechthin. Das iſt 
der Anlaß und die Entſtehungsgeſchichte der ſogenannten 
„nationalen Bewegungen“, die nicht aus dem Willen der 
Eſten, Letten und Litauer zu politiſcher Selbſtändigkeit, 
ſondern lediglich aus einer Verneinung des bisherigen 
Zuſtandes und aus dem Wunſch nach Anderung der Agrar⸗ 
verhältniſſe entſtanden waren. 

Die ruſſiſche Regierung der Vorkriegszeit überſah oder 
unterſchätzte die Gefahren, die ſich aus dem marxiſtiſchen 
Charakter der immer weiter um ſich greifenden „nationalen 
Bewegungen“ ergaben und unterſtützte ſie als Bundes⸗ 
genoſſen im Kampf gegen die bisherigen Landesautori⸗ 
täten. Sie hoffte jo, die Kräfte zu brechen, die einer Ruf- 
ſifizierung und damit engeren Einverleibung des Balti⸗ 
kums ins ruſſiſche Reich im Wege ſtanden. 


Es kennzeichnet den Geiſt und die lediglich auf Ande⸗ 
rung der Beſitzverhältniſſe am Grund und Boden gerich- 
teten Beſtrebungen der Eſten, Letten und Litauer, daß ihre 
Wortführer eine eigene Staatlichkeit weder zu ihrem Pro- 
gramm machten noch auch nur als Möglichkeit ins Auge 
faßten. Über Autonomiewünſche kamen fie nicht hinaus. 
Erſt als nach dem Weltkriege Rußland unter dem Volſche⸗ 
wismus innerlich zuſammenbrach und das Baltikum ge- 
wiſſermaßen ein herrenloſes Gebiet wurde, machte man ſich 
in eſtniſchen, lettiſchen und litauiſchen Kreiſen Gedanken 
über den Aufbau einer eigenen Staatlichkeit. Aber dieſe 
Gedanken wurden nicht von einer Volksbewegung getra- 
gen. Durch die marxiſtiſche Agitation vor und während 
des Krieges waren weite Kreiſe der Bevölkerung ſoweit 
bolſchewiſiert worden, daß ihnen ein Anſchluß an die 
Sowjetunion weit ſympathiſcher erſchien, als die Errichtung 
und Verteidigung eines eigenen Staates. Es fanden ſich 
auch nur wenige — am größten war ihre Zahl in Eſtland, 
wo der Selbſtändigkeitsgedanke noch am ſtärkſten Wurzeln 
geſchlagen hatte —, die zu den Waffen griffen, um dem 
aus dem Oſten vordringenden Bolſchewismus Widerſtand 
entgegenzuſetzen. Hätten deutſche Freiwillige nicht den 
bolſchewiſtiſchen Anſturm aufgehalten und zurückgeſchlagen, 
fo wäre das Baltikum unweigerlich damals der Sowjet⸗ 
union angegliedert worden. Auf dem durch deutſche Waf- 
fen befreiten Territorium entſtanden dann mit Unter- 
ſtützung und unter Vormundſchaft der Entente die bal⸗ 
tiſchen Staaten, deren befondere Aufgabe es ſein ſollte, 
ſich in den das Deutſche Reich umſchließenden Staatenring 
als gefügiges Werkzeug der Entente einzureihen. 


; Zugleich mit der fich bietenden Möglichkeit der ſtaat⸗ 
lichen Selbſtändigkeit gewann nun auch die Frage der 
Staatsform, über die man ſich früher kaum Gedanken ge⸗ 
macht hatte, eine aktuelle Bedeutung. 


— 
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Nun zeigte ſich aber in aller Deutlichkeit das So 
einer eigenen Staatsideologie. Es war nichts Eigenes da, 
an das man hätte anknüpfen können. So war man ge⸗ 
nötigt, ſich an ausländiſche Vorbilder zu halten. Da die 
baltiſchen Staaten fih im politiſchen Fahr w affer 
der großen Demokratien des Weſtens Er 
fanden, wählten fie als Grundlage der neu zu gründenden 
Staatlichkeit das demokratiſch-parlamentariſche Syſtem. 


Bald zeigten ſich die Unzulänglichkeiten der von außen 
einge rahmen Geer Ihre e Fa 
zu einem rapiden Anwachſen der bolſchewiſtiſchen gita en 
ihre „Gleichheit“ zu einem Überhandnehmen des + 55 
tums in Wirtſchaft und Politik. ‚Andererjeit3 1290 e die 
demokratiſche „Rechtsſtaatsidee“ nicht a Bea 1 0 
ſich über die Unverletzlichkeit des Eigentums — en 15 
ſoweit es fih um deutſches handelte — dee e n 
in echt bolſchewiſtiſcher Weiſe eine en 115 5 
ſo gut wie entſchädigungsloſe Enteignung von Grund un 
Boden und anderem Beſitz vornahm. Am radikalſten ging 
Lettland vor, während Litauen und Eſtland erſt in A 
Abſtand folgten. Verhältnismäßig gemäßigt verlief 5 
Entwicklung in Eſtland. Der geſund gebliebene Na 
des eſtniſchen Volkes ließ fih auf die Dauer ni Skat 
Extremen fortreißen und bewahrte den eſtniſchen 
vor den ſchlimmſten, durch das demokratiſche ehe 
geförderten als gehemmten bolſchewiſtiſchen nee 
Auch das an ſich ſchon zahlenmäßig ganz unbe un 
Judentum gelangte in Eſtland nicht zu maßgeblichem 
Einfluß. * À 

A ärfſten traten in jeder Hinſicht die Bolſche⸗ 
F in Lettland hervor, wo ſie ihren a 
druck im Kräfteverhältnis und Geſicht der dee en 
teien fanden. Den größten eo Eh oera 

i ie ganz offen bolſchewiſtiſe n pi 
ee 15 Apii waren, die inneren n 
Lettlands denen Sowjetrußlands parin mi 0 a 
Endziel einer politiſchen Angliederung. Dem aar sil 
Entwicklung verfielen auch die ſogenannten en 
Parteien, die fich zwar nicht offen zum Marxi A 111 
kannten, jedoch gegen marxiſtiſche Fi e e on i 
es ſich um deutſches Eigentum handelte, keine . a 
dungen erhoben. Das politiſche Leben geriet 9 55 w 
derart ſtark in bolſchewiſtiſches Fahrwaſſer, daß e 
kratiſch-parlamentariſche Staatsform nur noch 115 5 ) 
war, der die innere Auflöſung ſchlecht verdeckte und bei 115 
geringſten Erſchütterung reißen konnte, um auch äußerlich 
dem bolſchewiſtiſchen Chaos Platz zu machen. a 151 
die Entwicklung in Eſtland und Litauen gegenül = 5 
Lettlands gemäßigtere Formen zeigte, ſo ließen fih auch 
hier die Merkmale der Zerſetzung nicht uüberſehen. Es 
rächte ſich das Übernehmen einer fremden 
Staatsform, der eine Ideologie zugrunde 
lag, die an ſich ſchon den Keim 15 
löfung in jiġ trug und doppelt verderblich 
auf unſelbſtändige und innerlich unſichere 
kleine Völker wirken mußte. 

Die Staatsleiter Eſtlands, Lettlands und e 
ſahen, als die Gefahr der Auflöſung immer 8 15 a 
pai Tait e ana a 

iſch⸗ ariſchen Regi f 1 
mul e el eralgi a 

kommen ilweiſe Ausſchaltun ) 
1 Pin der Machtbefugniſſe des 


Staatsoberhauptes. 


Als erſtes Land beſchritt dieſen Weg Litauen im 


Aufſaätze 531 


Jahre 1927. Ihm folgten im Jahre 1934 Lettland und 
Eſtland. Die neue politiſche Form bedeutete aber keines⸗ 
wegs die Einführung des autoritären Regimes; denn ihr 
fehlten alle inneren Merkmale, die eine ſolche Bezeichnung 
gerechtfertigt hätten. Vor allem fehlte eine neue Volks⸗ 
gemeinſchaft als tragendes und ſinngebendes Element. Die 
Kreiſe, die das neue Regime einführten, kamen nicht aus 
dem Volke. Sie waren nicht nationale Revolutionäre, 
ſondern Exponenten des parlamentariſchen Syſtems, in 
dem ſie wurzelten und von dem ſie ſich weder geiſtig noch 
ſeeliſch losmachen konnten. Der als „Erneuerung“ be⸗ 
zeichnete Syſtemwechſel brachte daher keine nationale Re⸗ 
volution, ſondern erſchöpfte ſich in der Nachahmung auto⸗ 
ritärer Formen, ohne daß ihr Geiſt erfaßt worden wäre. 


Es klingt beinahe paradox, daß Lettland, das äußer⸗ 
lich den radikalſten Umbruch vollzogen hat, viel ſtärker in 
der demokratiſchen Denkweiſe ſteckengeblieben iſt als Eſtland 
und Litauen, wo zwar auch ein politiſcher Syſtemwechſel, 
doch in gemäßigteren Formen, ſtattgefunden hat. Das Ver⸗ 
halten Lettlands wirkt dadurch beſonders grotesk, daß es 
beſtrebt iſt, gerade nationalſozialiſtiſche Formen und Ein⸗ 
richtungen nachzuahmen. So dekretierte man, wohl im 
Hinblick auf die deutſche Volksgemeinſchaft, eine „lettiſche 
Staatsnation“, die jedoch zum Zerrbild einer Volks⸗ 
gemeinſchaft wurde, da ſie nach dem Willen ihrer Schöp⸗ 
fer nicht nur das lettiſche Volk, ſondern alle völkiſchen 
Minderheiten — die Juden nicht ausgenommen — um- 
faſſen ſollte. 


Schon dieſer Ausgangspunkt des „autoritären“ Tet 
tiſchen Regimes zeigt die Unzulänglichkeit und Verworreu⸗ 
heit der lettiſchen Volkskonzeption, aus der ſich natürlich 
keine neue Staatsideologie ableiten läßt. Das Fehlen einer 
ſolchen und die Prinzipienloſigkeit auf allen Gebieten des 
Lebens aber gibt den Boden ab für das Umſichgreifen 
bolſchewiſierender Strömungen, die zwar durch einen gut 
arbeitenden Polizeiapparat von der Oberfläche ferngehal⸗ 
ten werden, aber unterirdiſch eine um ſo regere Tätigkeit 
entfalten. Die Wühlarbeit iſt jetzt ganz auf die Hetze gegen 
das Deutſchtum und das Dritte Reich eingeſtellt. Sie iſt 
inſofern beſonders gefährlich, als ihr auch lettiſche Kreiſe 
erliegen, die an ſich nicht deutſchfeindlich find. Letztere wer⸗ 
den durch das An⸗die⸗Wand⸗Malen einer deutſchen Gefahr 
in eine Panikſtimmung verſetzt, die ſo ſtark iſt, daß dar⸗ 
über die bolſchewiſtiſche Gefahr überſehen wird. Der Bol⸗ 
ſchewismus hat in ſchlauer Überlegung die Klaſſenkampf⸗ 
hetze zurückgeſtellt und bedient ſich der chauviniſtiſchen 
Hetze. Daß dieſes Manöver nicht durchſchaut wird, iſt ein 
Beweis für die Brüchigkeit der Grundhaltung des lettiſchen 
Nationalismus. 

Das über Lettland Geſagte bezieht ſich auch auf 
Litauen, wenngleich in geringerem Maße. Der Widerſpruch 
zwiſchen Form und Inhalt iſt am wenigſten ſtark in 
Eſtland. Hier findet ſich am meiſten Verſtändnis für eine 
autoritäre Staatsführung, obgleich der äußerliche Bruch 
mit der demokratiſchen Regierungsform in Eſtland lange 
nicht ſo radikal war wie in Lettland und Litauen. i 

Zuſammenfaſſend kann feſtgeſtellt werden, daß die 
baltiſchen Staaten bisher keine eigene Staatsideologie ent⸗ 
wickelt haben. Das politiſche Leben dieſer Staa- 
ten wird durch die aus dem Weſten entlehnte 
demokratiſche Ideologie beherrſcht. Ihre Ver⸗ 
faſſungen zeigen zwar eine gewiſſe äußerliche Verwandt⸗ 
ſchaft mit der autoritären Regierungsform, dürfen aber 
nicht mit dieſer verwechſelt werden, da ſie ein Notbehelf 
nicht aber das Ergebnis einer nationalen Revolution ſind. 
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[Deutſches Recht ver. mit JW. 


volkszugehörigkeit und Kechtsordnung 


Von Gerd Riemel, Ratibor 


Die Zuſammenhänge des Geſamtvolkes über Staats⸗ 
grenzen hinweg, die mit der Eingliederung der deutſchen 
Volksinſeln im böhmiſch⸗mähriſchen Raum in das Deutſche 
Reich durch die Begründung des Protektorates Böhmen⸗ 
Mähren und mit der Rückgliederung des Memellandes er⸗ 
neut in Erſcheinung getreten ſind, veranlaſſen dazu, die 
Bedeutung der Volkszugehörigkeit in der Rechtsordnung 
zu erörtern. 

Die weſtliche Lehre vom Nationalſtaat: Jedes Volk 
ein Staat, jeder Staat ein Volk —, die der Vorſtellungs⸗ 
welt von 1789 entſtammt und auf dem Gleichheitsgrund⸗ 
ſatz beruht, ſetzt Volk und Staat gleich und knüpft ſo die 
Volkszugehörigkeit an die formale Staatsangehörigkeit. 
Durch den Nationalſozialismus iſt die Identifizierung von 
Staatsangehörigkeit und Volkszugehörigkeit endgültig ge⸗ 
löſt worden. Wie wird nun die Volkszugehörigkeit rechts⸗ 
erheblich? 

Die Bedeutung der Volkszugehörigkeit zeigt ſich be⸗ 
ſonders im Rahmen der nationalitätenrechtlichen Beſtim⸗ 
mungen des Schulrechts. Bei der Einſchulung in die 
Schule einer Volksgruppe im Deutſchen Reich iſt es hier 
von Wichtigkeit zu wiſſen, ob das angemeldete Kind einem 
anderen Volke als dem deutſchen zuzurechnen iſt. Die 
Volkszugehörigkeit wird heute aber auch rechtserheblich im 
Namensrechtz fo tft durch die Entſcheidung des KG. 
v. 18. Nov. 1938 1) ausdrücklich beſtimmt worden, daß 
deutſche Staatsangehörige nichtdeutſcher Volkszugehörigkeit 
ihrem Volkstum entſprechende Vornamen führen dürfen 
und dieſe auch ſtandesamtlich einzutragen find. Letzthin 
iſt die Volkszugehörigkeit inſofern bedeutungsvoll gewor⸗ 
den, als nach §6 der 2. DurchfVO. zum Geſetz über 
die H J. Jugendliche, bei denen beide Elternteile oder der 
Vater zur däniſchen oder polniſchen Volksgruppe gehören, 
von der Zugehörigkeit zur HJ. befreit werden können. 
Soweit ſich die Anwendung des Geſetzes über die 
Sicherung der Reichsgrenze und über Vergeltungs⸗ 
maßnahmen, wenn auch nicht gegen nichtdeutſche Volks⸗ 
zugehörige ſchlechthin, ſondern vielmehr nur gegen irre⸗ 
dentiſtiſche Beſtrebungen richtet, wird die Kenntnis der 
Zugehörigkeit zu einer ſtaatsfeindlichen Volksgruppe für 
die Behörde von Wichtigkeit ſein. 

Erweiſt ſich auf dieſe Weiſe einerſeits die nichtdeutſche 
Volkszugehörigkeit deutſcher Staatsangehöriger als rechts⸗ 
erheblich, ſo wird andererſeits auch die deutſche Volks⸗ 
zugehörigkeit nichtdeutſcher Staatsangehöriger von Veden- 
tung. In der Erkenntnis der Blutgebundenheit des deut⸗ 
ſchen Volkes ohne Rückſicht auf Staatsgrenzen iſt es eine 
dringende Forderung an die Rechtsordnung, die deutſche 
Volkszugehörigkeit nichtdeutſcher Staatsangehöriger weit⸗ 
gehend zu berückſichtigen. Ein Entgegenkommen gegenüber 
dieſem Erfordernis findet ſich bereits in gewiſſem Um⸗ 
fange. So foll nach § 9 des Schriftleitergeſetzes, 
das vom Schriftleiter ariſche Abſtammung ſchlechthin ver- 
langt, Deutſchſtämmigen Befreiung von dem Erfordernis 
der deutſchen Reichsangehörigkeit für den Schriftleiterberuf 
erteilt werden, wenn keine beſonderen Bedenken beſtehen. 
Ebenſo kann von dem in § 12 des Reichserbhof⸗ 
geſetzes vorgeſehenen Erfordernis der deutſchen Staats⸗ 
angehörigkeit nach 8 5 ErbhofrechtsVO. Befreiung ge- 
währt werden — eine Vorſchrift, die im Zuſammenhang 
mit der deutſchen Volkszugehörigkeit namentlich dann er⸗ 
heblich werden kann, wenn ein um das Geſamtwohl des 
deutſchen Volkes beſonders verdienter Deutſcher in eigener 
Perſon oder in ſeinen Nachkommen durch Zulaſſung eines 


1) „Frankfurter Zeitung“, 83. Jahrg., Nr. 27/28 vom 
15. Jan. 1939. 


übergroßen Erbhofes nach 85 Abſ. 2 Ziff. 3 geehrt wer⸗ 
den ſoll; in dieſem Falle könnte es allerdings noch zwei⸗ 
felhaft ſein, ob unbedingt unter dem Begriff „Deutſcher“ 
ein deutſcher Volkszugehöriger zu verſtehen ſei oder etwa 
ein deutſcher Staatsangehöriger ohne Rückſicht auf die 
Volkszugehörigkeit — „Deutſcher“ im Sinne des Wehr. 
iſt z. B. nach § 18 jeder deutſche Reichsangehörige. In⸗ 
deſſen muß angenommen werden, daß der Begriff „Deut⸗ 
ſcher“ im Sinne des REG nur durch deutſche Volks⸗ 
zugehörigkeit gegeben ſein kann, da lediglich dieſe Aus⸗ 
legung der blutmäßigen Auffaſſung vom Volke entſpricht 
und im übrigen das Geſetz den Begriff nicht weiter um⸗ 
ſchrieben hat. Eine Auslegung des Begriffes „Deutſcher“, 
ſofern er in vor 1933 erlaſſenen Geſetzen verwendet wird 
(3. B. §§ 4, 9 StGB., 8328 3P O.), im Sinne der Volks⸗ 
zugehörigkeit erſcheint infolge des damals von der Staats⸗ 
angehörigkeit ausgehenden Willens des Geſetzgebers aller- 
dings fraglich, ſachlich jedenfalls nur begrenzt möglich. 

In der Zukunft kann die deutſche Volkszugehörigkeit 
von Wichtigkeit werden, wenn den deutſchen Volkszugehöri⸗ 
gen nichtdeutſcher Staatsangehörigkeit eine Art Volks⸗ 
bürgerrecht im Deutſchen Reich zu gewähren ſein ſollte. 
Es ift eine dringende Notwendigkeit, daß die deutſchen 
Volkszugehörigen nichtdeutſcher Staatsangehörigkeit als 
„Ausländer“ in Zukunft nicht mehr gegenüber deutſchen 
Staatsangehörigen nichtdeutſcher Volkszugehörigkeit rechtlich 
im Nachteil ſtehen. In dieſem Sinne wird in erſter Linie 
der Inhalt eines Volksbürgerrechts auszubauen ſein. Wenn 
Art. 31 des Einf ß. zum BGB. die Beſtimmung vorſieht, 
daß gegen einen ausländiſchen Staat ſowie deſſen An⸗ 
gehörige und ihre Rechtsnachfolger ein Vergeltungsrecht 
zur Anwendung gebracht werden kann, ſo muß es eine 
Selbſtverſtändlichkeit werden, daß dieſes Vergeltungsrecht 
ſich nicht auf ausländiſche Staatsangehörige deutſcher 
Volkszugehörigkeit beziehen darf. In dieſem Zuſammen⸗ 
hang liegt es nahe, die Vorſchrift des § 114 Abſ. 2 BPO. 
zu erwähnen, wonach Angehörige fremder Staaten auf 
das Armenrecht nur inſoweit Anſpruch haben, als Gegen⸗ 
ſeitigkeit verbürgt iſt. Falls nicht die Gegenſeitigkeit ver⸗ 
bürgt iſt, bedeutet es aber eine nicht zu rechtfertigende 
Härte, deutſchen Volksgenoſſen fremder Staatsangehörig⸗ 
keit das Armenrecht zu verſagen, während nichtdeutſchen 
Volkszugehörigen deutſcher Staatsangehörigkeit, deren 
Mutterland womöglich das deutſche Volkstum unterdrückt 
und deren Volksgruppe vielleicht gar die Loslöſung vom 
510 Staatsverband erſtrebt, das Armenrecht gewährt 
wird. 


Von beſonderer Bedeutung iſt die Volkszugehörigkeit 
im Rahmen der völkiſchen Wehrordnung des Reiches. 
Wehrrecht und Wehrpflicht im völkiſchen Staat erfahren 
nicht nur ihre letzte Ausgeſtaltung unter dem Geſichts⸗ 
punkt der Raſſe, indem die fremdraſſigen Juden nicht 
aktiven Wehrdienſt leiſten und die miſchraſſigen jüdiſchen 
Miſchlinge nicht Vorgeſetzte in der Wehrmacht werden 
können 6 15 Wehr.). Darüber hinaus ift jedoch der 
Wehr⸗ und Waffendienſt in ſeinen endlichen Auswirkungen 
nicht ſtaatsbezogen, ſondern volksgebunden: Wehrdienſt iſt 
Ehrendieuſt am deutſchen Volke ( 1 Wehr®.), die Wehr⸗ 
macht iſt der Waffenträger und die ſoldatiſche Erziehungs⸗ 
ſchule des deutſchen Volkes (§ 2 Wehr®.). Die deutſche 
Wehrmacht iſt ſomit im Sinne des Punktes 21 des Partei⸗ 
programms ein wahres „Volksheer“, durch das „die 
Wahrung der Ehre und Sicherheit des Deutſchen Reiches ...“ 
der eigenen Kraft der deutſchen Nation anvertraut?) wird. 


ra Proklamation der Reichsregierung v. 16. März 1935 
anläßlich der Wiederherſtellung der deutſchen Wehrhoheit. 
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Damit iſt allerdings nicht geſagt, daß die Reichsange⸗ 
hörigen nichtdeutſcher Volkszugehörigkeit von der er 
pflicht unberührt bleiben; alle Reichsangehörigen, find 
wehrpflichtig (§§ 1, 18 Behrb.). Nicht nur eg 
angehörigen deutſcher Volkszugehörigkeit haben ſich in ; 
Stunde der Gefahr für das Deutſche Reich als den Staa 
ihres Volkes einzuſetzen, ſondern auch die e 
rigen nichtdeutſcher Volkszugehörigkeit haben 1% = 
Deutſche Reich als ihren Wohn- und Schutzſtaat einz 5 
ſtehen. Von der Tatſache der Blutverbundenheit, 1 
lehnt es indeſſen das Deutſche Reich als völkif h N 
ab, feine Waffenträger nichtdeutſcher ee i 
zum Bruderkampf gegen ihre eigenen e ee 
einzuſetzen. Sind ſchon im Weltkriege aus Zweg mäßig 7 
gründen die Elſäſſer und Lothringer mit Rückſicht ee 
franzöſiſchen Volkszugehörigen unter ihnen nicht im 3 A 
ſondern an anderen Fronten verwendet worden, 1 ihnen 
Franzoſen nicht gegenüberſtanden, fo, hatte in er 
Erkenntnis der völkiſchen Blutsgemeiuſchaft in molo 
Beit der Führer und Reichskanzler in feiner Eigenſchaft 
als Oberſter Befehlshaber der Wehrmacht eee daß 
keine Reichsangehörigen tſchechiſcher Volkszugehörig an 
Wehrdienſt herangezogen werden?) Im RE 
ift der Staatsangehörige anderer Volkszugehorig eit eben 
zwar grundſätzlich „zum Wehrdienſt verpflichtet, un 
Kriegsdienſt ift er aber nur dann verpflichtet, gom 
der Krieg gegen einen anderen Staat als gegen das Mut- 
terland richtet“). Im übrigen fragt es ſich, ee 8 
allmählich andere Staaten ſich ebenfalls pöl iſche 525 
dankengänge zu eigen machen — ſchließlich nicht eine 5 
einbarung mit dieſen Staaten dahin zu treffen hi ağ 
ihre Staatsangehörigen deutſcher Volkszugehörigkei ne 
willig in der deutſchen Wehrmacht dienen dürfen. Nach 
dem Erlaß des Führers und Reichskanzlers v. P 
1935 können ja auch Ausländer in die deutſche me i 
eintreten — eine Vorſchrift, nach der ſich übrigens der 


i i rtpalaſt. 
3) Vgl. Hitler, Rede am 26. Sept. 1938 im Sportpa i 
2 Bal. Ha hoff, „Imperialismus oder völkiſche Poli⸗ 
tik ?“, Berlin 1937, S. 144. 


freiwillige Wehrdienſt der Danziger Deutſchen in der 
deutſchen Wehrmacht regelt. 

Schließlich ſei noch auf die Bedeutung der Volks⸗ 
zugehörigkeit hingewieſen, wie ſie ſich im Zuſammenhang 
mit den Optionsverträgen der Nachkriegszeit er⸗ 
geben hat und auch jetzt wiederum für den Erwerb der 
deutſchen Staatsangehörigkeit und des Reichsbürgerrechts 
ſeitens der deutſchen Volkszugehörigen im böhmiſch⸗mäh⸗ 
riſchen Raum ergibt. — 

Die Idee des weſtlichen Nationalſtaates verſagt vor 
den blutbedingten, ineinander verzahnten Volksgrenzen als 
Ordnungsgedanke. Eine Verwirklichung des Nationalſtaa⸗ 
tes in dieſem Sinne durch jene modernen Völkerwande⸗ 
rungen, wie ſie auf dem Balkan vereinbart wurden und 
in deutſchen Siedlungsgebieten heute noch von manchen 
Staaten mitunter erzwungen werden, muß infolge der Bin⸗ 
dung von Blut und Boden ebenſo abgelehnt werden, wie alle 
jenen, an die mittelalterlichen religiöfen Verfolgungen cr- 
innernden Volksnachſtellungen. An die Stelle des Natio⸗ 
nalſtaates ſetzt die völkiſche Idee den nationalen 
Staat, wie er im Reiche erſteht. Seine Aufgabe iſt es, 
den Gegenſatz zwiſchen Staatsgebiet und Volksboden in 
einer neuen Ausgeſtaltung der Rechtsordnung ſchöpferiſch 
zu löſen: Neben das innerſtaatliche Recht, das die Staats⸗ 
angehörigen ohne Rückſicht auf ihre Volkszugehörigkeit be- 
trifft, auch ein Recht zu ſetzen, das die deutſchen Volks⸗ 
zugehörigen nichtdeutſcher Staatsangehörigkeit berückſich⸗ 
tigt. In dieſem Sinne gilt es aber eine Abkehr von dem 
von der Gebietszugehörigkeit ausgehenden Territoriali⸗ 
tätsprinzip zu einem neuen, die Volkszugehörigkeit berück⸗ 
ſichtigenden Perſonalitätsprinzips), wie es das mittelalter⸗ 
liche Recht des Deutſchen Reiches beherrſchte, eines Reiches, 
deſſen Bereich überall dorthin reichte, wo Deutſche leben; 
mit der Unterſtellung der zu deutſchen Staatsangehörigen 
und Reichsbürgern gewordenen deutſchen Volkszugehörigen 
im böhmiſch⸗mähriſchen Raum unter deutſche Gerichtsbar⸗ 
keit iſt hierin ein verheißungsvoller Anfang gemacht 
worden. 


5) Ahnlich Gottfr. Langer, Halle, im Vorwort zu 
Wegner, „Das Sprachenrecht Finnlands“, Leipzig 1936. 


Japan, das Götterreich 


Ein Beitrag zum Verſtändnis der japaniſchen Staats auffaſſung 
Von Dr. Chriſtoph Kaempf, Löbau 


i Ernennung zum Premierminiſter unter⸗ 
PRECA Hiram der Tradition entſprechend 
eine Pilgerfahrt zum nationalen Shintö⸗Heiligtum der 
Sonnengoͤttin in Iſe — nach japaniſchem Glauben die 
Stammutter des Tenns⸗Hauſes und des ganzen japauiſchen 
Volkes — und zur Grabſtätte des unvergeßlichen Meiji- 
Fenns in Momoyanıa, um den Ahngöttern die e 
ſeines Amtes mitzuteilen und ſich für die ee en 
ſchweren Aufgaben ihres Beiſtandes au verſi her 15 
unter dem Frühen ane de er ar k 30 

im F nellzuge Jul e 3 

e Ae ern gegenüber, bie ihn nach ſeiner Ar 
über bie künftige Führung der Staatsgeſchäfte befrag er 
etwa folgendermaßen: „Politik, wie man ſie in I 
alten Zeiten aufgefaßt hat, ift die nee 
lichkeit, rein und einfach. Mit anderen Worten: . A 
geſchäfte verwalten, heißt, bei der Durchführung aller 15 
gelegenheiten dem P ade der Gerechtigkeit foigen er 
von allen ſelbſtſüchtigen Beweggründen E wen ; 
Übereinftimmung mit dem göttlichen Willen. y Ö ea 
verehren oder den Shintö-Schreinen jeine h una 1 0 

zubringen, bildet den Verſuch, mit SH hen Witufchen 
bekannt zu werden, um für deren Ausführung zu ſorgen. 


In Europa wird gegenwärtig viel über totalitäre Herr⸗ 
ſchaft oder Individualismus geſprochen, aber keins von 
beiden gibt es in Japan. Japan hat Ten- no- michi (den 
Himmliſchen Weg) und nichts anderes. Es iſt Ten-no-michi, 
der alle Dinge in den Stand ſetzt, den ihnen zukommenden 
Platz einzunehmen. Hierin liegt das Geheimnis unſerer 
Staatsverwaltung ... Und daher nennen wir auch Japan 
das Götterreich ).“ — Ein Götterreich? Ein Land mit 
wirtſchaftlichen Nöten und politiſchen Sorgen wie die 
auderen, ein Land mit Helden, aber auch mit Verbrechern 
— ein Götterreich? Ein Staat, der in den vergangenen 
achtzig Jahren vom mittelalterlichen Polizeiſtaat zur 
modernen Großmacht aufgeſtiegen iſt und vielleicht mehr 
als jeder andere auf dem Boden der realen Tatſachen 
ſteht — ein Götterreich? Wie ſollen wir das verſtehen? 
Und, was uns hier insbeſondere beſchäftigen ſoll, wie kann 
man dies ſtaatsrechtlich deuten? 


Es würde unfehlbar zu Mißverſtändniſſen führen, 
wollte man mit europäiſchen Maßſtäben an die Betrachtung 
dieſer Frage herangehen und etwa verſuchen, dieſes „Göt⸗ 


1) Wiedergegeben nach: The Japan Chronicle, Weekly Ed., 
Kobe, 1939, S. 69. 
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terreich“ in ein europäiſch⸗ſtaatsrechtliches Syſtem einzu- 
ordnen. Das war gerade der Grundirrtum der Auffaſſung 
jenes Prof. Minobe, welcher im Anſchluß an die im Jahre 
1889 nach europäiſchem Vorbilde erlaſſene Verfaſſung 
auch die im Europa des ausgehenden 19. Jahrhunderts 
herrſchende liberale Staatslehre auf Japan übertragen 
wollte. Seine Anſicht, der japaniſche Staat ſei eine 
juriſtiſche Perſon und der Tennö ein Organ dieſes iber- 
individuellen, abſtrakten Staatsgebildes 2), fand in Japan 
von Anfang an ſchärfſte Gegnerſchafts) und wurde ſchließ⸗ 
lich offiziell „verboten“. In einer Regierungserklärung 
v. 15. Okt. 1935 heißt es: „Irgendwelche Theorien, welche 
unter bloßer Nachahmung auswärtiger Beiſpiele und Ideo⸗ 
logien behaupten, daß das Subjekt der Souveränität nicht 
der Tenns, ſondern der Staat fei, und daß der Tennö ein 
Organ des Staates fei — wie die fog. Organ- oder 
inſtitutionelle Theorie — müſſen peinlichſt ausgerottet 
werden, da ſie unſerer heiligen Reichsidee zuwiderlaufen 
und ihrer wahren Auffaſſung großen Unglimpf zufügen.“ 
— Wir ſind heute zu der Erkenntnis gelangt, daß ein Staat 
überhaupt nicht nach einem gemeingültigen Syſtem einer 
„Allgemeinen Staatslehre“ betrachtet werden kann, ſondern 
daß hierfür allein die dieſem beſtimmten Staate zugrunde 
liegende, in gewiſſenhafter Selbſtprüfung gewonnene 
Staatsidee des betreffenden Volkes maßgebend iſt. Jeder 
Staat ſtellt ſich als die Verwirklichung der ihn tragenden 
Staatsidee dar. Nur aus den ihn geiſtig geſtaltenden 
Kräften kann ein Staat verſtanden werden ). In Japan 
hat allen poſitiviſtiſchen Einflüſſen zum Trotz ſchon ſeit 
mehreren Jahren Kakehi ſeine Studien in gleicher Rich⸗ 
tung betrieben. Er kommt von der Forſchung des Shin⸗ 
töismus, des japaniſchen Nationalglanbens, her und deutet 
in Anknüpfung an die Tradition der großen Shintö-Ge⸗ 
lehrten des 18. und 19. Jahrhunderts den japaniſchen 
Staat als eine Konkretiſierung des im japaniſchen Volke 
lebendigen ſhintöiſtiſchen Geiſtes, als eine Verwirklichung 
des Lebens der Shintö⸗Götter auf Erden — als Götter- 
reich. Für uns dürften die Ausführungen Kakehis eine 
beſondere Bedeutung deshalb gewinnen, weil in ihnen die 
ureigene japaniſche Denkweiſe zum Ausdruck kommt. Auch 
können wir durch ſie zu einem Verſtändnis der eingangs 
zitierten Außerungen des neuen Premierminiſters Hiranuma 
gelangen. Kakehis Staatslehre bildet die wiſſenſchaftliche 
Deutung der im japaniſchen Volke entwickelten Auffaſſung 
vom Weſen feines Reiches). Es ſoll daher im folgenden 
der Verſuch unternommen werden, die japaniſch. Staats⸗ 
auffaſſung an Hand des richtungweiſenden Buches Kakehis 
über die „Grundprinzipien der Verfaſſung des Groß⸗ 
japaniſchen Kaiſerreiches“ zu erläutern ). 


2) Tatſukichi Minobe, Kempö-seigi (Verfaſſungskommentar), 
7. Aufl., Tökyöõ 1931, S. 71f. 

3) So vor allem durch Minobes Kollegen Ueſugi, der unter 
Hinweis auf die in der japaniſchen Mythologie niedergelegten 
nationalen Grundſätze die völlige Untragbarkeit von Minobes 
Staatsauffaſſung für Japan nachwies. — Eine eingehendere Er⸗ 
läuterung hierüber findet ſich in meiner Schrift: „Der Wandel 
a 9 Staatsdenken der Gegenwart“, Leipzig 1938; beſ. 

- T 


) Bgl. hierzu Gerber: 3tſchr. für Deutſche Kulturphilo⸗ 
ſophie 3, 15f. 

) Es wird hier und ſpäter vornehmlich der Ausdruck 
„Reich“ und nicht „Staat“ benützt, um. von vornherein eine Ber- 
wechſlung dieſes Begriffes mit dem ſtaatlichen Behörden⸗ und 
Beamtenapparat auszuſchließen. 

s Kakſuhiko Kakehi, Dai Nippon Teikoku-kempö no kom- 
pongi, Tokyo 1936. — Kakehi wurde 1872 in der Provinz 
Nagano geboren und iſt ſeit 1903 ordentlicher Proſeſſor für 
öffentliches Recht an der Kaiſerlichen Univerſität in Tokyö. Er 
hat ſich neben ſeinen juriſtiſchen Studien vor allem durch Wor- 
ſchungen auf dem Gebiete der klaſſiſchen japaniſchen Literatur 
einen Namen gemacht, und unter feinen Schriften kreten deshalb 
auch ſolche wie „Die großen Grundſätze des alten Shintö“, „Der 
Göttliche Weg“ und Abhandlungen rechtsphiloſophiſchen Inhalts 
beſonders hervor. 
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An den Beginn feiner Darlegungen über das japanifche 
Reich ſtellt Kakehi eine Betrachtung über den „Gött⸗ 
lichen Geiſt“ als die alles beſeelende und belebende 
Kraft. Er ſchreibt: „Wir beſitzen alle angeboren einen ein⸗ 
heitlichen Geiſt, der mehr und mehr verwirklicht werden 
ſoll, der immer mehr in die Tiefe gehen ſoll, der ſich 
weiter und weiter ausbreiten ſoll — einen ewigen Geift.... 
Im Tennö⸗Reich feſtigen fih der Geiſt der Götterver⸗ 
ehrung, der Geiſt der Tennß⸗Treue und der Geiſt der 
Vaterlandsliebe gegenſeitig; ſie ſind alle nur eine Seite 
derſelben inneren Wahrhaftigkeit, ſind der eine göttliche 
Geiſt“ (S. 4). — Wir ſehen an den vorangehenden Muge 
führungen, daß dieſer „Geiſt“ nicht als ein abſtrakter 
Begriff oder eine allgemeine Norm gedacht wird; vielmehr 
will Kakehi, da der Japaner überhaupt ein Feind aller 
abſtralten Konſtruktionen ift, den „göttlichen Geit” (in 
Parallele zu Hegels „Volksgeiſt“) als fonfreten Gecit?) 
aufgefaßt wiſſen. Der „göttliche Geiſt“ iſt dem japaniſchen 
Volke angeboren und als die ſchöpferiſche Kraft oder das 
Lebensgeſetz der japaniſchen Raſſe vom japaniſchen Volke 
nicht zu trennen. Er gibt ſich Ausdruck in der Götter⸗ 
verehrung, der unbedingten Treue zum Tenns und der 
Vaterlandsliebe des japaniſchen Volkes, die ihrerſeits wie⸗ 
derum ein unter metaphyſiſch beſtimmter Wahrhaftigkeit 
gewonnenes Bekenntnis des japaniſchen Volkes zum 
eigenen Weſen darſtellen. Beſonders deutlich tritt dieſes 
Selbſtbewußtſein des japaniſchen Volkes im Shintöismus 
hervor: In der Shintö⸗Mythologie erblickt die japaniſche 
Volksfamilie mit dem Tennö an der Spitze ſich ſelbſt in 
göttlicher Verklärung. Shintö ift der Glaube des japani- 
ſchen Volkes an fich felbit®). Nach Katehi können wir den 
Shintöismus, der in gleicher Weiſe die Verehrung der 
Götter und des Tenns, wie auch die Verehrung der Ahnen 
der Volksfamilie und des japaniſchen Reiches als der auf 
göttlichen Befehl geſchaffenen Ordnung umfaßt, die Reli- 
gion des „göttlichen Geiſtes“ nennen. 

Wie eben angedeutet, iſt der Mythologie zufolge das 
japaniſche Reich auf göttlichen Befehl, nämlich auf Wei⸗ 
fung der Sonnengöttin, errichtet worden und, ſeitdem der 
„Himmliſche Enkel“ auf das „Land der eintauſendfünf⸗ 
hundert herbſtlich friſchen Ahren des Schilfgefildes“ her- 
abgeſtiegen iſt, von der durch „zehntauſend Generationen“ 
hindurchgehenden ununterbrochenen Linie von Tennßs be- 
herrſcht worden. Der mythologiſche Bericht von der Grün- 
dung des Reichs iſt — ſo meint Kakehi — der bildliche 
Ausdruck für das Verſtändnis des japaniſchen Volkes vom 
Weſen ſeines Staates, und er führt deshalb aus: „Wenn 
man das Großjapaniſche Kaiſerreich als das gedeihende 
Land betrachtet, welches der große Schöpfer iſt, indem es 
eine Verwirklichung und Verbreiterung der erlauchten Per⸗ 
ſönlichkeit des in zehntauſend Generationen einen Tennd, 
des erhabenen Herren, des allumfaſſenden Stammvaters, 
des großen Gründers und Herren der Mitte darſtellt, ſo 
nennt man es Tennö⸗Reich; wenn man es andererſeits 
als ein Land betrachtet, welches im Hinblick auf die Ver⸗ 
wirklichung des erlauchten Lebens der Götter eine natür⸗ 
liche Fortführung darſtellt, ſo nennt man es Götterreich“ 
(S. 12). — Dieſe für uns zunächſt etwas ſchwer verſtänd⸗ 
lichen Sätze wollen beſagen, daß das japaniſche Volk ſeinen 
Staat als eine ſeit dem „Götterzeitalter“ in natürlicher 
Weiſe entwickelte Lebensordnung anſieht. Das japaniſche 
Reich iſt für den Japaner die Verwirklichung des Lebens 
der Götter, iſt die allmähliche Entfaltung des von der 
Sonnengöttin auf das japaniſche Volk überkommenen 
ſchöpferiſchen Geiſtes — iſt das Götterreich. In der Perſon 
des Tenno, des direkten Nachkommens der Sonnengottheit, 
findet dieſer „göttliche Geiſt“ übermächtigen Ausdruck. 


?) Bezeichnenderweiſe benutzt Kakehi für „Geiſt“ in dieſem 
Sinne das Schriftzeichen ao . 8 


8) Vgl. F. E. A. Krauſe, Ju-Tao-Fo, München 1924, S. 251. 
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Nur wenn das japaniſche Volk dem Vorbilde des Zennd 
folgt, kann es feinem eigenen Weſen gerecht werden, So 
wird das japaniſche Reich zu einer „Verbreiterung der 
Perſönlichkeit des Tennd — zum Tennö⸗Reich. Dieſe vom 
Shintöismus getragene japaniſche Reichs idee lebt 
ſolcherart mehr oder minder bewußt im ganzen japaniſchen 
Volke. Sie ſteht als konkrete Idee nicht über oder außer⸗ 
halb der Wirklichkeit des japaniſchen Reiches, ſondern ift 
in ihr und mit ihr eins e), wie es nach urjapaniſchen ar 
weiſe überhaupt keinen Gegenſatz von Natur⸗ m. 1 5 z 
welt, von Diesſeits und Jenſeits gibt. l eich 
iſt für den Japaner nicht nur eine diesſeitige Or mung, 
ſondern greift auch ins Jenſeits über, es iſt ihm 1775 
nur eine Sache der Erkenntnis und des Wiſſens, ſondern 
vor allem auch der Verehrung und des Glaubens. 


II. 


Unter Voranſetzung einer ſolchen religiös⸗philoſophi⸗ 


ſchen Grundlegung begibt ſich Kakehi an die Erläuterung 


j i i den und be⸗ 
des japaniſchen Reiches und der es aufbauenden und 
Pegeſden une im einzelnen. Er überſchreibt ſeine m 
bezüglichen Ausführungen: „Der würdige Charakter es 
Tennö⸗Reiches“ und ſtellt ſie unter die Theſen: 

1. Japan iſt ein natürlich gewachſenes Reich, 

2. Japan iſt das Tennö⸗Reich, 

3. Japan iſt das en 
Er äußert fidh hierzu wie folgt: bh 

por ano a bildet eine natürlich e 
geiftige und körperliche Einheit von Tennö und 1 eng 
ift nicht ein bewußt oder fu beige ite Wee 
iſt ein ewiges großes Leben, we es die Einzel he: 
ta der Handlüngen üͤbergreift“ (S. 121). — In BAS 
Auffaſſung tritt die vitale Grundſtimmung oſtaſiatiſ Ben 
Staats- und Gemeinſchaftsdenkens zutage. Man faßt den 


Staat als lebendigen Organismus auf, deſſen 


Haupt im Tenn verkörpert iſt, DEE as ge 
Glieder darſtellt 10). Dieſer vom ſchöpferi er 
ſeelte organiſche Körper ift nicht künſtlich geschaffen a 
den, ſondern hat ſich in natürlicher Weiſe e > 
der Japaner vergleicht daher auch immer fein ? 110 115 
einer großen Familie: Wie die Familienordnung und 15 
Verhältnis von Vater und Kindern nicht künſtlich er 
find, auch nicht auf einem Vertrag beruhen, ſondern fi fi 
natürlichen Wachstum gebildet haben, jo ift für 15 
Japaner auch ſein Reich nicht das Ergebnis eines 15 
wie gearteten „Geſellſchaftsvertrages ee 
geſchichtlichen Hintergrund der über zweitauſendjährigen Ver⸗ 
gangenheit auf natürlichem Wege herausgewachſen. 
Auf das Verhältnis des Volkes zum Reich als dem 
ordnenden Lebensganzen geht Kakehi noch näher ein, in⸗ 
„Das Tennö⸗-Reich ift von dem Beginn 


dem er ſchreibt: , ürlich chſener einziger 
eich garündung an ein natürlich gewachſener einzige 
Korper eiter Ubergreiſenden Ganzheit von Menſchen, die 


ſich nicht an ihre eigene Perſon Mammern, ift eine Dr 
ſprüngliche alfumfaffende Criſten erde Janz heit 
lapaniſche Reich ale ub eng reitende gat aller 
wird gedacht als urſprüngliche Exiſtenz, d. h. it 
willkürlichen Geſtaltung ie i f re 
i it ſelbſtändig. Sie um b 
Welt ank in femen gegenwärtig. ieren 
ſondern auch in der ganzen Fut gel der ir 
enheit, Gegenwart und Zutun h NT 
ltd He ik in Aindererfeits iſt das japaniſche a = 
Lebenseinheit des japaniſchen Volkes an N 


Ma renz, „Rechts- und Staatsphiloſophie 
Da 15 Vgl. Hege e 1906, S 161, welcher eine bira E 
foung” sufammen mit Nothader gegenüber Re lg 25 
und A jubjeltiven Idealismus als oblektiven J 

eich weis DL 
8 A So Zujifawa, ein Schüler he in „Japan als geiſtig 
kulturelle Wirklichteit“, Tölyö 1936, S. 9. 
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lebenden vergänglichen Menſchen gebunden, denn nur durch 
dieſe kann es ſich immer wieder neu verwirklichen. In dem 
hierin hervortretenden dialektiſchen Spannungsverhältnis 
und der Aufhebung ſolcher ſcheinbaren Gegenſätze liegt ein 
Kernpunkt aller oſtaſiatiſchen Philoſophie. — Das japaniſche 
Reich als ſelbſtändiges Ganzes mit eigener Weſenheit, in 
das ſich das Einzelleben eingliedert, wird von Kakehi 
geradezu als eine Perſon gedeutet. Er führt nämlich aus: 
„Das Großjapaniſche Kaiſerreich iſt eine große Perſönlich⸗ 
keit, welche von dem einen göttlichen Geiſt beſeelt und von 
einem einheitlichen Körper iſt. Es bildet ein eigentliches 
großes Ich, das die von den Menſchen herrührenden Zu⸗ 
fälligkeiten übergreift; ... nicht aber ift es eine Körper⸗ 
ſchaft einer Vielzahl ſelbſtändiger Einzelmenſchen“ (S. 12). 
Das japaniſche Reich als „große Perſönlichkeit“ iſt 
alſo keine abſtrakte juriſtiſche Perſon, ſondern konkrete 
Lebensganzheit als Einheit in der Mannigfaltigkeit. Kakehi 
bleibt mit ſeiner Deutung aber auch nicht im Organiſch⸗ 
Biologiſchen ſtecken, ſondern faßt das Reich als vom „gött⸗ 
lichen Geiſt“ beſeeltes Leben perſonhafter Natur auf. 
Das Weſentliche jedoch beſteht darin, daß die übergreifende 
Ganzheit des Reichs als ſelbſtändige Perſönlichkeit nicht 
von den Menſchen getrennt gedacht wird. Kakehi erläutert 
dies folgendermaßen: „Das Tenns⸗Reich ift ein die Hu- 
fälligkeiten der einzelnen, geſonderten Perſonen übergrei⸗ 
fendes Daſein, mit dem die Menſchen des Tenns⸗Reiches 
alle in ihrem Inneren verſehen ſind. All die unzählbaren 
Menſchen in dieſem übergreifenden Daſein bilden das 
einzige Tennö⸗Reich. Damit zugleich verwirklicht das als 
Tennöô⸗Reich bezeichnete einzige große Leben unter Be- 
ſtimmung von Zeit und Raum ſich ſelbſt in den un⸗ 
gezählten Menſchen des Tenns⸗Reiches. Es iſt jedoch nicht 
eine bloße Maffe, die Tennö⸗Reich oder ähnlich hieße“ 
(S. 122). Das Reich als perſonhafte Lebensganzheit iſt 
demnach in jedem einzelnen Japaner angelegt und erfährt 
in und durch dieſen ſeine Verwirklichung. — Nur bilden 
dieſe Japaner in ihrer Geſamtheit nicht eine Menge un⸗ 
abhängig nebeneinanderſtehender Individuen, die ſich „an 
ihre eigene Perſon klammern“ und nur auf die Sicherung 
ihrer Freiheitsſphäre bedacht find, fie find keine Maffe, 
ſondern ſtellen zuſammen die Gemeinſchaft des 
japaniſchen Volkes dar, in der das japaniſche Reich 
ſich gründet. Kakehi ſchreibt: „Zwar hat jeder Japaner 
einen einzelnen, beſonderen fleiſchlichen Körper, aber wir 
bezeichnen als Japaner nur einen ſolchen Menſchen, der, 
ohne an dem ſelbſtändigen fleiſchlichen Körper feſtzuhalten, 
durch den fleiſchlichen Körper hindurchgehend und darin das 
den einzelnen Menſchen übergreifende Tennö⸗Reich, d. h. 
das als göttliches Reich bezeichnete allumfaſſende große 
Leben, verwirklicht“ (S. 6). Jeder Japaner muß ſich be⸗ 
dingungslos in dieſe Lebensgemeinſchaft einordnen, deren 
Selbſtgeſtaltung das japaniſche Reich iſt. „Was die Geiſtes⸗ 
ſtrömungen des modernen Europa den Einzelmenſchen oder 
das Ich nennen“, ſo ſagt Kakehi weiter, „beſchränkt ſich 
immer auf dieſen ſelbſtändigen fleiſchlichen Menſchen. Sie 
machen den ſelbſtändigen fleiſchlichen Menſchen zur Grund⸗ 
lage, zur Realität alles Lebens; das übergreifende Leben 
betrachten ſie als Mittel für den privaten Nutzen oder das 
ruhig⸗beſchauliche Sonderdaſein dieſes Einzelmenſchen. So 
etwas iſt nicht gerade die ſtärkſte Seite weſtlichen Gedanken⸗ 
gutes, es iſt ein augenſcheinliches ſtarres Feſthalten, es 
iſt ein offenſichtliches Mißverſtehen und eine Grundurſache 
für die Störung der Lebensentwicklung“ (S. 6/7). Die 
Grundlage des japaniſchen Staates aber bildet nach Kakehi 
nicht „die gegenſätzliche Beziehung der einander gehäſſig 
anglotzenden ſelbſtändigen Einzelperſonen“, ſondern die 
„vereinigende Wechſelbeziehung“ (S. 122), welche keine 
andere Bedeutung hat als unſere Volksgemeinſchaft. Dieſe 
Gemeinſchaft des japaniſchen Volkes verwirklicht ſich ſelbſt 
und ordnet fih im Tennö⸗Reich. Nicht der einzelne, fon- 
dern die Gemeinſchaft bildet die Grundlage der ſtaatlichen 
Ordnung. Die Ordnung aber iſt nicht tote Form, ſondern 
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konkrete Volksordnung, die von innen her belebt 
wird, iſt eine Verwirklichung des „göttlichen Geiſtes“. 


MI. 


Jeder Japaner muß an der Verwirklichung feines 
Reiches als völkiſcher Lebensordnung mitarbeiten. Das 
Reich tritt in der Geſchichte überhaupt nur inſoweit in die 
Erſcheinung, als es von den einzelnen Menſchen in ſich 
aktiviert wird. Eine ſolche Auffaſſung legt dem einzelnen 
eine ungeheure Verantwortung auf. Er kann ſeine Aufgabe 
nur dadurch erfüllen, daß er ſich frei von allen ſelbſt⸗ 
ſüchtigen Beſtrebungen in das Ganze einordnet. So ſchreibt 
Kakehi: „Das Vaterland zu lieben, wird daher von An⸗ 
fang an und ohne beſondere Begründung gefordert. Das 
Vaterland lieben, heißt ferner, die die Grundlage des 
Reiches bildenden Tatſachen zu würdigen. Sich ſelbſt zu 
lieben, iſt weder die Grundlage noch das erſte“ (S. 122). 
Die Geſtaltwerdung des Reiches tritt ſo an den einzelnen 
zugleich als Aufgabe und Pflicht heran. Nur entſteht die 
Einheit des Reiches nicht — wie nach individualiſtiſcher 
Auffaſſung — aus einer Summe menſchlicher Einzelwillen, 
ſondern durch planvolle gemeinſchaftliche Geſtaltung völki⸗ 
ſcher Lebensordnung unter beſtimmter Zielſetzung. Dieſe 
hierzu erforderliche Richtungweiſung geht in Japan vom 
Zennö aus. Kakehi ſchildert es folgendermaßen: „Daß 
unſer Reich ein natürlich gewachſenes Reich iſt, hat ſeinen 
Anfang im erlauchten Weſen des Tenn, d. h. des Himm⸗ 
liſchen Enkels ... Zu dieſem göttlichen Tenn blicken 
kaiſerliche Familie und Untertanen ehrfurchtsvoll auf, und, 
indem fie fih dieſem göttlichen Tennö ehrerbietig widmen, 
ſtärken die hundert Millionen Billionen!) untertänigſt 
den Herrn und werden damit zugleich immer mehr in das 
erlauchte Leben des Tennö eingegliedert, werden mehr und 
mehr zu einer Möglichkeit der Verbreiterung und Verwirk⸗ 
lichung des erlauchten Lebens des großen Teunö“ (S. 123). 
So geſtaltet das japaniſche Volk feine ſtaatliche Ordnung, 
indem es zum Tenn „ehrfurchtsvoll aufblickt“; die Drd- 
nung ift Ausrichtung auf den Tennö. Der Tenns bildet 
den Mittelpunkt, um den ſich das japaniſche Volk reiht 
und von dem alle Lebenskraft des Volkes ihren Ausgang 
nimmt. Aus dieſem Grunde wird auf den Tennö und die 
Untertanen auch häufig der Vergleich mit der Sonne und 
den von dieſer ausgehenden Strahlen angewandt. Die 
Autorität, die der Tennö dem ganzen Volke gegenüber 
ausübt, heißt geradezu Mi⸗izu, was dem Sinne nach 
gleichbedeutend mit „Sonnenausſtrahlung“ iſt 12). Es dürfte 
ohne weiteres einleuchten, daß hierin nicht ein individua⸗ 
liſtiſches Herrſcher⸗Untertan⸗Verhältnis begründet liegt 18). 
Das Verhältnis zwiſchen Tenns und Volk ift vielmehr wie 
dasjenige in einer Familie zwiſchen Vater und Kindern. 
Die ſtrenge Unterſcheidung, welche zwiſchen dem Tennö 
und ſeinen Untertanen gemacht wird, bedingt zugleich 
ihren innigſten Zuſammenhang, ſo wie Eltern und Kinder 
gerade deshalb ſo eng zuſammengehören, weil ſich das 
Verhältnis zwiſchen ihnen nie umdrehen laßt). Die Be- 
ziehungen zwiſchen Tenn und Untertanen beruhen nicht 
auf der Macht, ſondern ſtellen eine „große Harmonie“ dar, 
wie ſie Konfuzius gelehrt hat. Einen Gegenſatz zwiſchen 
Zennö und Volk kann es niemals geben. Der Tenns bildet 
nach Kakehi „den Urſprung der Kraft alles Lebens und 
beſchränkt ſich nicht auf einen Juhaber der Gewalt“ 

11) Dies ift ein poetiſcher Ausdruck für das japaniſche Volk. 

12) Siehe Jujiſawa, S. 9, 23. 

A sa) Eine ſolche individualiſtiſche Beziehung hat Höhn für 
ö abſoluten Fürſtenſtaaten nachgewieſen. Siehe Höhn, 
bn, e he e en Denken“, Hamburg 1934, 
burg 1935, 8 gemeinſchaft und Volksgemeinſchaft“, Ham- 

14) So folgert wenigſtens der bekannte japantſche € rte 

und Forſcher über den japaniſchen ne 0 1 


kuminsei-jüron“ (10 Auffätze über den Volkscharakter), 29. Aufl., 
Tölyö 1933. 
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(S. 125). Die Regierung des Tenns it Richtungweiſung 
zu völkiſcher Selbſtgeſtaltung, nicht Gewaltausübung. Alle 
Gemeinſchaft, die „vereinigende Wechſelbeziehung“, nimmt 
vom Tenn ihren Ausgang (S. 122), und, wie die 
japaniſche Geſchichte beweiſt, hat ſich das Bewußtſein der 
Japauer als Volk am Tennö⸗Hauſe entwickelt. Der Tennö 
iſt ſo der Träger der japaniſchen Reichsidee und für den 
Japaner die ſichtbare Verkörperung feines Staates (ebd.). 
Kakehi ſchreibt: „Man betrachtet den Tennd als den er- 


lauchten Stammvater, man betrachtet ihn als den er- 


lauchten Herrn, und weil es das konkrete Weſen des Reiches 
ausmacht, daß es eine Verbreiterung und Verwirklichung 
der erhabenen Perſon des Tenns ſelbſt iſt, nennt man es 
Tennö-Reich“ (S. 125). 

Ihre innere Rechtfertigung erhält die Stellung des 
Tenno durch den Shintöismus. Nach japaniſchem Glan- 
ben ift der Tennö der direkte Abkömmling der Sonnen- 
göttin, welche als die Ahnherrin und Stammutter des ge- 
ſamten japaniſchen Volkes angeſehen wird. Die Weſensart 
des japaniſchen Volkes findet deshalb im Tenn ge- 
ſteigerten Ausdruck. Er iſt der berufene Führer bei der 
völkiſchen Selbſtgeſtaltung. Als die Sonnengöttin einſt 
den „Himmliſchen Enkel“ auf die Erde herabſandte, das 
japaniſche Land zu regieren, gab fie ihm — dem mytho⸗ 
logiſchen Berichte zufolge — den heiligen „achthändigen 
Spiegel“ mit, indem ſie ſprach: „Betrachte hier dieſen 
Spiegel ganz ſo, als wäre er meine erlauchte Seele, und 
verehre ihn ehrfürchtig, wie wenn du mich ſelber ver⸗ 
ehrteſt.“ Der Tennö, welcher täglich im Ahnſchrein feines 
Palaſtes in Tökyö den Kult vor einer Nachbildung dieſes 
heiligen Spiegels ausübt, nimmt dadurch die ſchöpferiſche 
Lebenskraft der Sonne, den „göttlichen Geiſt“, in ſich 
auf 15). Die Regierung des Tenn bedeutet die Verwirk⸗ 
lichung des göttlichen Geiſtes in der Politik. In alter 
Zeit gebrauchte man überhaupt für Regierung das Wort 
„Matſurigoto“, was ſoviel wie „Angelegenheit der Ver⸗ 
ehrung“ heißt. Hierin kommt gleichzeitig das japaniſche 
Ideal der Einheit von Kult und Politik zum Ausdruck. 
Die Politik ſoll in der Ausführung der göttlichen Wünſche, 
in der Durchſetzung der Sittlichkeit beſtehen, wie Baron 
Hiranuma in den eingangs zitierten Außerungen darlegte. 
In der Regierung des Tenno wird das Wirken der Götter 
offenbar. Das Tennsß⸗Reich ift zugleich Götterreich 
(Kakehi S. 128). — Aber nicht nur der Tenno, fondern 
auch jeder einzelne Japaner muß ſich bei ſeinem Handeln 
vom „göttlichen Geiſt“ leiten laſſen, muß dem „Himm⸗ 
liſchen Weg“ folgen. Bei der Selbſtgeſtaltung des Reichs 
als völkiſcher Lebensordnung hat jeder verantwortlich mit⸗ 
zuwirken, und zwar unter Verantwortung gegenüber dem 
eigenen Weſen und der eigenen Art, wie ſie im Leben 
der Götter hervortreten; denn die Mythologie iſt ja nichts 
anderes als die Offenbarung des innerſten arteigenen Füh⸗ 
lens eines Volkes. Dadurch, daß der Tennö allen Japanern 
ihren Dienſt zuweiſt — ſo erläutert Kakehi —, bewirkt er, 
daß der „Himmliſche Weg“ ſicher befolgt wird (S. 17). Alle 
Japaner müſſen im Bewußtſein ihrer hohen Aufgabe nach 
dieſem „Weg der Götter“ handeln, und daher iſt Japan 
das „Reich, in dem ſich das Leben der Götter allgemein 
ausbreitet“, iſt das Reich, das vom „göttlichen Geiſte“ 
beſeelt wird, iſt das „Götterreich“ (S. 129 ff.). 

Dies alles mag zunächſt vielleicht recht myſtiſch tin- 
gen, insbeſondere für einen, der gewöhnt iſt, nur mit den 
realen Tatſachen der täglichen politiſchen Praxis zu rechnen. 
Die vorangehenden Ausführungen dürften aber ſofort auch 
in ihren praktiſchen Auswirkungen klarer werden, wenn 
wir uns vergegenwärtigen, was der Japaner unter den 
„Göttern“ verſteht. Es find neben den großen Natur- 
kräften vor allem die „Geiſter“ der Familienahnen und 
der großen Volkshelden, die man in Japan vergöttlicht. 
Nach der Morallehre des Shintöismus hängt das Wohl der 


16) So erläutert Fujiſawa, a. a. O. S. 22. 
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Toten von der Lebensführung ihrer Nachkommen ab und 
von der Achtung, die man ihnen zollt. Nicht Furcht, ſon⸗ 
dern Liebe beſeelt dieſen Ahnenkultus. Es iſt notwendig 
für die Verſtorbenen, daß die Lebenden ihrer in Zu⸗ 
neigung gedenken und ihnen ehrfurchtsvollen Andachtsdienſt 
erweiſen. Nie darf die Familienkette abreißen, damit nie⸗ 
mals der Ahnenkultus eine Unterbrechung erfährt. So lebt 
und handelt der Japaner unter dem ſteten Gefühl der 
Verantwortung gegenüber den Ahnen Be SEN 
gegenüber den Nachkommen. Hierin liegt die Lebenskraft 
des japaniſchen Volkes begründet. Der Gedante des Be⸗ 
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währenmüſſens vor den Vorfahren befähigt den Japaner 
zu den ungeheuren Leiſtungen, welche die Welt in Er⸗ 
ſtaunen verſetzen. 

Sich der Ahnen würdig zu erweiſen, ſich unter ſelbſt⸗ 
loſer Hingabe an den Tenno für das Wohl des japani- 
ſchen Reiches einzuſetzen, das iſt der wahre Grundgehalt 
der von den Gegnern Japans häufig angegriffenen und 
auch von ſeinen Freunden bisweilen nicht verſtandenen 
Götterreichsidee. Der Staat, der „in der Götterverehrung, 
der Tennô⸗Treue und der Vaterlandsliebe gedeiht“, ift 
das „Götterreich“ (Kakehi S. 131). 


Die Eingeborenenrechtspflege im britiſchen Mandats gebiet Tanganyika 
und ihre praktiſche Auswirkung 
Eine raſſenpolitiſche Studie 


Von Dr. F. Zumpt, 
Mitarbeiter des Raſſenpolitiſchen Amtes der NSDAP. 


i i iti i in Tanganyika ijt 
Die Eingeborenenpolitik der Briten in 4 
beſtimmt Da die Gedankengänge Lord Lu garde, ap 
Schöpfer des „Indirect Rule“. Sie will, auf eine kurze ur 
gebracht, den europäiſchen ee inen Inge 
der Stammesorganiſation der Eingebore ichen. De 
äuptli i i tammes, behält, ſoweit 
Häuptling bleibt an der Spitze ſeines St i NE, 
es mit der europäiſchen Herrſchaft verein ar iſt, t 
i i ird i erwaltungsapparat ber 
und Pflichten bei und wird in den Verwa 0 x 
ae o Es ſcheint alfo, daß das ben x a 
weitgehend auf die CEH em 9 8 
Rückſicht nimmt und ſonſt das erfüllen will, | 125 
aner e raſſiſch gebundene zukünftige Kolonial 
politik als Selbſtverſtändlichkeit vorausſetzt. 


i i 2 rden von 
atlichſtes Zeichen des „Indirect Rule“ wer ! 
den a die Kues Courts“ Eider dee 
hervorgehoben, die unter Ban Sh ER er Dg 
tane tagen und für Zivil- un rafpr í ean 
i kändig find. Sie werden mit Genehmigung 0 
un g incl Commissioner 1) nach Bedarf ri 
find nach Eingeborenenbraud, N ey A 
Stammesrecht, ſoweit dieſes ni 
Nieren don Ge und Moral und den erlaſſenen Be- 
ſtimmungen in Widerſpruch ſteht. À a 
0 iht zwei Stufen von Native Courts, deren Voll⸗ 
e A die Native Courts Ordinance von 1929 feſtgelegt 
155 Der ſogenannte „Lower Court“ ift für Zivilſachen bis 
zum Streitwert von 200 sh zuſtändig, der „Higher P 5 
ſolche bis 600 sh. In Strafſachen find fie befugt, auf $ ger 
eaten bis 6 bzw. 8 Stockſchlägen und Gefängnisſtrafen is 
zu 1 bzw. 6 Monaten mit oder ohne en a = 
kennen. Geldſtrafen kann der „Lower on. is zu y 
„Higher Court“ bis zu 200 sh verhängen. . 3 N 
i j tändigen Verwaltungs⸗ 
i le müſſen von dem zuſt l 
PAE EN 55 15 e g a a" 
der Einge ungerichle teilnehmen kann, erwaltunge 
Winch hen ung eee wann ein; Fall dem nächſthöheren 
Gericht zur Verhandlung überwieſen wird. X Ar 
Eine Berufung geht * i ea ligher 
Court“ hier zu ben 8 C 
(Umtergerichte), Bei Ben ein mittlerer Verwaltungsbeamter 
als Richter wirkt. ) 
Biete Bingeborenengeridhte eier boden Nabe 
; Sur | f 
SR ar ‚st Beate ſo ſind die nächſthöheren 
Untergerihte sufänbig) Sie haben die niedere Gerichtsbarkeit 


1) Das Mandat iſt in 11 Provinzen eingeteilt, die je von 
einem Provincial Commissioner geleitet werden. 


in allen Gebieten, wo die Eingeborenen noch im Stammes⸗ 
verband leben und nach Anſicht der Briten noch nicht reif für 
die europäiſche Geſetzgebung find („insufficiently advanced for 
the law of the white man“) 2). Außerdem gibt es 20 Native 
Subordinate Courts, die hauptſächlich in Städten eingerichtet 
ſind, wo die eingeborene Bevölkerung ſich aus den alten 
Stammesorganiſationen herausgelöſt hat und eine in vieler 
Hinſicht europäiſierte Rechtſprechung angewandt wird. 

Die nächſthöheren Gerichte ſind die Untergerichte 
(Subordinate Courts), die unter dem Vorſitz britiſcher Ver⸗ 
waltungsbeamter tagen, die Beiſitzer (Farbige und Weiße) hinzu⸗ 
ziehen können. Es gibt 3 Klaſſen, deren Zuſtändigkeit geſtaffelt 
ift. Das Untergericht I. Klaſſe als höchſtes unter den Sub- 
ordinate Courts kann z. B. Strafen bis zu 2 Jahren Gefäng⸗ 
nis, bis zu 3000 sh und körperliche Züchtigung ſchlechthin ver⸗ 
hängen. Das Obergericht (High Court) in Daresſalam 
ſchließlich, das aus einem Oberrichter und zwei Unterrichtern 
beſteht, hat unbeſchränkte Zuſtändigkeit für alle Straftaten und 
Strafhöhen, Todesurteile müſſen jedoch vom Gouverneur be⸗ 
ſtätigt werden. 


Die Untergerichte und das Obergericht ſind für Weiße und 
Farbige zuſtändig, die Amtsſprache iſt auch für Eingeborene im 
Gegenſatz zu den Native Courts das Engliſche. Streitigkeiten 
zwiſchen Weißen und Farbigen kommen, wie aus den Aus⸗ 
führungen hervorgeht, ſomit in erſter Inſtanz vor das von 
einem Verwaltungsbeamten präſidierte Untergericht. Man muß, 
„wie man in Tanganyika jagt“, auf die Boma?) gehen. 

Dieſe kurz umriſſene Rechtsorganiſation in Tanganyika 
macht einen gut durchdachten Eindruck und müßte ihre Aufgabe 
zur Zufriedenheit aller erfüllen. Der andersgearteten Men⸗ 
talität der Eingeborenen iſt anſcheinend Rechnung getragen durch 
die von ihrem eigenen Häuptling präſidierten Eingeborenen⸗ 
gerichte, der Europäer oder der fih auf europäiſchem Nivean 
fühlende Farbige kann ſich an das von einem weißen Beamten 
geleitete Subordinate Court wenden. In Wirklichkeit iſt es 
jedoch ſo, daß Eingeborene, Aſiaten und Weiße unzufrieden 
ſind und lediglich die wirklich Straffälligen ein zufriedenes 
Lächeln zeigen, wenn ſie ſich an die alte deutſche Rechtspflege 
oder die in der benachbarten belgiſchen bzw. portugieſiſchen 
Kolonie erinnern. Das hat erſt im vorigen Jahr ſeinen 
Ausdruck in einer Eingabe der Pflanzer im Mufoma-Diftrikt 
an den Chief- Secretary von Tanganyika gefunden. Die Dieb⸗ 
ſtähle und ſonſtigen Verfehlungen der Eingeborenen, ſo führten 
ſie aus, haben infolge der ſchlappen Rechtſprechung derart zu⸗ 
genommen, daß ſie wünſchen, ihr Diſtrikt möge zu dem beſſer 


2) Sayers, „Handbook of Tanganyika“, 1930, S. 134. 


Bedeutet eigentlich Feſtung. Heute der Sitz des District 
Oklicers bzw. des Provincial Commissioners, 
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verwalteten Kenya kommen. Wo man ſich auch in Tanganyika 
aufhält, hört man von Rechtſprechungen, die ſo negrophil ſind 
oder jedem kolonialem Brauch widerſprechen, daß es einem ſehr 
ſchnell klar wird, warum die Achtung vor dem weißen Mann 
feit der deutſchen Zeit dauernd ſinkt und Eigentumsdelikte an. 
der Tagesordnung ſind. 


Dieſe ſchlappe Rechtſprechung mit ihren ge» 
fährlichen Auswirkungen iſt zweifach begründet: 
weltanſchaulich und politiſch. 


In der Schaffung der Eingeborenengerichte bekundet die 
britiſche Kolonialverwaltung den im „Indirect Rule“ feſtgeleg⸗ 
ten Wunſch, das durch Tradition und Veranlagung bedingte 
Rechtsgefühl des Eingeborenen in Geltung zu laſſen und ihm 
ſeinen Platz an der Verwaltung der Kolonie zu ſichern. Das 
ſieht nach einer raſſiſchen Einſtellung im nationalſozialiſtiſchen 
Sinne aus, iſt aber, wie man aus der Entſtehungsgeſchichte des 
„Indirect Rule“ weiß, in erſter Linie verwaltungstechniſch zu 
erklären. Es kommt nicht darauf an, ob es für den Eingebore⸗ 
nen das beſte Syſtem iſt, ſondern nur, ob es den praktiſchen 
Bedürfniſſen der weißen Herren entſpricht. In Nigerien, dem 
Geburtsland des „Indirect Rule“, wie auch in Tanganyika 
gilt es, mit verhältnismäßig wenig Verwal⸗ 
tungsbeamten ein rieſiges Land zu berwalten. 
Man kann alſo die Hilfe der eingeborenen Häuptlinge nicht 
entbehren und läßt ihnen deshalb einen großen Teil ihrer an⸗ 
geſtammten Rechte. In Südafrika, deffen Eingeborenenpolitik 
im direkten Gegenſatz zum „Indireet Rule“ ſteht, gibt es ge⸗ 
nügend Weiße, die die Verwaltungsarbeit machen können. Hier 
kennt man daher keine Native Administration im Sinne Lord 
Lugards, und kein Engländer ſtößt ſich daran, denn es 
herrſchen in Südafrika eben andere Verhältniſſe 2). 


Es nimmt daher nicht wunder, daß bei einer näheren Be⸗ 
trachtung der Rechtspflege im Indirect Rule von einer raſſiſchen 
Einſtellung nicht viel zu ſpüren iſt. Der Strafvollzug nach eng⸗ 
liſchem Brauch nimmt nicht nur in den Untergerichten einen 
breiten Raum ein, ſondern wird auch in ſtärkerem Ausmaße 
von den Häuptlingen benutzt, die ſich nach ihren vorgeſetzten 
Verwaltungsbeamten richten wollen oder müſſen. Sie verlieren 
bei ihren Untertanen dadurch ſelbſtverſtändlich immer mehr an 
“A die ihnen vorwerfen, nurmehr Diener der Engländer 
zu ſein. 


Zwei Dinge ſind es beſonders, die in dieſem Rechtsweſen 
der Eingeborenen ⸗Mentalität nicht entſprechen und von den 
Farbigen als Schwäche ausgelegt werden: das Zeugen 
ſyſtem und der Strafvollzug. 


Es gibt vor den Gerichten Tanganyikas praktiſch keinen 
Indizienbeweis, ſondern es müſſen mindeſtens zwei Zeugen 
vorhanden ſein. Der Eingeborene weiß dieſe Schwäche der 
Rechtſprechung ſehr wohl auszunutzen, was den Stoff zu un⸗ 
endlich vielen, in Tanganyika umlaufenden Erzählungen gibt. 
Es ſeien zwei wiedergegeben, die gleichzeitig kennzeichnend für 
die Rechtslage ſind. 


Auf der Inſel Mafia wurden dauernd auf den Pflanzun⸗ 
gen Kokosnüſſe geſtohlen. Schließlich erregte ein Eingeborener 
die Aufmerkſamkeit der Geſchädigten, da er viel mehr Kokos⸗ 
nüffe verkaufte, als feine kleine Pflanzung abwerfen konnte. 
In ſeiner Hütte entdeckte man überdies ein großes Lager friſch 
gepflückter Kokosnüſſe, die ihm nicht gehören konnten. Verklagt, 
leugnete er den Diebſtahl und wurde freigeſprochen, da die 
Kläger keine Augenzeugen beibringen konnten. 


4) Vgl. hierzu das Vorwort zu einem „White Paper“ der 
Tanganyika⸗Regierung von 1927. Abdruck im „Handbook of 
Tanganyika“, 1930. 
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Der zweite Fall hat ſich in Morogoro zugetragen. Auch 
hier wurden Kokosnüſſe geſtohlen. Der Beſitzer legte ſich auf 
die Lauer und erwiſchte ſchließlich einen Schwarzen, wie er 
von einer Palme Nüſſe herunterwarf. Er nahm ihn feſt und 
brachte ihn auf die Boma. Der Eingeborene leugnete hartnäckig 
und kam frei, da der Weiße keine Zeugen für den Diebſtahl 
hatte. Hier griff nun aber der Geſchädigte zur Selbsthilfe. Als 
er denſelben Schwarzen zum zweitenmal abfaßte, verprügelte er 
ihn nachhaltig und ließ ſich dann ruhig von dieſem deshalb ver⸗ 
klagen. Auf der Boma ſtritt er dann ebenfalls die Tat ab und 
verlangte, die Zeugen zu ſehen. Der Geprügelte hatte keine, ſo 
daß diesmal das Gericht ihn mit derſelben Begründung frei⸗ 
ſprechen mußte. 

Eingeborene Verbrecher ſind häufig nicht zu faſſen, da die 
Zeugen ſeine Rache fürchten. Jeder kennt ſeine Schandtaten, 
das Gericht greift aber nicht zu, da es die Vorſchrift auf 
Herbeibringung von Zeugen nicht übergehen darf oder will. 
Trifft ein Europäer einen Dieb in ſeinem Hauſe, ſo muß er 
ihn ſehr ſchonend behandeln, auf keinen Fall darf er ihn ver- 
letzen, wenn er nicht Gefahr laufen will, daß er wegen Körper⸗ 
verletzung beſtraft wird und der Dieb mangels Zeugen frei⸗ 
geſprochen wird. Notwehr iſt natürlich erlaubt, aber auch dieſer 
Begriff iſt ſehr eng gezogen. 


Der Eingeborene verſteht diefe Auffaſſung 
ebenſowenig wie die Art des heute üblichen 
Strafvollzuges. Die Engländer werfen uns die Be⸗ 
nutzung der Prügelſtrafe während unſerer kolonialen Tätigkeit 
vor und ſind ſtolz darauf, daß heute in ihren Kolonien vor⸗ 
zugsweiſe Geld⸗ und Gefängnisſtrafen verhängt werden. Und 
doch empfand der Eingeborene die deutſche Juſtiz als gerecht. 
Die körperliche Züchtigung entſprach durchaus ſeinem Emp⸗ 
finden und hat überdies Wunder gewirkt. Man kann heute in 
Tanganyika häufig von den alten Eingeborenen, die die deutſche 
Zeit noch erlebt haben, zur Jugend ſagen hören: „Wartet nur, 
die Deutſchen werden euch ſchon wieder Anſtand und Pflicht- 
auffaſſung beibringen.“ 


Es iſt auch den engliſchen Gerichten erlaubt, Prügelſtrafen 
zu verhängen. Aber man tut es nur ſelten und legt lieber dem 
Verurteilten eine Geldſtrafe auf, da dieſes ſchließlich die Staats⸗ 
kaſſe bereichert. Das weiß auch der Eingeborene und drückt es 
ſehr draſtiſch aus, indem er ſagt: „Erſt läßt mich der Weiße 
etwas verdienen, und dann nimmt er es mir wieder ab.“ Zur 
Gefängnisſtrafe iſt zu ſagen, daß ſie von den primiliven Ein⸗ 
geborenen gewöhnlich nicht als Strafe empfunden wird, da er 
verpflegt wird, eine Hütte hat und auch nicht allzu ſchwer 
arbeiten muß. 


Es fehlt in dieſer Eingeborenenrechtspflege 
die raſſiſche Einſtellung, das Bemühen zu ſtudieren, 
was von den Eingeborenen wirklich als Strafe empfunden wird, 
wie ein Vergehen zu ahnden iſt und welche Wege eingeſchlagen 
werden mifen. um den Täter zu faſſen und zu überführen. 
Dieſer Rechts⸗ und Strafvollzug muß logiſcherweiſe anders aus⸗ 
ſehen als der engliſche oder europäiſche; denn wir haben es 
nicht nur mit Menſchen zu tun, die auf einer anderen Kultur⸗ 
ſtufe ſtehen, ſondern auch und vor allen Dingen mit ſolchen, 
die anders veranlagt ſind, die von uns verſchieden denken und 
fühlen. 


Und, was noch ſchwerer wiegt, dieſe engliſche Ein⸗ 
geborenenrechtspflege dient finanziellen und 
politiſchen Zwecken. Es werden Geldſtrafen verhängt, 
um das Staatsſäckel zu füllen, und man iſt ſehr nachſichtig, 
weil man unter den Eingeborenen für ſich gute Stimmung 
machen und ſich die Strafſtatiſtik — mit Blick auf den Völker⸗ 
bund — nicht verderben will. 
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Die wiſſenſchaſtliche Arbeit in der Akademie für Deutfehes Recht 


Von Profeſſor Dr. C. A. Emge, ſtellv. Präſident der Akademie für Deutſches Recht 


Seit ihrer Gründung hat die Tätigkeit der Akademie 
für Deutſches Recht in ſteigendem Maße die Aufmerkſam⸗ 
keit der deutſchen Offentlichkeit und auch die Beachtung des 
geſamten Auslandes auf ſich gezogen. Es mag daher be⸗ 
rechtigt erſcheinen, in folgendem einiges über dieſe bedeut⸗ 
ſame Arbeit, beſonders in ihrem wiſſenſchaftlichen Teil, 
zu ſagen. 


Ich will dabei nicht ſo ſehr von den Statuten und 
den ihr nach Geſetz übertragenden Aufgaben der Akademie 
für Deutſches Recht ſprechen. Dieſer Teil ihrer Aufgaben, 
wie vor allem auch die Tätigkeit ihrer Ausſchüſſe, ſind aus 
der Tages- und Fachpreſſe hinreichend bekannt. Die folgen- 
den Zeilen ſollen vielmehr einen Überblick über die innere 
Funktion, und insbeſondere die wiſſenſchaftliche Arbeit in 
der Akademie für Deutſches Recht geben, die von allge⸗ 
meingültiger Bedeutung ſind. 


In der Abteilung für Rechtsgeſtaltung ſind die Aus⸗ 
ſchüſſe der Akademie für Deutſches Recht zuſammengefaßt, 
die ſich mit Entwurf und Vorbereitung der Reichsgeſetze 
beſchäftigen. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß das Zuſammen⸗ 
treten dieſer Ausſchüſſe dem jeweiligen Stand der Geſetz⸗ 
gebungsarbeiten angepaßt ift. Regelmäßig arbeitet aber ein 
Ausſchuß der Akademie für Deutſches Recht im Auftrag 
der Reichsreſſorts oder ſonſtiger amtlicher Stellen. Bei der 
Zuſammenſetzung werden alle an dem betreffenden Rechts⸗ 
problem intereſſierten und beruflich⸗fachlich zuſtändigen 
Perſönlichkeiten berüdfichtigt. 


Dieſe Mitarbeiter der Ausſchüfſe find ebenſo ſehr 
Fachleute wie Menſchen mit einem ihre Tätigkeit voll be⸗ 
anſpruchenden Arbeitsbereich. 


Ihre Einſtellung gegenüber der Aufgabe iſt daher 
ſachlich und präzis. Sie alle bekleiden hohe Stellen im 
Reich oder in der Wirtſchaft und wollen nach ſolider deut⸗ 
ſcher Art gründliche Arbeit leiſten. Indem nun diefe Per⸗ 
ſönlichkeiten jeweils nach gründlicher Vorbereitung der 
Ausſchußſitzungen durch die Referenten der Akademie für 
Deutſches Recht zuſammentreten, zeigt ſich ſogleich die Fähig⸗ 
keit des Deutſchen zu echter Zuſammenarbeit. Anſcheinend 
unüberbrückbare Gegenſätze der Auffaſſungen, die vielleicht 
vorher brieflich in Erſcheinung getreten waren, werden zu⸗ 
meiſt ſchnell ausgeglichen. Menſchen, die ſich bisher nicht 
gekannt haben, lernen ſich während der Gemeinſchafts⸗ 
arbeit ſchätzen. Es ift eine Tätigkeit, die von ſämtlichen 
als nützlich empfunden wird, weil ſie das Gefühl haben, 
daß etwas Bleibendes dabei herauskommen wird. Wie 
bei jeder juriſtiſchen Leiſtung hat der Arbeitsſtoff einen 
doppelten Charakter. Es gibt bei allem poſitiv Juriſtiſchen 
ein fog. „Gegebenes“. Bei allen Völkern iſt, nach Charak⸗ 
ter und Situation verſchieden, etwas Poſitives da, was 
nach dem Willen der geſetzgeberiſchen Mächte gemacht 
und ausgeſtaltet werden ſoll. Dieſe politiſche Aufgabe 
nimmt der Ausſchuß als „gegeben“ in Empfang. Wie 
aber beim einzelnen Lebeweſen eine konkrete Tat nur da⸗ 
durch zuſtande kommt, daß der Wille die Möglichkeiten 
zuvor klar ins Auge faßt, ſo iſt auch die Tätigkeit der 
Ausſchüſſe in der bewußten Klärung einer ſolchen Willens⸗ 
bildung zu ſehen. Oftmals iſt es dazu nötig, daß man 
ſich zunächſt einmal klar wird über alles das, was es an 
Sachverhalten auf dieſem Gebiete überhaupt gibt. Ahnlich 
der naturwiſſenſchaftlichen Deſkription werden die Möglich⸗ 
keiten erſt einmal beſchrieben, wird die Vielheit der Fälle 
ins Auge gefaßt. Ein Muſterbeiſpiel der Arbeit in dieſem 
Stadium iſt etwa die Denkſchrift, die der Ausſchuß für 


Nationalitätenrecht über Begriffs⸗ und Wortbildung in 
der Sphäre „Raſſe, Volk, Staat und Raum“ geliefert 
hat. Nur dann kann man ja daran gehen, die völkiſchen 
Sachverhalte rechtlich präzis zu regeln, wenn man weiß 
und angeben kann, welche verſchiedenartigen Sachverhalte 
auf dieſem Bereiche überhaupt beſtehen und juriſtiſch 
aktuell werden können. Das zweite Stadium, etwa der 
Ermittlung der Naturgeſetzlichkeiten vergleichbar, beſchäf⸗ 
tigt ſich ſchon mit den ſpezifiſch juriſtiſchen Möglichkeiten. 
Auch hier gibt es Weſensſachverhalte, die nicht willkürlich 
geändert werden können. Verſchiedene Völker können bei⸗ 
ſpielsweiſe die Zeſſion in dieſer oder jener Weiſe regeln. 
Sie können aber den Begriff der Zeſſion nicht willkür⸗ 
lich ändern. Sie können beiſpielsweiſe nicht anordnen, 
daß „Eigentum“ „erfüllt“ werde, weil der Begriff der 
„Erfüllung“ zu dem Begriff des „Eigentums“ nicht in 
ſinnvolle Beziehung gebracht werden kann. Es handelt ſich 
hier um der Rechtswiſſenſchaft zugrunde liegende Sachver⸗ 
halte, mit denen ſich alle entwickelten Völker auseinander⸗ 
ſetzen müſſen, wenn ihre Leiſtung in ernſthafte Rechts⸗ 
wiſſenſchaft eingehen ſoll. Mag auch die Erkenntnis des 
einen oder anderen Sachverhalts vorzugsweiſe dieſem oder 
jenem Volke zuſtehen und die Regelung da und dort als 
beſonders muſterhaft gelten. Ebenſowenig wie ein Geſetz⸗ 
geber in Wirklichkeit maßgeblich beſtimmen kann, was 
Wahrheit und Irrtum iſt, ebenſowenig kann er anordnen, 
was gerecht und ungerecht iſt, was Eigentum oder Forde⸗ 
rung, Verzicht oder Widerruf u. dgl. Man kann folgendes 
ſagen: Es beſteht immer die Möglichkeit, die Dinge ſo oder 
10 zu „regeln“. Die begrifflichen Vorausſetzungen aber, wo⸗ 
mit eine ſolche Regelung ihren beſtimmungsgemäßen Aus⸗ 
druck finden foti, haben einen objektiven Charakter. Dieſe im 
echten Sinne wiſſenſchaftliche Tätigkeit der Ausſchüſſe hat da- 
her Jhon frühzeitig das Intereſſe der ausländiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaft erregt. Es ift die Sphäre, die einen fruchtbaren 
Gedankenaustauſch auch mit Juriſten anderer Länder 
möglich macht. Die Akademie für Deutſches Recht iſt inſo⸗ 
fern in einem originären Sinne Akademie. Sie trägt mit 
den Mitteln echter Wiſſenſchaft und echter Sachkunde das 
ihrige zu den Aufgaben der Gegenwart bei. 

Es hat ſich aber ſchon frühzeitig gezeigt, daß es bei 
jeder ernſthaften wiſſenſchaftlichen Arbeit viele Vorfragen 
zu klären gibt, welche eine längere Dauer benötigen. 
Während die Ausſchüſſe nur ſo lange beſtehen, wie ein 
ſinnvoller Beitrag zu den geſetzgeberiſchen Aufgaben ge⸗ 
leiſtet werden kann, evtl. nach dem Geſetzeserlaß noch in 
zwangloſerer Form zur Sammlung von Erfahrungen und 
Vorbereitung gewiſſer Novellen, alsdann aber wieder auf⸗ 
gelöſt werden müſſen, gibt es Probleme für längere 
Sicht, ja für ſehr lange Sicht, welche die Rechtswiſſenſchaft 
übernehmen muß, wenn ſie ſich den Aufgaben des Auf⸗ 
baues gewachſen zeigen will. Es war ein glücklicher Ge⸗ 
danke, daß Reichsminiſter Dr. Frank nach den Er⸗ 
fahrungen der erſten Zeit bald den Entſchluß faßte, neben 
die Abteilung Rechtsgeſtaltung die Abteilung Rechtsfor⸗ 
ſchung zu ſetzen. 


Die Abteilung Rechtsforſchung treibt inſo— 
fern „reine Wiſſenſchaft“, als ihre Aufgabe nicht Ink: 
dringende Tagesfragen beſchränkt iſt. Es braucht an dieſer 
Stelle die Selbſtverſtändlichkeit nicht noch einmal wieder⸗ 
holt zu werden: nur deshalb iſt der techniſche Aufſchwung 
möglich geworden, weil zuvor ein rein wiſſenſchaftliches 
Intereſſe die ſpezifiſchen mathematiſchen und phyſikaliſchen 
Sachverhalte erforſcht hat. Immer profitiert die Praxis 
von einer Arbeit, welche Menſchen geleiſtet haben, die ihre 
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Tätigkeit als rein wiſſenſchaftlich empfinden. Mit echt 
wiſſenſchaftlicher Haltung werden, alter deutſcher Tradition 
entſprechend, die Probleme in Angriff genommen, deren 
Förderung ſtets die Ehre deutſchen wiſſenſchaftlichen We⸗ 
ſens gebildet hat. Der Wiſſenſchaftler nutzt ja ſeinem 
Volke nur dann, wenn er ſich ſo betätigt, daß in ihm 
nach Hutten „die Wiſſenſchaften blühen“. Die Geſchichte 
hat ſtets gezeigt, daß dieſe Leiſtungen des Geiſtes über 
den Segen und die zeitloſe Bedeutung einer ſolchen Hal⸗ 
tung hinaus auch in einem engeren Sinne praktiſch nütz⸗ 
lich geweſen ſind. Niemals darf der Deutſche in einen 
Utilitarismus verfallen, wobei an Stelle einer weſen⸗ 
haften Entwicklung vom Ganzen aus eine Mittel⸗ und 
Zweckbetrachtung nach endlichen und zufälligen Zielen 
träte. Nach dem Wahlſpruch „operari sequitur esse“ alfo 
vollzieht ſich die Arbeit in der Abteilung Rechtsforſchung 
je nach dem konkreten wiſſenſchaftlichen Bedürfnis. Da 
in ihr rein deutſche Männer arbeiten, kann ſie gerade 
nach nationalſozialiſtiſcher Lehre darauf vertrauen, daß 
das Ergebnis auch deutſch ſei. Es iſt ſelbſtverſtändlich, 
daß infolge der großen politiſchen Ereigniſſe auch dieſe 
Arbeit dringliche Aufgaben aufweiſt, die beſchleunigt ge- 
fördert werden müſſen. Infolge einer weitgehenden Per- 
ſonalunion zwiſchen den Mitgliedern der Abteilung Rechts⸗ 
forſchung und den Vorſitzenden der Ausſchüſſe der Abtei⸗ 
lung Rechtsgeſtaltung iſt im übrigen die Möglichkeit ge⸗ 
geben, daß gewiſſe Fragen, welche für die Ausſchußarbeit 
wichtig ſind, deren gründliche Erörterung ſie aber zu ſehr 
belaſten würde, eine verantwortliche theoretiſche Klärung 
in der Abteilung Rechtsforſchung finden. 

Sechs Jahre des Beſtehens der Akademie für Deut- 
ſches Recht haben ihre Tätigkeit der Beobachtung aller 
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Kreiſe ausgeſetzt. Es hat ſich hierbei gezeigt, daß die Aka⸗ 
demie für Deutſches Recht einer bisher in Deutſchland 
ganz unbekannten Form Geltung verſchafft hat. Infolge 
der großen Zahl der an den Arbeiten beteiligten Perſön⸗ 
lichkeiten aus verſchiedenen Amtern, aus verſchiedenen For⸗ 
mationen und aus den verſchiedenen Gegenden des Reiches 
iſt die Anteilnahme an den Arbeiten und die Wirkung 
ihrer Vorſchläge eine allgemeine und volkstümliche. Nicht 
ohne Abſicht finden ja auch Ausſchußſitzungen an den ver⸗ 
ſchiedenſten Orten des Reiches ſtatt. So iſt zu hoffen, daß 
eine feinere Erziehung des Rechtsempfindens und eine 
verantwortliche Aufklärung über die wahre Aufgabe der 
Männer des Rechts, insbeſondere der Rechtswiſſenſchaft, 
der Bedeutung der Akademie für Deutſches Recht zuneh⸗ 
mend Anerkennung verſchaffen werden, auch wenn ihre 
Arbeit ſtets ſtill, ſachlich und reklamelos ift. 

Daß die hier aufgezeichnete Tätigkeit der Akademie 
aus den genannten Gründen auf allgemeines Intereſſe 
rechnen kann, iſt offenſichtlich. Sie eignet ſich daher im 
beſonderen Maße dazu, von Ausländern ſtudiert zu wer⸗ 
den, um ſo eine Beziehung zur Entwicklung des Rechts 
und der Rechtswiſſenſchaft in Deutſchland zu gewinnen. 
Aus der Einſicht in dieſen Umſtand ergab ſich daher die 
Notwendigkeit, in einer beſonderen Auslandsabteilung die 
Beziehungen zu dem Auslande zu pflegen. Die Paralleli⸗ 
tät der Entwicklung in den autoritär regierten Staaten er⸗ 
möglicht es, daß aus vorübergehender Orientierung in 
vielen Fällen eine dauernde Zuſammenarbeit wird. So 
iſt zu hoffen, daß auch über die einzelne Nation hinaus 
ſich die neue Poſition in gemeinſamen Grundzügen des 
Rechts in organiſcher Weiſe bilden und zu allgemeiner Be⸗ 
deutung entwickeln wird. 


Erziehung und Führung 


Von Vizepräſident Dr. Geffroy, Reichsgruppenwalter Richter und Staatsanwälte im NSR. 


Der Tag des Deutſchen Rechts, der vom 19.—21. Mai 
1939 in Leipzig ſtattfindet, der erſte Großdeutſche Rechts⸗ 
wahrertag, hat einen doppelten Sinn und Zweck. Einmal 
werden die Rechtswahrer, die in der Stadt des oberſten 
deutſchen Gerichts verſammelt find, ihr politiſches und melt- 
anſchauliches Wollen in großen Kundgebungen äußern. 
Eine beſondere Weihe werden dieſe Veranſtaltungen da⸗ 
durch erhalten, daß zum erſten Male auf einer Reichs⸗ 
tagung die Kameraden aus der Oſtmark und aus dem 
Sudetenland in unſeren Reihen mitmarſchieren werden. 
Zum anderen werden die Beſprechungen und Zuſammen⸗ 
künfte in beſonderer Weiſe dazu dienen, die Bundeskame⸗ 
raden, die ſonſt in kleinen Orten des Reiches oder im Ge⸗ 
triebe der großen Städte ſich vielfach vereinzelt ihren Weg 
ſuchen müſſen, auf die gemeinſame Straße anzuſetzen und 
im Raume Großdeutſchland auf die Ziele des National⸗ 
ſozialismus im Rechtsbereich auszurichten. Mein Wunſch 
und Streben geht dahin, daß alle Kameraden einen Hauch 
der großen, lebendigen Gemeinſchaft verſpüren und etwas 
davon in ihre Tagesarbeit mitnehmen! 


Das zweite der bezeichneten Ziele, die Sammlung der 
Rechtswahrer unter der Hakenkreuzfahne und die Heran⸗ 
bildung eines Typs des nationalſozialiſtiſchen 
Rechtswahrers, der die Zeichen der Zeit verſteht, alſo 
die Formung des Rechtswahrers zum Volksrichter im 
beſten Sinne, erſcheint mir als ein beſonderes Anliegen 
und als vornehmſte Aufgabe unſerer Reichsgruppe. Hierzu 
ſeien einige Gedanken ausgeſprochen, welche ich als Grund⸗ 
lage für eine Rechtsgeſtaltung und Rechtſprechung anfehe, 
die der Würde und Größe des neuen Deutſchland an⸗ 
gemeſſen ſind. Dieſe Gedanken habe ich ſchon des öfteren 
auf Tagungen und Veranſtaltungen des Bundes vor⸗ 


getragen. Ob es gelingt, ſie zu verwirklichen, wird ent⸗ 
ſcheiden, ob die Teilaufgabe erfüllt werden kann, die uns 
der Führer im Rahmen der großen politiſchen Entwicklung 
geſtellt hat. Ich meine die Aufgabe der richtigen Aus⸗ 
wahl, Behandlung und Führung der Menſchen, 
die Recht wahren, pflegen und ſprechen ſollen. 

In der Tat wird die Frage, ob es gelingt, die leben⸗ 
digen Kräfte aufzuſpüren, ſie auf eine gute Straße zu 
bringen und ſie an richtiger Stelle einzuſetzen, für die 
ganze Zukunft unſeres großdeutſchen Rechtslebens entſchei⸗ 
dend ſein. Gute Richter werden imſtande ſein, ſelbſt mit 
weniger guten Geſetzen gutes Recht zu ſprechen. Schlechte 


„Richter würden auch die Geſetze des Dritten Reiches viel- 


fach ſo anwenden, daß ihre erſtrebte volle Auswirkung zum 
Nutzen des Reiches und Volkes verfehlt würde. Es geht 
alſo alles darum, gute Rechtswahrer aufzufinden und her⸗ 
auszuſtellen. Dabei iſt es ebenſo bedeutungsvoll, die Rechts⸗ 
wahrer, die ſchon in ihrem Berufe ſind, richtig zu führen, 
als es wichtig iſt, einen geeigneten Nachwuchs ſicherzu⸗ 
ſtellen. 

Die Schwierigkeiten bei der Löſung dieſer doppelten 
Aufgabe ſind mir wohlbekannt. Sie betreffen vor allem 
die Nachwuchsfrage. Ein offenes Wort hierüber wird 
der Sache nur dienlich ſein und den Kameraden zeigen, 
daß die Nöte und Sorgen auch des unbekannten Rechts⸗ 
wahrers draußen an der Front in Berlin durchaus ver⸗ 
ſtanden werden. Die Laufbahn des Richters und Staats⸗ 
auwalts bietet dem jungen Mann, der ſie als Beruf er⸗ 
wählt, leider noch immer wenig. Die Arbeit des Rechts⸗ 
wahrers iſt ſtill und oft entſagungsvoll und iſt mit öffent⸗ 
licher Geltung und äußeren Ehren nicht ausgezeichnet. 
Seine wirtſchaftliche Lage iſt nicht roſig. Das Gehalt ſetzt 
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ihn nicht in den Stand, für ſeine Weiterbildung und 
kulturelle Bedürfniſſe nennenswerte Aufwendungen zu 
machen. Bei dem Beruf des Rechtswahrers, der in beſon⸗ 
derer Weiſe einen weiten Blick, eine reife Lebenserfahrung 
und vielſeitige Kenntniſſe erfordert, iſt das ſehr bedenklich. 
Es führt faſt notwendig zur Einengung, Vertrocknung und 
damit zum Fehlen einer guten, überlegenen Rechtſprechung 
— ganz zu ſchweigen von dem Unvermögen dieſer 
leiſtungsfähigen und für das ganze Volk daher unentbehr⸗ 
lichen Menſchen, ihre Sippen durch den Aufbau kinder⸗ 
reicher Familien auch nur zu erhalten. Hier rühre ich an 
einer der wichtigſten Lebensfragen des deutſchen Volkes. 
Die wirtſchaftliche Hebung des beamteten Rechtswahrers 
iſt ſomit m. E. nicht eine ihn allein intereſſierende Frage, 
ſondern eine das ganze Volk — weil die Belange der 
Volksgemeinſchaft fördernde — angehende Angelegenheit. 
Auch die Aufſtiegs möglichkeiten für den tüchtigen Rechts⸗ 
wahrer im amtlichen Bereich ſind nicht groß. Daher iſt 
der Anreiz für den Nachwuchs gering. Obendrein ſind 
die Rechtswahrer bis in die neueſte Zeit hinein öffentlichen 
Angriffen ausgeſetzt geweſen, welche gelegentlich die Gren⸗ 
zen ſachlicher Kritik unſtreitig überſchritten haben. Dieſe 
Umſtände und Hemmniſſe erſchweren unſere Arbeit emp⸗ 
findlich. Sie beeinträchtigen die Berufsfreudigkeit der 
Rechtswahrer und verleiden der Jugend die Laufbahn. So 
lehrt die Erfahrung des Lebens, daß oft gerade die beſten 
und tüchtigſten Kräfte der „Juſtiz“ den Rücken kehren oder 
ſich zum Beruf des Rechtswahrers überhaupt nicht mehr 
entſchließen. 

Die Schwierigkeiten werden uns aber nicht veran⸗ 
laſſen dürfen, die Hände in den Schoß zu legen. So wich⸗ 
tig die materiellen Grundlagen und die daran nun ein⸗ 
mal hängenden Auswahlmöglichkeiten aus der nachrücken⸗ 
den Jugend ſind, wäre es doch verfehlt, ſie zum alleinigen 
Ausgangspunkt der Betrachtung zu machen. Ja, die finan⸗ 
zielle Unterlage allein würde nicht einmal die Güte der 
Rechtſprechung gewährleiſten. Vielmehr geben letzten Endes 
ganz andere Dinge den Ausſchlag. Daher hat hier die 
Menſchenbehandlung und Menſchenführung einzuſetzen. 

Die innere Haltung, die Berufsauffaſſung des Rich⸗ 
ters wird entſcheiden, wie die Rechtſprechung ſich ent⸗ 
wickelt. Wenn der Richter in die Niederung des Alltags 
herabſinkt und die Fähigkeit einbüßt, den Blick auf das 
Große und Ganze zu richten, wird ſeine Rechtſprechung 
mehr und mehr in das rein Formale und Handwerks⸗ 
mäßige abgleiten und ein wirkliches Verſtändnis für die 
Bedürfniſſe der rechtſuchenden Volksgenoſſen und damit 
der Geſamtheit vermiſſen laſſen. Wenn es dem Richter 
aber gelingt, ſich den Blick offen zu halten und den Idea⸗ 
lismus ſeiner Jugend durch alle ernſten Störungen des 
Lebens hindurch zu tragen, dann wird er eben durch den 
Schwung ſeines inneren, lauteren Weſeus vor jeder im 
Mechaniſchen haftenden Geſetzesanwendung bewahrt bleiben. 
Das ift alles ſchon fo oft geſagt worden, daß es fajt als 
ein Gemeinplatz erſcheinen könnte, und doch liegt hier der 
entſcheidende Punkt. Wir brauchen Rechtswahrer, die jung 
ſind trotz ihrer Lebensjahre und reif werden in einem 
Rechtsidealismus und die trotz aller Nöte und Sorgen des 
Alltags fih eine hohe Auffaſſung von ihrem Leben im 
allgemeinen und ihrer Berufsaufgabe im beſonderen er⸗ 
halten. Denn dieſe Richter werden auch imſtande ſein, all 
das große und edle Streben, das in der nationalſozialiſti⸗ 
ſchen Bewegung zum Durchbruch gekommen iſt und in 
wahrhaft geſchichtlicher Weiſe das Reich und Volk der 
Deutſchen emporgeriſſen hat, neu aufbaut und geſtaltet, 
wirklich mit dem Herzen i ee und jo ın feine 
eigene Rechtſprechung eingehen zu lajen. 

i Hier ap ns ber ſchönſten Aufgaben des Rechts⸗ 
wahrerbundes, aber auch der verantwortlichen ſtaatlichen 
Stellen. Wie ſchwer mag es oft dem einzelnen Mann 
draußen im täglichen Kampf ſeines Berufslebens ſein, ſeine 
Seele wach zu halten und über aller Sorgfalt im Kleinen 


den Blick aufs Ganze nicht zu verlieren. Es ſollte dieſen 
redlichen Kameraden jede denkbare Hilfe gegeben werden, 
um in ihnen das Gefühl wach zu halten: du ſtehſt nicht 
allein, dein guter Wille und deine beharr⸗ 
lichen Bemühungen werden geſehen und ver⸗ 
ſtanden, dein Vorgeſetzter intereſſiert ſich 
perſönlich und menſchlich für dich. — Ich habe 
immer wieder geſehen, wie dankbar die Kameraden dafür 
ſind, wenn man ſich ihrer nicht nur in den fälligen Be⸗ 
richten erinnert, ſondern ſich ihrer auch perſönlich an⸗ 
nimmt. Je mehr es dem Behördenleiter gelingt, ein wirk⸗ 
liches Vertrauensverhältnis zwiſchen ſich und ſeiner Ge⸗ 
folgſchaft zu ſchaffen und zu erhalten, um ſo feſter wird 
der Zuſammenhalt mit ſeiner Behörde ſein, um ſo mehr 
werden kleinliche Reibereien zurücktreten und um ſo beſſer 
werden die Leiſtungen ſein. Der Nationalſoziali⸗ 
ſtiſche Rechtswahrerbund betrachtet es als eine 
ſeiner vornehmſten Aufgaben, eine wirkliche Ka⸗ 
meradſchaft zwiſchen den Mitgliedern zu ſchaf⸗ 
fen, eine ſtolze Ehrauffaſſung zu bilden, einen Korpsgeiſt 
und ein Gefühl der Zuſammengehörigkeit zu erwecken, das 
jeden einzelnen lebhaft durchdringt und ihm die Kraft gibt, 
im Volke und auf ſeinem Arbeitsplatz ſein Beſtes zu tun. 
Aber auch im amtlichen Bereich haben die Dienſtvorgeſetz⸗ 
ten in den Juſtizbehörden, von der Zentralbehörde an⸗ 


gefangen bis herab zu den Aufſichtsrichtern draußen in 5 


den kleinen Plätzen, in ſichtlichem Beſtreben nach Einheit 
von Partei und Staat, hier ein weites Feld dankenswerter 
Tätigkeit. Wer offene Augen hat, kann immer wieder 
ſehen, wie empfänglich die Beamten und Angeſtellten da⸗ 
für ſind, wenn man ſich ernſtlich und ehrlich um ſie küm⸗ 
mert, für jeden einzelnen Zeit hat und nicht nur Dienſt⸗ 
befehle erteilt, ſondern auch Rat und Hilfe bereithält, wo 
ſie gebraucht werden. Dabei ſollte nicht nur gewartet 
werden, daß Bitten und Anträge an den Behördenleiter 
herangetragen werden. Gerade die beſten Beamten halten 
ſich erfahrungsgemäß oft am meiſten beſcheiden zurück, 
vielleicht aus einer gewiſſen Scheu heraus oder aus dem 
Beſtreben, nicht läſtig zu fallen. Dieſe „Stillen im Lande“ 
ſollten aufgeſucht und gefördert werden. Wie wohltuend 
empfindet es der Amtsrichter, wenn etwa der Land⸗ 
gerichtspräſident nach Durchführung einer Geſchäftsprü⸗ 
fung mit ihm vertrauensvoll perſönlich ſpricht, ihm hilft 
und ihn berät. Warum ſollte es nicht möglich ſein, daß 
ein Behördenchef auch die auswärtigen Richter ſeines Be⸗ 
zirks ab und zu außerdienſtlich zuſammenruft, anſtatt nur 
immer auf dem Dienſtwege und ſchriftlich mit ihnen zu 
verkehren. Freilich wird es weithin an dem jeweiligen 
Chef liegen, an ſeiner Begabung für Menſchenbehandlung 
und ſeinen Führereigenſchaften, inwieweit er den Geiſt des 
Zuſammenhalts, Vertrauen und Berufsfreudigkeit zu er⸗ 
wecken und damit zu Leiſtungen anzuſpornen verſteht. Oft 
wird es aber nur einer gewiſſen Regſamkeit bedürfen, um 
manches Gute zuſtande zu bringen. Daß die alten 
Fahnenträger der Bewegung aus dem Rechts⸗ 
wahrerkreis in erſter Linie berufen ſind, in 
ſolche Führerſtellen einzurücken, ſei als gebotene 
Notwendigkeit und Selbſtverſtändlichkeit hier nur am 
Rande vermerkt. 

Zu oben ausgeführten Erwägungen anzuregen und 
einen neuen Anſtoß zu einer wirkſamen, zielſicheren und 
lebendigen Führung der Rechtswahrer zu geben, iſt der 
Sinn meiner Ausführungen. 

Möge der Tag des Deutſchen Rechts 1939 bei recht 
vielen Teilnehmern neuen Schwung erwecken! Mögen die 
Kameraden den Willen erneuern, wahre Volksrichter zu 
werden! Mögen alle Träger einer kleinen oder großen 
Verantwortung mit aller Kraft danach ſtreben, dieſe Volks⸗ 
richter heranzubilden, zu fördern und zu führen! Gelingt 
das, dann brauchen wir vor der Zukunft nicht bange zu 
ſein und nicht zu zweifeln an dem Werden und Wachſen 
eines neuen großdeutſchen Volksrechts! 
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Kechtſprechung und Rechtspflege 
Arbeitsteilung zwiſchen Richter und Rechtspfleger 
Von Rechtspfleger Fritz Lieſe, Abteilungsleiter in der Reichsdienſtſtelle des NSRB. 


Die Rechtspflegereinrichtung leidet immer noch unter 
den Unzulänglichkeiten, mit denen ſie in der Zeit vor 1933 
belaſtet worden iſt. Wenn ſie ſich trotzdem in ihrem faſt 
20jährigen Beſtehen bewährt hat, ſo legt dieſer Umſtand 
Zeugnis davon ab, daß die Rechtspfleger mit Idealismus 
und Verantwortungsfreudigkeit an ihre neue Aufgabe 
herangegangen ſind und ſich dieſe auch bewahrt haben, 
obwohl ihnen bisher die Anerkennung verſagt blieb. Sie 
ſind aber der Meinung, daß es endlich an der Zeit iſt, 
aus dem nun beinahe zwei Jahrzehnte beſtehenden „Über⸗ 
gangszuſtand“ herauszukommen, der ſeine einzige Recht⸗ 
fertigung — abgeſehen von den damaligen Zeitumſtänden 
— in der Anſicht fand, die die Rechtspfleger aber nie als 
berechtigt anerkannt haben, es müſſe zunächſt ein Verſuch 
gemacht werden. Die abgelaufene Zeit dürfte für die Be⸗ 
urteilung eines „Verſuchs“ mehr als ausreichen. Wer 
heute etwa noch Zweifel darüber hegen ſollte, daß die 
Rechtspfleger ſich ihrer Aufgaben gewachſen gezeigt haben, 
vereinte damit neben einer unglaublichen Unkenntnis der 
1 ein ſolches Mißtrauen gegenüber der Einſatz⸗ und 
eiſtungsfähigkeit der nichtakademiſchen Rechtswahrer, daß 
es als unausrottbar und daher als ausſichtslos erſcheinen 
muß, ſich mit ihm darüber auseinanderzuſetzen. 


A. Die Entwicklung der Rechtspfleger⸗ 
einrichtung ſeit 1933 


I. 


Unfer Drängen nad) grundſätzlicher Löſung des Rechts⸗ 
pflegerproblems ſtützt ſich auf folgende Tatſachen und 
Überlegungen: 


1. Der Chef der Reichsjuſtizverwaltung, Reichs⸗ 
miniſter Dr. Gürtner, hat bereits im März 1935 
ſeiner Anſicht dahin Ausdruck gegeben!), daß man über 
eine richtige Arbeitsteilung dazu kommen müſſe, den 
Rechtspfleger in den Geſamtorganismus der Gerichte ein⸗ 
zubauen. Reichsminiſter Dr. Gürtner erklärte bei dieſer 
Gelegenheit auch, daß er die Regelung der Arbeitsteilung 
zwiſchen Richter und Rechtspfleger vom Standpunkt der 
Entlaſtung für unumgänglich halte. Die richterliche Arbeit 
müſſe freigemacht werden von Dingen, die ebenſogut und 
tatſächlich ein anderer machen könne, denn ſchließlich habe 
der Richter von der Tätigkeit des Rechtſprechens ſeinen 
Namen. Die Reichsregierung habe früher nicht den Mut 
gehabt, das Problem ſelbſtändig zu löſen, ſondern ſich 
durch die Ermächtigung der Landesjuſtizverwaltungen auf 
den Boden des Experiments begeben. Deſſen Auswirkungen 
ſeien: auf der einen Seite der Süden einſchließlich Oſter⸗ 
reich mit ſeiner bewußt gewollten Arbeitsteilung zugunſten 
des Richters, auf der anderen Seite etwa Hamburg mit 
einer außerordentlich großen Übertragung richterlicher Ge⸗ 
ſchäfte auf nichtrichterliche Organe. Seiner eigenen Anſicht 
gab der Reichsjuſtizminiſter dahin Ausdruck: „Das eine 
darf ich ſchon jetzt ſagen: Der Steuerkurs der Eutwicklung, 
wie ich ſie haben möchte, iſt mehr nach dem Hamburger 
Ziel gerichtet ?).“ 

2. Die Rechtspfleger ſind durch den bekannten 


Führerbrief v. 30. Mai 1933 in den NSRB. cin- 
gegliedert und als Rechtswahrer anerkannt. Daraus ergibt 


1) Anläßlich der Gaufachberatertagung der Reichsgruppe 
Rechtspfleger, vgl. „Der deutſche Rechtspfleger“ 1935, 213f 
2) „Der deutſche Rechtspfleger“ 1935, 215. 


ſich, daß die Rechtspflegereinrichtung nicht als etwas Vor⸗ 
übergehendes anzuſehen iſt, ſondern daß dieſer berufsſtändi⸗ 
ſchen Ordnung die auf gerichtsorganiſatoriſchem Gebiete 
zu folgen hat. 

3. Entſprechend führte der Preuß. Miniſterpräſident 
Hermann Göring in ſeiner Rede über die Grund⸗ 
ſätze der heutigen Staatspolitik vor dem Preuß. Landtag 
am 18. Mai 1933 aus: „Die Beſinnung der bürgerlichen. 
Rechtspflege im weiteſten Sinne auf den alten deutſchen, 
aber auch reichsgeſetzlich vorgeſchriebenen Grundſatz des 
mündlichen Verfahrens wird eine lebendige und fuelle 
Rechtſprechung ermöglichen und damit das Vertrauen des 
Volkes zur Juſtiz ſtärken. Erreichbar ift dies nur durch 
weitgehende Freimachung des Richters für ſeine wirklich 
richterlichen Aufgaben, die wiederum durch weitere Heran⸗ 
ziehung der Rechtspfleger zu verantwortlicher Tätigkeit er⸗ 
zielt werden kann. Das gleiche Ziel und der entſprechende 
Weg muß auf dem weiten Felde der Fürſorgegerichtsbarkeit 
wie des Vormundſchafts⸗ und Pflegſchaftsweſens, des 
Nachlaß⸗, Regiſter⸗, Grundbuch⸗ und Konkursweſens be- 
ſchritten werden.“ 


4. Auf der gleichen Ebene liegen die Erklärungen des 
Reichsleiters des Reichsrechtsamts der NSDAP., Reichs⸗ 
miniſters Dr. Frank, der bei verſchiedenen Gelegen⸗ 
heiten die Schaffung des Reichsrechtspflegers und ſeinen 
Einbau in die Gerichtsverfaſſung gefordert hat. 


5. Die gleiche Übereinſtimmung der Meinung über den 
zur Löſung der Rechtspflegerfrage zu gehenden Weg be⸗ 
ſteht unter den Angehörigen der Reichsgruppen Richter 
und Staatsanwälte ſowie Rechtspfleger, die nicht nur be⸗ 
rufspolitiſch in erſter Linie beteiligt ſind, ſondern ſich auch 
als die Hauptträger der Gerichtsbarkeit für dieſe verant⸗ 
wortlich fühlen. In der gemeinſchaftlichen Erklärung 
der beiden Reichsgruppenwalter)) ift das zu 
erſtrebende Ziel in Richtlinien feſtgelegt, die u. a. vorſehen, 
daß das Rechtspflegeramt in die Gerichtsorganiſation, alſo 
in die Gerichtsverfaſſung, einzubauen und daß der Rechts⸗ 
pfleger in ſeinem amtlichen Wirken ſelbſtändig iſt. Auf 
welche Weiſe der Einbau erfolgen ſoll, wurde in einer der 
ſpäteren Arbeitsſitzungen der beiden Reichsgruppen klar⸗ 
gelegt. Reichsgruppenwalter Dr. Geffroy konnte hierbei 
die Übereinſtimmung der Anſicht dahin feſtſtellen, daß der 
jetzige Erſte Titel des GVG. aufzuteilen fei in a) Richter⸗ 
amt und b) Rechtspflegeramt. Die im GVG. nicht unter⸗ 
zubringenden, für das Rechtspflegeramt bedeutſamen Be⸗ 
ſtimmungen ſollen in einer zu erlaſſenden Rechtspfleger⸗ 
ordnung zuſammengefaßt werden. 


I 


Angeſichts dieſer im Grundſätzlichen gleichlaufenden 
Erklärungen und Meinungsäußerungen der in Partei und 
Staat für die Rechtspflege verantwortlichen Männer taucht 
natürlich die Frage auf, weshalb es trotzdem im Laufe der 
Jahre noch nicht möglich war, das als richtig erkannte 
Ziel zu erreichen oder doch wenigſtens bei ſolchen Neu⸗ 
ordnungen, die die Rechtspflegereinrichtung berühren, zu 
erkennen, daß dieſem Ziel zugeſtrebt werde. Die hier in 
Frage kommenden Neuordnungen, die dem Zwecke dienen, 
eine Einheitlichkeit im Reich herzuſtellen, weichen in der Be⸗ 
handlung der Rechtspflegerfrage im Grundſätzlichen weſent⸗ 
lich voneinander ab. Ich erwähne hier: 


3) DRechtspfl. 1937, 182. 
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1. Die VO. z. Ausf. der Grundbuchordnung 
v. 8. Aug. 1935 (RGBl. I, 1089), die lediglich im 85 
beſtimmt, daß die Vorſchriften darüber, inwieweit Ge⸗ 
ſchäfte des Grundbuchrichters dem Urkundsbeamten 
der Geſchäftsſtelle zur ſelbſtändigen Wahrnehmung 
übertragen werden konnen, unberührt bleiben. Das geltende 
Landesrecht iſt alſo ausdrücklich in Kraft geblieben, und 
zwar in ſeiner ganzen Buntſcheckigkeit. 

2. Die Strafvollſtreckungsordnung vom 
7. Dez. 1935 (DJ. S. 1800). Sie ordnet im 8 6 an, daß 
die ſelbſtändige Wahrnehmung von Geſchäften der Straf⸗ 
vollſtreckung Rechtspflegern übertragen werden kann. 
Die Vereinheitlichung beſchränkt ſich aber auf eine Auf⸗ 
zählung der Amtshandlungen, die von dieſer Übertragung 
ausgenommen ſind, ſowie auf die Feſtlegung der Fälle, in 
denen der Rechtspfleger die ihm übertragenen Sachen dem 
Staatsanwalt oder Richter vorlegen ſoll. Im übrigen blei⸗ 
ben auch hier „die von den bisherigen oberſten Landes⸗ 
juſtizbehörden über die Heranziehung von Rechtspflegern 
erlaſſenen Beſtimmungen einſtweilen in Kraft“. 


3. Die Hinterlegungsordnung v. 10. März 
1937 (RGBL. I, 285), deren § 2 vorſieht, daß die Geſchäfte 
der Hinterlegungsſtelle ... von dem Urkundsbeamten 
der Geſchäftsſtelle wahrgenommen werden. 


4. Die Handelsregiſterverfügung vom 
12. Aug. 1937 (DJ. S. 1251). Sie beſtimmt im $5, daß 
die Oberlandesgerichtspräſidenten richterliche Geſchäfte dem 
Urkundsbeamten der Geſchäftsſtelle als 
Rechtspfleger zur ſelbſtändigen Wahrnehmung über⸗ 
tragen können. 

So reizvoll es ſein möchte, den Urſachen dieſer ver⸗ 
ſchiedenartigen Regelungen nachzugehen, ſo wollen wir uns 
hier doch mit der Darſtellung begnügen, da wir auf Grund 
der unter AI angeführten Tatſachen die Überzeugung 
haben dürfen, daß wir auch in der Rechtspflegerfrage zu 
einer zufriedenſtellenden Löſung kommen werden. 


B. Arbeitsteilung zwiſchen Richter und 
Rechtspfleger 


* 


Im Schrifttum hat es an Vorſchlägen für die Schaf⸗ 
fung des Rechtspflegeramtes nicht gefehlt. Inſoweit können 
auch, wenn einmal das Ziel erkannt iſt, keine Schwierig⸗ 
keiten auftreten. Der Wille wird auch hier auf den rich⸗ 
tigen Weg führen. Dagegen bedarf noch die Frage einer 
eingehenden Unterſuchung, nach welchen Grundſätzen die 
Arbeitsteilung zwiſchen Richter (Staatsanwalt) und Rechts⸗ 
pfleger vorzunehmen ſein wird. Denn auch darüber beſteht 
heute Übereinſtimmung, daß hierbei nicht nach „betriebs⸗ 
techniſchen“ Geſichtspunkten oder reinen Zweckmäßigkeits⸗ 
erwägungen vorgegangen werden kann, ſondern daß ver⸗ 
ſucht werden muß, die Aufgabe des Richters und die des 
Rechtspflegers nach ihrem Weſen zu erfaſſen und zu be⸗ 
timmen. Auch in dieſer Hinſicht ſind bereits Vorarbeiten 
geleiftet +) und weſensmäßige Unterſcheidungsmerkmale ge⸗ 
unden. 

Die Erkenntnis von der Weſensverſchiedenheit der 
beiden Aufgabengebiete gibt erſt die innere Rechtfertigung 
ab für die Aufgabenteilung und bietet zugleich eine zuver⸗ 
laſſige Richtſchnur für eine klare Abgrenzung. Sie ermög⸗ 
licht aber auch für jeden der beiden Aufgabenkreiſe die be⸗ 
fondere Heranbildung eines Rechtswahrertypus. Sie gibt 
ieſem eine in ſich abgerundete innere Ausrichtung auf 
eine Berufsaufgabe. Dieſe innere Haltung, das Berufs⸗ 
ethos, bietet die Gewähr dafür, daß der Berufsangehörige 
mit ſeiner Berufsaufgabe verwächſt und daß er in ihr 


— 


4) Prof. Dr. Bley in „Der Rechtspfleger als Rechts⸗ 
wahrer“ Tentai. 1937, 164; Rechtspfleger Gilgan 
a. a. O. S. 90. 


lebt. So wird Berufsfreude geſchaffen. Die Berufsaus- 
übung wird gefördert und die Leiſtung geſteigert. 

Um zu einer Beantwortung der Frage nach der 
weſensmäßigen Unterſcheidung zu gelangen, werden wir 
am beiten von den Aufgaben ausgehen, die an die Juſtiz 
überhaupt herantreten. Es kommt nicht darauf an, jedes 
einzelne, nur denkbare Geſchäft ſeiner Art nach zu be⸗ 
ſtimmen, ſondern die Hauptaufgabengebiete zu erfaſſen. 
Dabei werden wir uns aber auch von überkommenen Be⸗ 
griffen oder ihrer inhaltlichen Deutung freimachen müſſen. 

Es laſſen ſich ſechs große Aufgabengebiete überſehen: 

1. Zu beſtrafen, wo Verſtöße gegen die Rechtsordnung 


und gegen die Subſtanzwerte des Volkes vorkommen 
(Strafgerichts barkeit). 


2. Zu entſcheiden, wo Streit über Sachen uſw. beſteht 
(Zivilgerichtsbarkeit in einem gegenüber dem bis⸗ 
herigen eingeſchränkten Sinne — eine treffendere Be⸗ 
zeichnung muß noch gefunden werden). 


3. Zu entſcheiden, wo Streit über Menſchen und ihre 
Lebensverhältniſſe beſteht — z. B. Eheſcheidung, Ehe⸗ 
nichtigkeit, Sorge für die Kinder u. a. auf dem Gebiete des 
Familienrechts — (Familiengerichts barkeit). 


4. Klärend und entſcheidend einzugreifen 


a) wo zwar in den Einzelfällen formal eine 
Störung der Rechtsordnung nicht vorliegt, aber eine ſolche 
infolge grundlegender Anderung der allgemeinen Verhält⸗ 
niſſe oder infolge Wandlung oder tieferer Erkenntnis der 
Grundanſchauungen des Volkes empfunden wird (z. B. 
Schuld BereinG.) oder 

b) wo zwar eine Störung der Rechtsordnung oder gar 
ein Verſtoß gegen ſie vorliegt, dieſer ſich aber als gering⸗ 
fügig darſtellt oder wo die tiefere Urſache in unklaren 
Rechts⸗(Lebens⸗) verhältniſſen liegt (z. B. das mit der 
Neuordnung des Strafverfahrensrechts in Ausſicht ge⸗ 
nommene friedensrichterliche Verfahren). 

Zu a und b: Auch die unter 4a behandelte Tätigkeit 
iſt eine friedensrichterliche. Deshalb iſt die unter 4 dar⸗ 
geſtellte Aufgabe als Friedensgerichtsbarkeit 
zu bezeichnen. 

5. Gerichtliche Entſcheidungen oder Akte durchzuſetzen 
oder im Leben zu verwirklichen — z. B. Zwangsvollſtrek⸗ 
kung, Strafvollſtreckung — (Vollſtrecku ngsgerichts⸗ 
barkeit). 

6. Beratend, helfend, vorbeugend, alſo vorſorgend 
tätig zu werden, um Störungen zu verhüten. Darunter iſt 
nicht ſchlechthin zu verſtehen, was mit „freiwillige Ge⸗ 
richtsbarkeit“ und neuerdings mit „vorſorgende Rechts⸗ 
pflege“ bezeichnet wird. Vorſorgend iſt hier vielmehr im 
weiteſten Sinne gemeint, d. h. die vorſorgende Tätigkeit 
kann ſich nicht auf das bisherige Gebiet der freiwilligen 
Gerichtsbarkeit beſchränken. Zu ihr gehört z. B. auch das 
Mahnverfahren oder jedes andere Verfahren, das dem 
Zwecke dient, nichtſtreitige Angelegenheiten, die an das 
Gericht herangetragen werden, zu ermitteln, ſie dem „Streit⸗ 
verfahren“ fernzuhalten und den geltend gemachten An⸗ 
ſpruch mit Rechtswirkung feſtzuſtellen. Andererſeits kann 
unter vorſorgender Tätigkeit nicht das verſtanden werden, 
was aus dem Gebiete der freiwilligen Gerichtsbarkeit z. B. 
unter 3 fallen würde (Vorſorgegerichtsbarkeit). 


II. 


Aus dieſer Darſtellung der wichtigſten Aufgaben der 
Juſtiz erſehen wir, daß ſie in ihrem Weſen nicht ein⸗ 
heitlich ſind und daß wir zwei große Gruppen unter⸗ 
ſcheiden: 

den unter B 1184 ſkizzierten Aufgaben⸗ 
gebieten endet das Verfahren mit einem Urteil oder 
„Spruch“, zum mindeſten wird der „Spruch“ als not⸗ 


wendiger Abſchluß zur Verfügung geſtellt oder doch geſtellt 
werden müſſen. 
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2. Mit dem Weſen der Vorſorgegerichtsbarkeit (B I6) 
wäre ein Urteil, eine „Streitentſcheidung“, ein „Spruch“ 
unvereinbar. Dasſelbe gilt aber auch von der Vollſtrek⸗ 
kungsgerichtsbarkeit. Denn wenn z. B. bei der Durchſetzung 
oder Verwirklichung eines Urteils der Zivilgerichtsbarkeit 
ein „Streit“ aufkommt, ſo handelt es ſich hier nicht mehr 
um eine Aufgabe der Vollſtreckungsgerichtsbarkeit (nur 
Zweckmäßigkeitsgründe können für die Zuweiſung an das 
Vollſtreckungsgericht ſprechen), ſondern um eine ſolche der 
Zivilgerichtsbarkeit. 

Im erſteren Falle haben wir es mit der Spruchtätig⸗ 
keit, mit der Rechtſprechung zu tun. 

Man ſpricht im übrigen auch von der „Rechtsver⸗ 
waltung“. Dieſer Begriff umfaßt aber nicht das zweite 
Aufgabengebiet. Er führt auch zu Mißverſtändniſſen (Juſtiz⸗ 
verwaltung, Allgemeine Verwaltung). Andererſeits ſind 
wir gewohnt, unter dem Begriff „Rechtspflege“ die ge⸗ 
ſamte Gerichtsbarkeit, alle Aufgaben der Juſtiz zu ver⸗ 
ſtehen. Rechtſprechung iſt aber etwas, das über die „Rechts⸗ 
pflege“ hinausragt, ſich ihm alſo als einem Oberbegriff 
nicht unterordnen läßt. Richtiger erſcheint es mir daher, 
die Aufgabe, die der Juſtiz außerhalb der Rechtſprechung 
geſtellt iſt, mit Rechtspflege zu bezeichnen. 

Es ergäbe fih dann folgendes Schema: 

Aufgaben der Juſtiz 
— Gerichtsbarkeit — 
Rechtſprechung. 
1. Strafgerichtsbarkeit. 
2. Zivilgerichtsbarkeit (vorbehaltlich). 
3. Familiengerichtsbarkeit. 
„4. Friedensgerichtsbarkeit. 
II. Rechtspflege. 
1. Vorſorgegerichtsbarkeit. 
2. Vollſtreckungsgerichtsbarkeit. 

Als Aufgabe des Richters ergibt ſich hiernach 
die Rechtſprechung. Dabei ſei auch hier nochmals an 
das bereits erwähnte Wort des Reichsjuſtizminiſters er⸗ 
innert, daß der Richter ſeinen Namen von der Tätigkeit 
des Rechtſprechens hat. Aufgabe des Rechtspflegers 
wäre die Rechtspflege. 


= 


III. 


Iſt ſo das Weſen der Aufgaben beſtimmt, ſo wird es 
verhältnismäßig leicht ſein, zu einer Abgrenzung der Ar⸗ 
beitsgebiete zwiſchen Richter und Rechtspfleger — dann 
auch zwiſchen Rechtspfleger und Gerichtsſchriftführer — zu 
kommen. So hat eine eingehende Nachprüfung ergeben, daß 
z. B. die Grundbuchſachen und die Regiſterſachen reſtlos 
unter die Vorſorgegerichtsbarkeit fallen, während in Vor⸗ 
mundſchaftsſachen Verrichtungen vorkommen, die als recht⸗ 
ſprechende Tätigkeit anzuſehen ſind, damit unter die 
Familiengerichtsbarkeit und in das Aufgabengebiet des 
Richters fallen. 


Es wird Geſchäfte geben, die ihrem Weſen nach ein⸗ 
deutig einer der beiden Aufgabengruppen nicht zugeteilt 
werden können. So erledigt der Rechtspfleger heute Ge⸗ 
ſchäfte, die nicht zur Rechtspflege in dem dargelegten Sinne 
gehören, z. B. das Koſtenfeſtſetzungsverfahren. In dieſem 
Verfahren wird Spruchtätigkeit ausgeübt. Es handelt ſich 
aber nur um ein Nachverfahren, deſſen Grundlage der 
Richterſpruch iſt. Die Entſcheidung im Koſtenfeſtſetzungs⸗ 
verfahren iſt kein echter Spruch, ſondern eine Verwirk⸗ 
lichung, eine Durchſetzung des Richterſpruchs auf koſten⸗ 
rechtlichem Gebiete. Bei Geſchäften ſolcher oder ähulicher 
Art wird nach Zweckmäßigkeitsgeſichtspunkten entſchieden 
werden müſſen. 


Die Geſchäfte, die ſich auf dieſe Weiſe als Aufgabe des 


Rechtspflegers ergeben, müſſen aus dem Aufgabengebiet 
des Richters endgültig ausgeſchieden und dem Rechts⸗ 
pfleger unmittelbar zur ſelbſtändigen Wahrnehmung über⸗ 
tragen werden. Auch der Leiſtungsgrundſatz verlangt, daß 
jedes Organ der Rechtspflege ſeine Aufgabe aus eigenem, 
nicht nur aus abgeleitetem Recht erfüllt. 


Nach ſeinem Einbau in die Gerichtsverfaſſung wird 
der Rechtspfleger ein gerichtsbarkeitlicher Begriff ſein, der 
außer oder neben dem Richter Geſchäfte der Gerichtsbarkeit 
(gerichtliche, nicht richterliche Geſchäfte) eigenverantwort⸗ 
lich wahrnimmt und ebenfalls Träger der Gerichtsbarkeit ift. 


Bei einer organiſchen Arbeitsteilung kann die Frage, 
ob es ſich um einfachere oder ſchwierigere Geſchäfte 
handelt, keine grundſätzliche Bedeutung mehr haben. Der 
Rechtspfleger will ſeine Aufgabe ganz erfüllen. Er hat 
darauf denſelben Anſpruch, wie jede andere Berufsgruppe. 
Es kann daher auch, ſoweit es ſich um das Aufgabengebiet 
des Rechtspflegers handelt, für einen Vorbehalt an den 
Richter — etwa bei rechtlicher oder tatſächlicher Schwierig⸗ 
keit — kein Raum mehr ſein. ' 

Sollten fih hiergegen, obwohl fich der Rechtspfleger 
nunmehr im Laufe von etwa 35 Jahren bei neuer Auf⸗ 
gabenteilung immer wieder bewährt hat, dennoch Bedenken 
ergeben, ſo müßten ſie bei der Neuordnung der Berufs⸗ 
bildung des Rechtspflegers (ſeiner Vorbildung, Ausbildung 
und Fortbildung) berückſichtigt und ausgeräumt werden. 
Keinesfalls aber könnten ſie dazu führen, daß dem Rechts⸗ 
pfleger Geſchäfte vorenthalten würden, die zu ſeiner weſens⸗ 
mäßig beſtimmten Aufgabe gehören. 


Außerdem weiſt jede Berufsgruppe neben einer großen 
Zahl von durchſchnittlich und einer ſchon weniger großen 
Zahl von überdurchſchnittlich befähigten Angehörigen eine 
kleinere Zahl hervorragend befähigter Kräfte auf. Dieſe 
ſind in der Lage, auch die ſchwierigſten Geſchäfte der Lauf⸗ 
bahn zu übernehmen. Andererſeits wirkt ſich das Fehlen 
ſolcher Geſchäfte für die Laufbahn nachteilig aus. Die be⸗ 
ſonders befähigten Laufbahnangehörigen finden keine Ge⸗ 
legenheit zu freier Entfaltung ihrer Kräfte. Die nach⸗ 
teiligen Auswirkungen erſtrecken ſich aber auch auf den 
Nachwuchs infofern, als die Zahl beſonders tüchtiger Be- 
werber immer geringer wird. Notfalls müßten daher be⸗ 
ſonders ſchwierige Geſchäfte wie in jedem Beruf, ſo auch 
beim Rechtspfleger, den beſonders tüchtigen Berufsangehöri⸗ 
gen vorbehalten bleiben, die in einem einwandfreien Aus⸗ 
leſeverfahren zu finden wären. 


Jeder Menſch wächſt aber auch noch in ſeinem Be⸗ 
rufe. So werden auch die Rechtspfleger in ihrer Geſamt⸗ 
heit, wenn ſie einen neuen Berufsinhalt und damit größere 
Verantwortung bekommen haben, zu größeren Leiſtungen 
befähigt werden. Für das Gebiet der freiwilligen Gerichts⸗ 
barkeit kann ich aber auch auf die Bewährung des würt⸗ 
tembergiſchen Bezirksnotars, der trotz aller Verſchieden⸗ 
heiten ein Vorläufer des Rechtspflegers iſt, und, ſoweit es 
ſich um das Beurkundungsweſen handelt, auf die Bewährung 
der ſächſiſchen Rechtspfleger verweiſen. 


IV. 


Die Schaffung des Rechtspflegeramtes wird u. a. die 
Folge haben, daß bei den kleinen Gerichten kein Bedarf 
mehr beſteht für eine volle Richterkraft. Wie ſchon heute 
bei jedem, auch dem kleinſten Gericht ein Beamter des ge⸗ 
hobenen Dienſtes vollbeſchäftigt iſt, ſo wird es erſt recht 
der Rechtspfleger neuer Ordnung fein. Das beweiſt außer? 
dem das Vorhandenſein amtsgerichtlicher Zweigſtellen. In 
ſtärkerem Maße müßten ſolche Zweigſtellen an die Stelle 
der heutigen Amtsgerichte treten. Sie haben ſich trotz ihres 
erſt fünfjährigen Beſtehens gut bewährt. Mit ihrem mer 
teren Ausbau werden wir — räumlich geſehen — zu einer 
volksnäheren Juſtiz kommen können, als unter der Her” 
ſchaft des heute noch geltenden Aufbaues der Gerichte. 
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Ein Weg zur volksnahen Juſtiz 
Ein Beitrag zu den amtsgerichtlichen Zweigſtellen 
Von Rechtspfleger Paul Gilgan, Mitglied des Reichsgruppenrats Rechtspfleger im NSRB. 


I. 


Die mit dem Umbruch einfegende Neuordnung des 
Rechts hat ſich naturgemäß nur langſam und organiſch 
entfalten können. Das Ziel dieſer Neuordnung iſt die 
Schaffung eines volkstümlichen Rechts. Seine Er⸗ 
ſcheinungsformen ſind in der Geſetzgebung und in der 
Rechtſprechung zu ſehen. Folgerichtig war es daher, durch 
die Geſetzgebung Leitſätze für eine volkstümliche Recht- 
ſprechung aufzuſtellen. Die nationalſozialiſtiſche Geſetz⸗ 
gebung iſt bewußt davon abgewichen, das Recht in ſtarre 
Formeln zu zwingen; ſie hat den ſo oft betonten Gegen⸗ 
ſatz zwiſchen Geſetz und Recht vermieden und das Recht 
auf raſſiſcher Grundlage aufgebaut und aus dem Quell des 
deutſchen Volkstums geſchöpft. 

Die Aufgabe, die der Nationalſozialismus dem deut⸗ 
ſchen Rechtswahrer geſtellt hat, iſt aber damit nicht erfüllt, 
ihm ein volkstümliches Recht zur Anwendung zu geben, 
er hat auch Vorſorge zu treffen, daß die von ihm ge⸗ 
ſchaffene völkiſche Gemeinſchaftsordnung, die einheitliche 
Lebens⸗ und Rechtsordnung durch den deutſchen Rechts⸗ 
wahrer geſichert wird. Dies kann nur geſchehen, wenn der 
Rechtswahrer nach notwendiger innerer Ausrichtung ſeiner 
völkiſchen Aufgabe in volkstü mlicher Rechtſprechung 
und Rechtfindung gerecht wird. Hierzu bedarf es nach dem 
grundſätzlichen Wandel in Art und Aufgabe des Rechts⸗ 
wahrers eines beſonderen Rechtswahrertypus, der volks⸗ 
verbunden im Rechtsdienſt Volksdienſt ſieht. 

Der wahrhaft volksverbundene Rechtswahrer wächſt an 
der Größe ſeiner Aufgabe und mit der Erkenntnis, daß die 
Sicherung der völkiſchen Rechtsordnung eine Verpflichtung 
ift. Hemmungen müſſen fih notwendig einſtellen, wenn die 
organiſche Geſtaltung zur Rechtsdurchſetzung ſich dem 
Entwicklungsgang der Rechtserneuerung nicht aupaßt. 
Wenn Rechtsdienſt Volksdienſt ift, jo müſſen auch die Ein- 
richtungen dafür geſchaffen werden, die das Recht ſo nahe 
wie möglich an das Volk herantragen. Erſt in ſolcher Bin⸗ 
dung an die Gemeinſchaft und ihr einheitlich geſehenes 
Ziel können die geſtaltenden Kräfte des einzelnen zur rich⸗ 
tigen Entfaltung kommen. Die völkiſche Gemeinſchafts⸗ 
ordnung iſt lebendiger Inhalt und Quell beſonderer Lebens⸗ 
werte, die darum eines umfaſſenden Rechtsſchutzes be⸗ 
dürfen. Der Träger dieſer Gemeinſchaftsordnung, der beut- 
ſche Menſch, hat im nationalſozialiſtiſchen Staat nicht nur 
einen Anſpruch auf dieſen Rechtsſchutz, er muß ihm auch 
im Bedarfsfalle ſchnell und ohne Hinderniſſe gewährt wer⸗ 
den. Eine volksnahe Juſtiz kann deshalb nur in der 
Erfüllung dieſer Forderungen geſehen pertan, U er⸗ 
gibt ſich, daß die Schaffung, Sicherung und Durchſetzung 
eines deutſchen Volksrechts an drei Vorausſetzungen ge- 
knüpft ſind: 

an ein volkstümliches Recht, 
an volksverbundene Rechtswahrer, 


an eine volksnahe Gerichtsorganiſation! 


Staatsanwalt Dombois!) weiſt mit Recht darauf 
hin, daß die ureigene Frage der Rechtspflege ſelbſt die 
nach dem grundſätzlichen Verhältnis von e e 
ſung und Abgrenzung der Gerichtsbezirke iſt. Im hrift⸗ 
tum find die Beſtrebungen nach einer volksnahen Gerichts⸗ 
organiſation mehrfach erörtert worden!). 


1) DR. 1939, 78. Br 
N Lieſe: „Der deutſche Rechtspfleger“ 1935, 332; 
Schmidt: DRZ. 1935, 65 ff. 


Rechtspfleger Lieſe ſchrieb damals: 

„Volksnahe Juſtiz iſt für uns der Inbegriff der 
geſamten Rechtserneuerung. Wir meinen damit ſowohl 
das Recht als Ausdruck unſerer völkiſchen Lebensgeſtal⸗ 
‚tung, wie den im Volke ſtehenden, durch die Bande des 
Blutes mit ihm verbundenen Rechtswahrer, als auch die 
Rechtseinrichtungen, die geſchaffen werden, um dem 
Volke und jedem ſeiner Angehörigen die Wahrung ſeines 
Rechtes zu ermöglichen. Welche dieſer drei Aufgaben die 
wichtigſte iſt, läßt ſich allgemeingültig nicht ſagen. 
Denken wir daran, daß das beſte Recht in den Händen 
eines ſchlechten Rechtswahrers Unrecht werden, daß aber 
ein guter Rechtswahrer auch mit ſchlechten Geſetzen das 
Recht finden kann, und daß ferner die beſte Einrichtung 
erſt Leben und Vollendung von ihrem Träger empfängt, 
jo möchten wir meinen, im Mittelpunkt ftände die Per- 
fönlihteit: der Rechtswahrer. So ſicher das bis zu 
einem gewiſſen Grade richtig iſt, ſo gewiß iſt aber auch, 
daß das Recht über dem Rechtswahrer ſteht, ſo auch, 
daß ſich die Rechtseinrichtungen nach den Bedürfniſſen 
des Volkes zu richten haben und ſich inſoweit der 
Rechtswahrer ihnen anzupaſſen hat. Die drei Aufgaben 
ſtehen unter einem Begriff, ihre Geſamtlöſung iſt nur 
aus einer Grundanſchauung, der dieſer Begriff ent⸗ 
ſpringt, möglich: aus dem Nationalſozialismus. Und 
wenn auch jede von ihnen ihre Eigengeſetzlichkeit hat, 
ſo ſtehen ſie doch wiederum zueinander in Wechſel⸗ 
wirkung. 


Volksnahe Juſtiz' bedeutet alfo weit mehr, als man 
gemeinhin darunter zu verſtehen ſcheint, indem man zu 
ſehr am Worte haftet. Man meint dann, daß die Juſtiz 
möglichſt nahe an das Volk herangebracht werden müſſe. 
Dabei denkt man an ihre Einrichtungen und vielleicht 
noch etwas nebenbei an ihre Organe. Wiewohl dieſe 
Betrachtungsweiſe zu ſehr am Außerlichen haftet, ſo be⸗ 
rührt ſie doch eine ſehr wichtige Teilaufgabe, nämlich die 
einer zweckentſprechenden Gerichtsorganiſation, und zwar 
vorwiegend in der unterſten Sullanzıı — 


Mit beſonderer Abſicht find hier die Teilausführungen 
von Lieſe zu unſerer Aufgabe wiedergegeben. Seiner im 
Jahre 1935 vertretenen Auffaſſung iſt auch heute noch un⸗ 
eingeſchränkt beizutreten. Seine Anregungen waren aber 
leider nicht mehr als die Stimme des Predigers in der 
Wüſte, wie auch m. W. die Anregungen von LGPräſ. 
Schmidt nicht weiter erörtert worden ſind. Obgleich die 
Erneuerung des Rechts manchen grundſätzlichen Wandel 
erfahren hat — ich erinnere an die Schaffung volkstüm⸗ 
lichen Rechts auf den Sondergebieten: Blut, Boden, Ehre 
und Arbeit —, ſo ſind die durch die Gerichtsverfaſſung 
geſchaffenen Rechtseinrichtungen nur im beſchränkten Um⸗ 
fange umgeſtaltet. Dieſe Umgeſtaltung iſt weit entfernt 
davon, den Forderungen einer volksnahen Rechtspflege ge⸗ 
recht zu werden. Unſere Volksgenoſſen auf dem Lande 
denken, wenn ſie nach einer volksnahen Juſtiz verlangen, 
hauptſächlich an die vorſorgende Rechtspflege. Die ſtreitige 
und die Strafgerichtsbarkeit ſind gerade auf dem Lande 
ſeltene Erſcheinungsformen und berühren die ländlichen 
Bewohner nur in geringem Maße. Das Leben der länd⸗ 
lichen Volksgenoſſen verläuft im allgemeinen ruhig, ihr 
im Volkstum wurzelndes natürliches Rechtsempfinden be⸗ 
ſeitigt etwaige Störungen der Rechtsordnung ſoweit wie 
möglich, ohne Inanſpruchnahme der Gerichte. Sie können 
und wollen aber die Mitwirkung der Gerichte nicht ent⸗ 
behren, wo vorſorglich ein Rechtszuſtand geſchaffen wird, 
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der ſpäter etwaige Störungen oder Streitigkeiten aus⸗ 
ſchließt. Der dem Nationalſozialismus innewohnende Ord⸗ 
nungsgedanke verpflichtet die Juſtiz, dieſen Volksgenoſſen 
ihre ordnende Hand zur Verfügung zu ſtellen, die ſie vor⸗ 
ſorglich in Anſpruch nehmen wollen, aber auch Einrich⸗ 
tungen dafür zu ſchaffen, die nicht nur eine geordnete 
Rechtspflege ermöglichen, ſondern auch, räumlich geſehen, 
die vorſorgliche Inanſpruchnahme der Gerichte erleichtern. 
Es beſteht wohl kein Zweifel darüber, daß dieſen Volks⸗ 
genoſſen eine größere Rückſichtnahme gebührt, als jenen, 
die den Weg zum Gericht erſt finden, wenn bereits eine 
Rechtsſtörung eingetreten und ein Rechtsſpruch nötig iſt. 

Die Frage hat daher eine beſondere Bedeutung, wie 
unſeren ländlichen Volksgenoſſen die Wahrnehmung und 
Ausübung ihrer Rechte, die nicht auf einen Urteilsſpruch 
abzielen, erleichtert werden kann. 

Die Frage hat der neue Staat in gewiſſem Sinne 
bereits beantwortet. Ich meine die von dem Reichsminiſter 
Kerrl als Preußiſchem Juſtizminiſter geſchaffenen amts⸗ 
gerichtlichen Zweigſtellen. Dieſe Zweigſtellen wur⸗ 
den mit Wirkung v. 1. Okt. 1933 errichtet, und zwar auf 
Grund des § 22 PrAusfch. z. GVG. i. d. Falf. des preuß. 
Gef. v. 29. Aug. 1933 (PrGS. 319). Über ihre Aufgaben 
und Einrichtung erging die AV. v. 12. Sept. 1933 (Pr⸗ 
IM Bl. 386), in den §§ 5 und 14 ergänzt und geändert 
durch die AV. v. 31. Mai 1934 (DJ. 724). Durch VO. 
zur einheitlichen Regelung der Gerichtsverfaſſung vom 
20. März 1935 (RGBl. I, 403) iſt ſchließlich die Rechts⸗ 
grundlage dafür geſchaffen, daß der RIM. im ganzen 
Reichsgebiet die Errichtung ſolcher Zweigſtellen anordnen 
kann. Davon iſt jedoch bisher nur in vereinzelten Fällen 
Gebrauch gemacht worden. 

j Über die Aufgabe und Einrichtung der amtsge⸗ 

richtlichen Zweigſtellen ſowie über die Aufgaben der 
Träger dieſer Einrichtung mag zweckmäßig eine kurze 
Einführung unterrichten: 

Die Zweigſtellen ſind Dienſtſtellen des Amtsgerichts, 
in deſſen Bezirk ſie ihren Sitz haben. Ihr Bezirk umfaßt 
einen Teil des Amtsgerichtsbezirks. Sie werden ſtändig 
mit einem Rechtspfleger und den erforderlichen Kräf⸗ 
ten des Büro⸗, Kanzlei» und Juſtizwachtmeiſterdienſtes be- 
ſetzt. An beſtimmten, vorher feſtzuſetzenden Tagen iſt der 
Richter des Amtsgerichts auf der Zweigſtelle anweſend, 
darüber hinaus nach dem etwa beſtehenden Bedürfnis. 

Auf der Zweigſtelle können alle amtsgerichtlichen Ge⸗ 
ſchäfte aus ihrem Bezirk bearbeitet werden. Es bearbeiten: 


1. der Rechtspfleger die Mahnſachen ſowie die Vor⸗ 
mundſchafts⸗, Grundbuch- und Nachlaßſachen, ſoweit 
ſie nach den allgemeinen Vorſchriften übertragbar 
ſind; 

2. der Richter des Amtsgerichts alle übrigen Geſchäfte, 
deren Erledigung dort ihm ſachdienlich erſcheint. 


Die aus dieſen Sachen anfallenden Büro- und Ranz- 
leiarbeiten werden ebenfalls auf der Zweigſtelle erledigt. 
Die Kräfte der Zweigſtelle können auch zu den der Haupt⸗ 
ſtelle des Amtsgerichts obliegenden Geſchäften herangezogen 
werden. 

Iſt das Amtsgericht mit mehreren Richtern beſetzt, ſo 
wird der Bezirk der Zweigſtelle einheitlich einem von 
ihnen zugeteilt. Die nach den allgemein geltenden Vor⸗ 
ſchriften übertragbaren richterlichen Geſchäfte ſind dem 
Rechtspfleger übertragen. Dieſer ſoll aber die Sachen dem 
Richter vorlegen, wenn in derſelben Sache auch ein auf 
der Hauptſtelle des Amtsgerichts zu bearbeitendes Geſchäft 
vorzunehmen iſt und die einheitliche Bearbeitung der 
Sache angezeigt erſcheint oder wenn er das Geſchäft nicht 
ohne die auf der Hauptſtelle befindlichen Akten ausführen 
kann und die Überſendung an die Zweigſtelle untunlich iſt. 

Die weiteren Vorſchriften regeln die Behandlung der 
Eingänge, die dem Richter vorbehalten find, die Aufbe- 
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wahrung der Grundbücher, Akten, Regiſter uſw., den 
Koſtenmarkenverkauf, den eiſernen Vorſchuß zur Beſtreitung 
von Beugen- und Sachverſtändigengebühren ſowie von 
ſonſtigen kleineren Ausgaben des Dienſtbetriebes uſw. 

Der Rechtspfleger verſieht natürlich nicht nur Rechts⸗ 
pflegergeſchäfte im engeren Sinne, ſondern alle Geſchäfte 
des gehobenen Dienſtes, darüber hinaus hier und da auch 
Geſchäfte des mittleren Dienſtes. Inſoweit richtet ſich die 
Verteilung nicht nach den geſetzlichen Zuſtändigkeits⸗ und 
ſonſtigen allgemeinen Verwaltungsvorſchriften, ſondern nach 
dem örtlichen Bedürfnis. Was übrigbleibt, erledigt der 
zweite Beamte oder der Angeſtellte. Der Rechtspfleger 
nimmt auch Klagen und Anträge auf, teilweiſe ſind ihm 
ſogar noch Geſchäfte aus dem übrigen Teile des Amts⸗ 
gerichtsbezirks übertragen, z. B. Mahnſachen, Grundbuch- 
ſachen, das Koſtenfeſtſetzungsverfahren. 

Der Richter erſcheint in der Regel ein- bis zweimal 
monatlich auf der Zweigſtelle. 


II. 


Es kann nicht behauptet werden, daß die nach den 
beſtehenden Vorſchriften bei den Zweigſtellen vorgenommene 
Aufgabenteilung zwiſchen Richter, Rechtspfleger und den 
übrigen Beamten und Angeſtellten nach klaren Grundſätzen 
geordnet iſt. Und trotzdem hat ſich die länger als fünf 
Jahre beſtehende Einrichtung der Zweigſtellen ſehr gut 
bewährt; die rechtſuchenden Volksgenoſſen der mit Zweig⸗ 
ſtellen bedachten Orte haben die Einrichtung ſehr begrüßt, 
weil ſie ihnen einen erheblichen Gewinn an Zeit und 
Geld bringt und weil ſie in dem dort tätigen Rechts⸗ 
pfleger einen Helfer gefunden haben. 

Die Anerkennung dieſer Einrichtung durch die Volks⸗ 
genoſſen ſelbſt berechtigt zu der Schlußfolgerung, daß die 
Einrichtung die in ſie geſetzten Hoffnungen erfüllt hat. 
Dieſe Schlußfolgerung bedeutet aber nicht, daß den For⸗ 
derungen nach einer volksnahen Juſtiz ſchon Genüge ge⸗ 
tan fei. Es ift Schon darauf hingewieſen, daß die Muf- 
gabenteilung keine klaren Grundſätze erkennen läßt. Aus 
den vielen Unklarheiten, die im einzelnen aufzuführen 
unzweckmäßig erſcheint, fei ein weſentlicher Mangel here 
ausgeſtellt; er zeigt an einem von vielen Beiſpielen, daß 
die praktiſchen Lebensbedürfniſſe nicht voll berückſichtigt ſind. 

Nach der VO. v. 11. Mai 1934 über Auflaſſungen 
uſw. (REBEL. I, 378) darf die Erklärung der Auflaſſung 
eines Grundſtückes nur entgegengenommen werden, wenn 
die nach §S 313 BGB. erforderliche Urkunde über das 
Veräußerungsgeſchäft vorgelegt oder gleichzeitig errichtet 
wird. Bis dahin wurden auf dem flachen Lande die Kauf⸗ 
und Überlaſſungsverträge meiſtens privatſchriftlich abge- 
ſchloſſen. Die Beteiligten kamen dann zur Zweigſtelle, wo 
der Rechtspfleger die Auflaſſung beurkundete. Da dieſer 
aber in Preußen den obligatoriſchen Vertrag noch nicht 
beurkunden darf, muß er jetzt die Beteiligten unverrichteter 
Sache wieder fortſchicken und ſie zunächſt an den Richter 
oder Notar verweiſen. Auf jeden Fall ſind die Beteiligten 
gehindert, ihre Auflaſſungen wie früher ohne großen Beit- 
verluſt und zu der ihnen am beſten paſſenden Zeit auf 
der Zweigſtelle zu erklären. Bei dieſer Regelung in Preu⸗ 
ßen iſt weiterhin überſehen, daß der Beteiligte, der nun 
den Notar oder das Gericht der Hauptſtelle aufſucht, um 
den Vertrag beurkunden zu laſſen, in den meiſten Fällen 
wiederum Beit- und Geldaufwand ohne Erfolg gehabt hat; 
denn der Notar oder der Richter der Hauptſtelle können in 
der Regel die Angelegenheit nicht gleich erledigen, weil die 
Einſicht des Grundbuchs erforderlich iſt und dieſes wieder 
auf der Zweigſtelle aufbewahrt wird. 

In Heſſen⸗Naſſau können dagegen die Ortsge⸗ 
richte die Kauf⸗ und Überlaſſungsverträge beurkunden, 
ohne daß das Gericht der Hauptſtelle in Auſpruch ge⸗ 
nommen werden muß. 

Dem vorurteilsloſen ländlichen Volksgenoſſen wird 
jedes Verſtändnis für diefe unterſchiedliche Regelung feh- 
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len. Er ſieht in der auf der Zweigſtelle wirkenden Amts⸗ 
perſon den Menſchen, Berater und Helfer, aber ausge⸗ 
ſtattet mit all den Befugniſſen, die zur endgültigen Er⸗ 
ledigung ſeiner Angelegenheit notwendig ſind. Er will 
nicht in derſelben Sache eine ihm fremde Amtsperſon wir⸗ 
ken ſehen. Sein natürliches Rechtsempfinden macht bei 
ſolcher Aufgabenteilung Unterſchiede zwiſchen, den beiden 
Rechtswahrern, die geeignet ſind, ſein zunächſt gewon⸗ 
nenes, rückhaltloſes Vertrauen zu dem Rechtswahrer der 
Zweigſtelle zu erſchüttern. Es wäre abwegig, hierin ein 
übertrieben ſchwarz gemaltes Bild zu ſehen, aber ebenfo 
liher ift es, daß fich aus einer foler Regelung trotz aller 
Volksverbundenheit der Rechtspfleger der Zweigſtellen nur 
ſchwer eine volksnahe Rechtspflege entwickeln kann. ) 

Zu erwähnen find in dieſem Zuſammenhang die Be⸗ 
ſtrebungen, die den Richter aus ſeiner Namenloſigkeit 
herausheben und in die Ebene des breiten Volkes ſtellen 
wollen. Soweit die Beſtrebungen auf dieſe Zielſetzung be⸗ 
ſchränkt ſind, ſind ſie als berechtigt anzuerkennen. Sie 
ſtehen an ſich auch dem Wunſche nach einem Ausbau der 
Zweigſtellen nicht entgegen. Allgemeine Meinungsverſchie⸗ 
denheiten über die Bedeutung der Zweigſtellen können 
durch eine Ausſprache beſeitigt werden. In den Grundsätzen 
verſchiedene Auffaſſungen wären jedoch ſchwieriger näher⸗ 
zubringen, doch handelt es ſich hierbei um die Frage der 
Aufgabenteilung zwiſchen Richter und Rechtspfleger. Ge⸗ 
rade aus dem inneren Gefüge der Rechtsordnung heraus 
ergibt ſich doch wohl die Verpflichtung, die Frage nach 
der weſensmäßigen Aufteilung der Arbeitsgebiete zwiſchen 
Richter und Rechtspfleger zu unterſuchen, wenn wir zu 
einer volksnahen Rechtspflege kommen wollen. Bei un⸗ 
voreingenommener Eiuſtellung wird die Unterſuchung zu 
klaren Grundſätzen führen. 


III. 


Es kann hier aber nicht darum gehen, zu dem Streit 
der Meinungen weitere Beiträge zu liefern. Weſentlich iſt 
es vielmehr, an der Löſung der Frage nach einer volks⸗ 
nahen Juſtiz mitzuhelfen und dabei dem Kern dieſer Frage 
beizukommen. Unzweifelhaft ſind die Aufgaben der Ge⸗ 
richtsbarkeit in ihrem Weſen verſchieden. Aus dieſer 
Weſensverſchiedenheit heben ſich zwei große Gruppen ab: 
die der Rechtſprechung und der Rechtspflege. Die weiteren 
noch vorhandenen Aufgaben der Gerichtsbarkeit erſcheinen 
für dieſe Erörterungen nicht weſentlich. Die beiden Grup⸗ 
pen können aber als Ausgangspunkt für eine Aufgaben⸗ 
teilung zwiſchen den beiden in Frage kommenden Rechts⸗ 
wahrergruppen angeſehen werden, nämlich: dem Richter 
und dem Rechtspfleger. Rechtspfleger Lieſe hat hierzu 
ſeine beſonderen Ausführungen gemacht, ſo daß darauf 
verwieſen werden kann. s 

sin weſensmäßige Aufteilung der Aufgabengebiete 
zwiſchen Richter und Rechtspfleger iſt m. E. Vorausſetzung 
und Grundlage einer volksnahen Rechtspflege. Maßnahmen 
auf dieſem Gebiet ſind erforderlich, ſie ſind jedoch nur 
erfolgreich, wenn ſie als ganze Maßnahmen getroffen 
werden. 5 f 

Wenn wir uns die Ausrichtung der Gemeinden im 
Sinne der Gemeindeordnung vergegenwärtigen, ſo al 
wir feſtſtellen, daß die Gemeinden als Rechtsperſönlich 18 
und Selbſtverwaltungskörper zu einer volklichen 1 
zuſammengeſchloſſen ſind, die ſich in einem ſtarken a 
leben ausprägt. Dieſes gemeindliche Eigenleben iſt aber 
nicht von der Umwelt abgeſchloſſen, ſondern wieder 9 
gefügt in die volkliche Gemeinſchaft des großdeutſ 110 
Raumes. Die Mitglieder dieſer gemeindlichen Einheit bil- 
den jene im Weſen durch die Landſchaft geprägte Gemein- 
ſchaft, die das Volk darſtellt. Diefe Gemeinden bilden 
das erſte Glied in dem organiſchen Staatsgufbau. Die Ge⸗ 
richtsorganiſation iſt dieſem organiſchen Aufbau nicht ge⸗ 
folgt. Die Gründe, die in dem geſchichtlichen Entwicklungs⸗ 
gang des Gerichtsweſens zu ſuchen ſind, ſind hier von 
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geringerer Bedeutung. Bedeutſam iſt allein die Tatſache, 
daß in der Gemeinde die Keimzelle des volklichen Eigen⸗ 
und Gemeinſchaftslebens zu ſuchen iſt und daß hier der 
Ausgangspunkt der Wechſelbeziehungen von dem einzelnen 
Volksgenoſſen zur Gemeinſchaft und von den Volksgenoſſen 
untereinander liegt. Aus dieſer Tatſache ergibt ſich aber 
auch die Verpflichtung, an den Quell des deutſchen Ge⸗ 
meinſchaftslebens die Einrichtungen heranzutragen, die 
dieſe wertvollen Güter pflegen. Die dazu berufenen 
Staatsſtellen haben ihre begrenzten Aufgabengebiete. Für 
die Juſtiz ergibt ſich die Verpflichtung eines weitgehenden 
Rechtsſchutzes. Es erſcheint daher nicht nur berechtigt, 
ſondern gar verpflichtend, ſolche Rechtsſchutzſtellen zahl⸗ 
reich zu ſchaffen. Weſentlich iſt auch die Tatſache, daß die 
Partei dem politiſchen Staatsaufbau gefolgt iſt und in 
jeder Gemeinde die Ortsgruppen gebildet hat. 


Die Errichtung und Beſetzung der Amtsgerichte waren 
von ſehr vielen Erforderniſſen abhängig, von denen heute 
nur noch Berechtigung haben: erfüllt die Errichtung eines 
Amtsgerichts die Forderung nach einer volksnahen Juſtiz 
und wird durch die geſetzlich vorgeſchriebene Beſetzung die 
Leiſtungsfähigkeit eines jeden Amtsträgers voll aus- 
genutzt? Nach den allſeitigen Erfahrungen des „Front⸗ 
Rechtswahrers“ iſt die verneinende Antwort leicht zu 
begründen, allein ſchon mit der Tatſache, daß zur Aus⸗ 
nutzung der Leiſtungsfähigkeit der einzelnen Amtsträger 
noch manches zu tun übrigbleibt, insbeſondere wird dem 
Gebot der Kräfteeinſparung wegen des beſtehenden 
Nachwuchsmangels durch zweckentſprechenden Arbeitseinſatz 
und weſensmäßige Aufgabenteilung nachzukommen ſein. 
Der bei allen Rechtswahrern in gleichem Umfange be⸗ 
ſtehende Nachwuchsmangel verpflichtet zu vordringlichen 
und ganzen Maßnahmen. Um ihm wirkſam zu begegnen, 
wird — wie mehrfach hervorgehoben — eine weſens⸗ 
mäßige Aufteilung der Aufgabengebiete zwiſchen Richter, 
Rechtspfleger und Gerichtsſchriftführer nicht zu umgehen 
ſein. Nach der Durchführung dieſer Maßnahmen wird auch 
das Ziel der volksnahen Juſtiz erreicht werden. 

Entſprechend dem organiſchen Staatsaufbau können 
in den Zellen des volklichen Gemeinſchaftslebens, den Ge⸗ 
meinden, im weitgehenden Umfange „Zweigſtellen“ errichtet 
werden ). 


Die Zweigſtellen find mit einem oder mehreren 
Rechtspflegern zu beſetzen, die alle die ihm (ihnen) weſens⸗ 
mäßig zufallenden Au gaben zu erledigen hätten. Es kämen 
in Frage 


1. aus dem Gebiet der Vorſorgegerichtsbarkeit: 
die Grundbuchſachen, 
die Beurkundungen (einſchl. Kirchenaustritte), 
die Regiſterſachen, 
die Vormundſchaftsſachen, 
die Nachlaßſachen, 
die Perſonenſtandsſachen; 


) Es bleibt zu erwägen, ob die Zweigſtellen unter 
dieſer Bezeichnung weiterbeſtehen ſollen. Einer Zweigſtelle 
haftet die Mißdentung einer Nebenſtelle an. Mit der den 
Zweigſtellen einzuräumenden Selbſtändigkeit, die wiederum 
der den Gemeinden als Selbſtverwaltungskörper geſetzlich 
zugebilligten Selbſtändigkeit entſpricht, wird die Berechtigung 
zu einer eigenen Bezeichnung zuerkannt werden müſſen. Nach 
der rechtsgeſchichtlichen Entwicklung und nach allgemein 
verſtändlichem Sprachgebrauch erſcheint die Bezeichnung 
„Ortsgericht“ ſehr geeignet, die Bezeichnung „Zweig⸗ 
ſtelle“ zu erſetzen, wobei andererſeits der Unterſchied zwiſchen 
Ort“ als Vertehrsbegriff und „Gemeinde“ als Rechtsbegriff 
ſich deutlich abhebt. Selbſtverſtändlich find auch andere Be- 
zeichnungen möglich, die vielleicht noch deutlicher die Zweck- 
beſtimmung und das Weſen ber Zweigſtellen zeigen. Das 
von LGPräſ. Schmidt vorgeſchlagene „Rechtsamt“ erſcheint 
weniger gerechtfertigt, weil es als Parteiamt gilt und die 
den Zweigſtellen zugewleſenen und noch zuzuweiſenden Muf- 
gaben über die einer „Amtstätigkeit“ erheblich hinausgehen. 
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von den ſogenannten Zivilſachen: 
das Mahnverfahren, 
das Güteverfahren, 
das Aufgebotsverfahren; 
2. aus dem Gebiet der Vollſtreckungsgerichtsbarkeit: 
die Zwangsvollſtreckung, 
das Konkursverfahren; 
3. die Strafvollſtreckung; 
4. die Aufnahme von Klagen und Anträgen. — 


(Die Aufzeichnung erhebt nicht den Anſpruch auf Voll⸗ 
ſtändigkeit.) Mehrere dieſer Zweigſtellen bilden einen Be⸗ 
zirk und mehrere Bezirke den Kreis. 

Am Sitze der für alle Zweigſtellen des Bezirks am 
günſtigſten gelegenen Zweigſtelle verbleibt es bei der Ein⸗ 
richtung des Amtsgerichts. Dieſe Amtsgerichte erledigen 
alle die weſensmäßig dem Richter zufallenden Geſchäfte, 
die Richter üben alſo die in ihrem Bezirk aufkommende 
Spruchtätigkeit aus. Mit der ihnen zuzuweiſenden Recht⸗ 
ſprechung wachſen ſie in eine Stellung, von der Reichs⸗ 
miniſter Dr. Frank im Herbſt 1933 auf dem erſten 
nationalſozialiſtiſchen Juriſtentag in Leipzig ſagte, daß 
der Richter nicht Repräſentant einer Para- 
graphenſkala, ſondern ein großer gütiger 
Richterkönig ſein müſſe. 

Die Rechtſprechung auf dem Gebiete 

der Zivilgerichtsbarkeit, 

der Strafgerichtsbarkeit und 

der Familiengerichtsbarkeit 
wäre aus dem Erfordernis einer volksnahen Juſtiz nicht 
Gegenſtand rechtswahreriſcher Tätigkeit am Sitze des Amts⸗ 
gerichts, ſondern jeweilig am Sitze der Zweigſtelle. 

Dem Aufſichtsrichter des Amtsgerichts wäre auch das 
Aufſichtsrecht über die in ſeinem Bezirk an den Zweig⸗ 
ſtellen tätigen Amtsträger zu übertragen. Mit der den 
Amtsgerichten ausſchließlich zuzuweiſenden Spruchtätigkeit 
ift es ſelbſtverſtändlich nicht vereinbar, an den Amts- 
gerichten einen Rechtspfleger zu beſchäftigen. Die geringen 
etwa aufkommenden Rechtspflegerarbeiten können von den 
Rechtspflegern der Zweigſtelle am Sitze des Amtsgerichts 
miterledigt werden. Für die Frage, ob Zweigſtelle und 
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Amtsgericht an demſelben Sitze räumlich zuſammenzuhalten 
find, find lediglich Zweckmäßigkeitsgründe entſcheidend. 

Mit der Aufgliederung der beſtehenden Amtsgerichte 
ſoll kein neuer Rechtsmittelzug geſchaffen werden; denn 
das Amtsgericht iſt der Zweigſtelle nur im Aufſichtswege 
übergeordnet, vom Standpunkt des Rechtsmittelweges aber 
gleichgeordnet. Die Rechtspfleger der Zweigſtellen find ja 
nach der weſensmäßigen Aufteilung der Arbeitsgebiete 
aus eigenem Recht tätig, ihre Entſcheidungen ſind alſo 
mit denſelben Rechtsbehelfen und Rechtsmitteln anfechtbar 
wie die richterlichen Entſcheidungen. 


IV. 


Die vorgeſchlagenen Aufgaben der Amtsgerichte und der 
Zweigſtellen ſind für jede Rechtswahrergruppe unmittel⸗ 
bar und ſelbſtändig. Die Amtsträger ſtehen im Mittelpunkt 
der Gemeinde, die Rechtspflege wird nach der jo note 
wendigen klaren Grenzziehung lebendig, raſch und ein⸗ 
heitlich ſein. Weſentlich iſt es auch, daß dann der Rechts⸗ 
wahrer, der in einer ſtarken Gemeinſchaft ſteht, in ſeinem 
Urteil und Handeln freier und ſelbſtändiger wird. 

Eine Neuordnung, die eine weſensmäßige Abgrenzung 
der Aufgabengebiete und eine räumliche Verlagerung der 
Arbeit in die Volksnähe bringt, ſchafft klare Grundſätze, 
ſtärkt das Verantwortungsbewußtſein der Amtsträger und 
wird den Bedürfniſſen der Volksgenoſſen gerecht. 

Es erſcheint darum als dringendes Gebot, die Zweig⸗ 
ſtellen, deren Einrichtungen ſich bisher ſehr gut bewährt 
haben, weiter auszubauen und zu vermehren. Dahingehende 
Maßnahmen werden aber auch aus dem Erfordernis der 
Kräfteeinſparung anzuerkennen ſein, denn dieſe wird nur 
erreicht werden köunen, wenn die Leiſtungsfähigkeit eines 
jeden einzelnen Rechtswahrers voll ausgenutzt und eine 
zweckentſprechende Aufgabenteilung vorgenommen wird. 


Wenn die Vorſchläge und Anregungen grundſätzlich 
richtig ſind, dann ſollten im Zuge der großen geſchicht⸗ 
lichen Zeit, in der wir leben, Schwierigkeiten, die der 
Durchführung etwa entgegenſtehen ſollten, unſchwer zu be- 
ſeitigen ſein. 


Wahrheitsſuche und Kechtsſuche — 
die wirkſamſten Waffen des Rechtsanwalts 
Von Dr. H. Droege, Reichsgruppenwalter Rechtsanwälte im NS RB. 


I. Der Begriff Rechtswahrer ift der Ausdruck der 
Erkenntnis, daß die an der Rechtsfindung beteiligten Be⸗ 
rufe, alſo Richter, Staatsanwalt und Rechtsanwalt eine 
gemeinſame Aufgabe erfüllen und daher auf einer höheren 
Ebene eine Einheit bilden. Es ergibt ſich hieraus zugleich, 
daß die Sonderaufgabe jedes einzelnen dieſer Berufe unter 
dieſem neuen übergeordneten Geſichtspunkt neu erfaßt wer⸗ 
den muß. Dieſe Forderung iſt beſonders deutlich gegenüber 
dem Beruf des Rechtsanwalts aufgetreten, den eine durch 
die neue Erkenntnis überwundene Auffaſſung in einem 
angeblich notwendigen Gegenſatz zum Richter und zum 
Staatsanwalt ſah. Durch die Einführung des Wahrheits⸗ 
prinzips im Zivilprozeß iſt die neue Berufsauffaſſung Be⸗ 
ſtandteil des Geſetzes und damit an einer entſcheidenden 
Stelle eine konkrete Berufsanforderung des Rechtsanwalts 
geworden. Sie kann ſich nur in der täglichen Praxis der 
Berufsausübung, alſo nur dadurch durchſetzen, daß ſie auf 
alle Berufshandlungen, die der Rechtsanwalt vornimmt, 

ſtändig angewandt wird. Die Selbſterziehungsarbeit, welche 
die deutſche Anwaltſchaft ſomit ſtändig an ſich zu leiſten 
hat, findet ihren Ausdruck in der Formulierung der Be⸗ 
rufsanforderungen und ihrer Erörterung und Abwägung 
gegenüber gewiſſen typiſchen Rechtslagen, bei denen die 


Abweichung der neuen von der alten Auffaſſung beſonders 
deutlich hervortritt. So iſt z. B. viel erörtert worden, wo 
denn nun im praktiſchen Einzelfall die Grenze der Wahr⸗ 
heitspflicht im Zivilprozeß gegeben fei, d. h. wo im Einzel⸗ 
falle die Aufgabe des Rechtsanwalts, die Intereſſen ſeines 
Mandanten wahrzunehmen, hinter der höheren Aufgabe, 
die Wahrheit im Prozeß zutage treten zu laſſen, zurück⸗ 
zutreten habe. Ebenſo iſt viel erörtert worden, wie der 
Anwalt ſich zu verhalten habe, der von der Schuld des 
von ihm verteidigten Angeklagten überzeugt ſei. Alle dieſe 
Erörterungen gehen davon aus, die neue Auffaſſung von. 
der Berufsausübung als die ideale Forderung zugrunde 
zu legen und nun abzuwägen, wie weit in gewiſſen ty⸗ 
P Berufslagen dieſer Forderung entſprochen werden 
önne. 

Die Erörterung über die Aufgabe, die Berufsausübung 
ſo auszugeſtalten, daß ſie der Anforderung an den Rechts⸗ 
anwalt, ein Organ der Rechtspflege zu ſein, gerecht wird, 
vollzieht ſich alſo durchweg in der Form der Antitheſe der 
als notwendig anerkannten neuen Anforderungen einer⸗ 
ſeits, wie z. B. der Wahrheitspflicht im Prozeß, und der 
als von jeher als gegeben angeſehenen Verpflichtung der 
wirkſamſten Intereſſenwahrnahme für den Mandanken 
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andererſeits. Dieſe Betrachtungsweiſe dringt aber noch 


nicht zum Kern des Problems vor. Der Antitheſe liegt 


der unausgeſprochene Gedanke zugrunde, daß an und für 
fich vielleicht (nach alten liberaliſtiſchen Methoden) eine 
Berufsausübung in einer beſtimmten Richtung für den 
Mandanten nützlicher und wirkſamer ſein könnte, daß aber 
das neue Berufsideal der Ausſchöpfung aller Möglich⸗ 
keiten der Intereſſenwahrnahme Grenzen ziehe und daß 
es darauf ankomme, die Grenzen zu erkennen und fih an 
ſie zu halten, die ein deutſcher Rechtsanwalt als national⸗ 
ſozialiſtiſcher Rechtswahrer nicht überſchreiten dürfe. Nun 
geht aber der Nationalſozialiſt, aus deſſen Weltanſchauung 
das neue Berufsideal erwachſen iſt, davon aus, daß ſeine 
weltanſchaulichen Grundſätze die Rechtfertigung ihrer 
idealen Forderungen darin finden, daß ſie zugleich völlig 
real ſind, d. h. daß die praktiſche Anwendung dieſer Ideale 
zu den vernunftgemäß und ſachlich richtigen Ergebniſſen 
führt. Es muß alſo auch in der Frage der Berufsaus⸗ 
übung des Rechtsanwalts die Antitheſe der Bindung an 
die allgemeine Rechtswahreraufgabe einerſeits und an die 
beſondere Berufsaufgabe der Intereſſenwahrnehmung 
andererſeits letzten Endes überwunden werden durch die 
Erkenntnis, daß die vorbehaltloſe Anerkennung und Be⸗ 
rückſichtigung der allgemeinen Rechtswahreraufgabe in der 
Ausübung der beſonderen Berufsaufgabe nicht nur den 
Gehorſam gegenüber einer als notwendig anerkannten 
idealen Forderung verkörpert, ſondern vielmehr darüber 
hinaus ſchlechthin und endgültig die beſte und wirk⸗ 
ſamſte Methode darſtellt, die rein praktiſch 
und real geſehen für eine Intereſſenwahr⸗ 
nahme überhaupt möglich iſt. Der Rechtsanwalt 
hat alſo ſeine neue Berufsaufgabe erſt dann völlig erfaßt 
und in ſich aufgenommen, wenn er davon überzeugt iſt 
und in der praktiſchen Anwendung feines Berufes danach 
handelt, daß es in der Aufgabe, die rechtlichen Intereſſen 
ſeines Mandaten wahrzunehmen, für ihn die wirkſamſte 
Waffe iſt, das und nur das zu vertreten, was er in dieſem 
Falle für wahr und für rechtens hält. Man kann alſo die 
Erörterungen über die Erfaſſung und Ausgeſtaltung der 
neuen Berufsaufgabe vereinfachen und wohl auch frucht⸗ 
barer geſtalten, indem man an Stelle der Antitheſe der 
allgemeinen Rechtswahreraufgabe einerſeits und der Be⸗ 
rufsaufgabe der Intereſſenwahrnahme andererſeits die Be⸗ 
rufsaufgabe ſelbſt endgültig definiert, und zwar dahin, daß 


1. die Aufgabe des Rechtsanwalts darin beſteht, die 
rechtlichen un feines Mandanten beſtmöglichſt wahr- 
zunehmen, 


2. die wirkſamſte Methode der Intereſſenwahrnehmung 
darin echt der Anwalt rückhaltlos das vertritt, 
was er in dem betreffenden Falle für wahr und für recht 
hält, und daß daher 

3. ſeine Berufsaufgabe zuſammengefaßt darin beſteht, 
im Intereſſe ſeines Mandanten das zu vertreten, was er 
(der Anwalt) in dem betreffenden Falle für wahr und für 
recht hält. in Rei 

II. Es ergibt fich bei dieſer Betrachtungsweiſe, daß das 
Problem der n EIN der Berufsausübung im Sinne 
der allgemeinen Rechtswahreraufgabe zwei Seiten hat, 
nämlich einmal die Erziehungsaufgabe des fc ons 
an fich ſelbſt und ferner die Erziehungsaufgabe gegenüber 
ſeinem Klienten. Die oben behandelte Antithetik zwiſchen 
der allgemeinen Rechtswahreraufgabe und der beſonderen 
Berufsaufgabe des Rechtsanwalts iſt die n 
Selbſterziehungsaufgabe des Rechtsanwalts und = 0 t- 
örterungen, in der ſich die Durchführung dieſer Selbſt⸗ 
erziehungsaufgabe darſtellt. Die hier gegebene Definition 
der Berufsaufgabe fet die Selbſterziehung des Anwalts 
zur völligen Erfaſſung der neuen Berufsaufgabe als ab⸗ 
geſchloſſen voraus und läßt damit als weiteres praktiſches 
Problem die Erziehungsaufgabe des Anwalts gegenüber 
dem Klienten deutlich hervortreten. Man wird mir ent- 
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gegenhalten, daß meine Forderung ſehr ſchön und letzten 
Endes wohl auch richtig ſei, daß es aber zum mindeſten 
im Verhältnis zum Klienten nur bedingt möglich ſei, ihr 
praktiſch nachzuleben, da der rechtſuchende Volksgenoſſe 
einfach nicht dafür reif ſei, ſich einem Anwalt anzuver⸗ 
trauen, von dem er von vornherein wiſſe, daß er „völlig 
objektiv“ an die Sache herangehen werde. Der Einwand 
hat ſeine Berechtigung, ſoweit damit darauf hingewieſen 
wird, daß hier erhebliche Schwierigkeiten zu überwinden 
ſind und daß ſomit hier eine Aufgabe geſtellt iſt. Er kann 
nicht anerkannt werden, ſoweit hierdurch die Lösbarkeit der 
Aufgabe bezweifelt werden ſoll. Es iſt eine unverkennbare 
Tatſache, daß die Erziehung der rechtſuchenden Volks⸗ 
genoſſen zur neuen Auffaſſung über die Grundſätze der 
Wahrnehmung rechtlicher Intereſſen mit der Selbſterzie⸗ 
hung der Rechtswahrer und insbeſondere der Rechts⸗ 
anwälte in keiner Weiſe Schritt gehalten hat. Gerade weil 
das Volk unter der Entartung der Zuſtände auf dieſem 
Gebiet beſonders gelitten hat, iſt es offenbar für den ein⸗ 
zelnen Volksgenoſſen beſonders ſchwer, das Mißtrauen ab⸗ 
zuſtreifen, daß ihm das Suchen und Finden ſeines guten 
Rechts durch die Methodik der Intereſſenwahrnahme, ins⸗ 
beſondere ſoweit Rechtsanwälte beteiligt ſeien, verbaut wer⸗ 
den könne. Aus dieſem Mißtrauen heraus wird der Rechts⸗ 
ſuchende ſich häufig gefühlsmäßig ſagen, daß es ja ſehr 
ſchön und gut ſei, wenn ſein Anwalt den neuen Grund⸗ 
ſätzen huldige, daß ihm ja aber jede Gewähr dafür fehle, 
daß das auch bei dem Gegenanwalt der Fall ſei, und daß 
er ja deshalb von vornherein unterlegen ſein würde, wenn 
ſein Anwalt ihn höchſt anſtändig vertreten würde, dagegen 
der Gegenanwalt unanſtändig gegen ihn vorgehen würde. 
Es gehört alſo ſchon etwas Mut und Charakter dazu, um 
gegenüber ſolchen zweifellos vorhandenen Gefühlen die 
Erziehungsarbeit gegenüber dem eigenen Klienten, und 
zwar erfolgreich durchzuſetzen. Andererſeits kann der An⸗ 
walt damit rechnen, daß der Rechtſuchende unter der Ober⸗ 
fläche ſeiner ihm anerzogenen Mißtrauensgefühle für eine 
auf Wahrheit und Recht abzielende Haltung ſeines An⸗ 
walts im tieferen Sinne Verſtändnis und Reſpekt hat. 
Entſpricht doch dieſe Haltung der Geradheit und Offenheit 
dem Geſamtprinzip, unter welches unſer deutſches Leben 
geſtellt iſt. Es gilt alſo nur, dieſen ſelbſtverſtändlich auch 
bei den Rechtſuchenden vorhandenen Gefühlen im Umgang 
zwiſchen Anwalt und Klient zum Durchbruch zu verhelfen. 


III. Der ſtärkſte Beweis und ſomit auch das beſte Er⸗ 
ziehungsmittel, das dem Anwalt ſich ſelbſt gegenüber und 
ſeinem Klienten gegenüber zur Verfügung ſteht, iſt die un⸗ 
widerlegbare und ſich in jedem Einzelfalle erneut bewäh⸗ 
rende Tatſache, daß es kein beſſeres und wirkſameres Mit⸗ 
tel gibt, einen Prozeß zu gewinnen oder überhaupt eine 
Rechtsſache erfolgreich durchzuführen als unbeirrbare durch 
nichts zu erſchütternde Wahrheits⸗ und Rechtsſuche des 
Rechtsanwalts. Dieſe Erfahrung muß jeder Rechtsanwalt 
machen, der konſequent nach dieſer Richtlinie handelt, und 
ſeine Klienten werden dieſe Erfahrung mit ihm machen. 
Man verſetze ſich doch nur in die Seele eines Richters, 
wenn er ſich die Argumente des Rechtsanwalts anhört. 
Der Richter muß, um zum Urteil zu kommen, ſtets alle 
Seiten des Falles und alle Betrachtungsmöglichkeiten im 
Auge haben. Verſucht der Anwalt, die Gewichtigkeit der 
Gründe ſeines Gegners herabzuſetzen und ihnen nicht volle 
Gerechtigkeit angedeihen zu laſſen oder verſucht er gar, 
offenſichtliche Tatſachen zu entſtellen oder einſeitig zu be⸗ 
leuchten, ſo kann es doch gar nicht anders ſein, als daß 
er hiermit zugleich die Wirkſamkeit der tatſächlich für ſeine 
Sache ſprechenden Geſichtspunkte von vornherein abſchwächt. 
Andererſeits gibt es überhaupt kein wirkſameres Mittel, 
der eigenen Argumentation die volle Überzeugungskraft 
zu geben, als wenn man ſelbſt darlegt, was an der Sache 
des Gegners gut und richtig ift. Nur auf dem Boden einer 
ſolchen Anerkennung der in jeder Rechtsſache vorhandenen 
Gegengründe kann überhaupt die eigene Darlegung erſt 
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den richtigen Hintergrund erhalten. Befolgen nun bei⸗ 
ſpielsweiſe in einem Zivilprozeß beide Anwälte rückhaltlos 
dieſes Prinzip, ſo kommt die Rechtsfrage, die letzten Endes 
zu entſcheiden iſt, in voller Klarheit und Sauberkeit zum 
Vorſchein. Den beteiligten Rechtſuchenden wird hieraus 
überhaupt erſt richtig deutlich, um was es bei ihrem Streit 
geht und ſelbſt wenn ſie unterliegen, kann man ihnen nach⸗ 
her klarmachen, aus welchen Gründen ſie unterliegen 
mußten. Ebenſo iſt es im Strafprozeß. Es iſt ſelbſtver⸗ 
ſtändlich, daß der Verteidiger, der ſeinen Mandanten da 
weißzuwaſchen verſucht, wo es zutage liegt, daß er wenig⸗ 
ſtens innerhalb gewiſſer Grenzen ſchuldig iſt, feine pflicht⸗ 
gemäß vorzutragenden Entlaſtungsmomente nur noch mit 
beſchränkter Wirkung vortragen kann, weil er ſich durch 
ſein Abweichen von der Wahrheit von vornherein ſeine 
Stellung gegenüber dem Gericht verſcherzt hat. Endlich 
gilt dies insbeſondere aber auch bei außergerichtlichen Ver⸗ 
handlungen und bei Beratungsſachen aller Art. Je rück⸗ 
haltloſer der Verhandlungsführer die Gründe der Gegen⸗ 
ſeite, ſoweit er ſie ſelbſt für berechtigt hält, anerkennt und 
dies auch offen zugibt, je eher wird es ihm möglich ſein, 
die Gegenſeite von der Stichhaltigkeit ſeiner eigenen 
Gründe zu überzeugen. 

Im Grunde weiß jeder Anwalt, der wirklich etwas von 
ſeiner Kunſt verſteht, alles dieſes ganz genau. Nur die 
Rückſicht auf den Klienten und deſſen in dieſer Richtung 
vielfach mangelnde Einſicht läßt ihm vielleicht Bedenken 
kommen, dieſe Grundſätze, ſelbſt wenn er ihnen nachlebt, 
dem Klienten gegenüber mit völliger Deutlichkeit hervor⸗ 
treten zu laſſen. Solche Bedenken ſind aber nicht nur un⸗ 
berechtigt, ſondern ſogar für den Anwalt gefährlich. Würde 
der Anwalt hier Vorbehalte machen und ſei es auch nur 
zum Schein dem Klienten gegenüber, ſo würde er not⸗ 
gedrungen in eine ſchiefe Stellung kommen. Man denke 
beiſpielsweiſe an die Fälle, in welchen formal noch be⸗ 
ſtehende Vorſchriften oder Rechtsſätze nach nationalſozia⸗ 
liſtiſcher Auffaſſung als überholt anzuſehen ſind oder in 


denen der Anwalt mit der Rechtſprechung, wie ſie nun ein⸗ 
mal vorliegt, nicht glaubt mitgehen zu können. Hat hier 
der Anwalt zwar für ſich ſelbſt das Prinzip der unbeding⸗ 
ten Wahrheits⸗ und Rechtsſuche aufgeſtellt, ſcheut fich aber 
dieſes ſeinem noch in überholten Anſchauungen lebenden 
Klienten völlig deutlich werden zu laſſen, ſo kann es ge⸗ 
ſchehen, daß der Klient beiſpielsweiſe die Bezugnahme auf 
eine vom Anwalt als überholt angeſehene, formell aber 
noch beſtehende Vorſchrift fordert, oder daß etwa der 
Klient, um ein aktuelles Beiſpiel zu nennen, bei der An⸗ 
wendung des $ 55 EheſcheidungsG. von dem Anwalt die 
Bezugnahme auf Entſcheidungen verlangt, die dieſer ſelbſt 
nicht für richtig hält, die aber im Sinne der von dem 
Klienten verfolgten Wünſche liegen. Wenn in ſolchen Fäl⸗ 
len der Anwalt von vornherein ſeinem Klienten ſagt, daß 
er nicht geneigt iſt, den Prozeß in dieſem Sinne zu führen, 
ſo wird entweder der Klient ihm darin folgen, weil er ſich 
ſelbſt von der Unrichtigkeit der von ihm vertretenen Ge⸗ 
dankengänge überzeugt oder aber er wird dem Anwalt 
ſeinen Auftrag wieder abnehmen. Werden dieſe Grundſätze 
einheitlich und konſequent als berufliche Selbſtverſtändlich⸗ 
keit von allen deutſchen Anwälten durchgeführt, ſo wird 
damit die Anwaltſchaft das große Filter, an dem ſich alles 
Trübe vorher abſetzt, während nur das grundſätzlich Sau⸗ 
bere, wenn auch rechtlich Zweifelhafte durch die Hand des 
Anwalts an die Gerichte und die ſonſt an der Rechts⸗ 
findung und Rechtsgeſtaltung Beteiligten gelangt. 

Die rückhaltloſe Anwendung des Prinzips der unbe⸗ 
dingten Wahrheits⸗ und Rechtsſuche iſt entſcheidend für die 
Stellung des Rechtsanwalts im Volksganzen. Man kann 
jagen, daß ſchlechthin der Rang des Berufes in der Volks⸗ 
gemeinſchaft ſich danach beſtimmen wird, inwieweit es den 
deutſchen Anwälten gelingt, als Männer von Mut und 
Charakter dieſes Prinzip ſo ſelbſtverſtändlich und über⸗ 
zeugend zu verkörpern, daß überhaupt im Verkehr mit 
Rechtsanwälten jede andere Methode der Behandlung von 
Rechtsſachen von vornherein ausgeſchloſſen erſcheint. 


Fur Frage der Mittel- und Kräſteökonomie in der Verwaltung 
Von Landrat Dr. Manfred Bilke, Berlin 


Der Grundſatz der Verwaltungseinheit gilt für jeden 
Staat, ganz beſonders aber für das vom Führerprinzip 
geleitete Großdeutſchland. Die Aufſtellung der politiſchen 
Ziele erfolgt unter dem Geſichtspunkt der Einheit der 
Führung. Auf allen Gebieten des Lebens ſind durch den 
geiſtigen Umbruch des Nationalſozialismus für die Neu⸗ 
ordnung unſeres Volkes die von der politiſchen Führung 
geſetzten Ziele klar erkennbar geworden. 

Unſer Volksſtaat, in dem die Länder⸗ und Partikular⸗ 
gewalten beſeitigt werden mußten, kann nur ein Einheits⸗ 
ſtaat ſein. Wenn der politiſchen Führung die Aufzeigung 
und Feſtſetzung der anzuſtrebenden Ziele obliegt, und 
wenn die Verwaltung die Aufgabe der Durchführung und 
Erreichung dieſer Ziele im Rahmen der Geſetzgebung hat, 
ſo iſt dennoch die nationalſozialiſtiſche Verwaltung nicht 
etwa lediglich eine ſchematiſche Vollziehung der geſetzlichen 
Beſtimmungen. In ſchöpferiſcher Arbeit hat ſie an der 
Lebensgeſtaltung und Lebenserhaltung des Volkes zu wir⸗ 
ken, das allein der Inhalt allen Handelns iſt. Die Ver⸗ 
waltung iſt alſo das bedeutſame Inſtrument in der Hand 
der politiſchen Führung zur Verwirklichung der volklichen 
fn die ihr durch die politiſche Führung zugewieſen 
ind. 

Der Einheit der politiſchen Zielſetzung muß natürlich 
auch eine völlige Einheit der Durchführung — alſo die 
Verwaltungseinheit — entſprechen. Erſt dadurch iſt eine 
einheitliche Verwirklichung aller von der politiſchen Füh⸗ 
rung geſetzten völkiſchen Lebensziele garantiert. Aus dieſem 


Gedankengang iſt alſo eine ſtarke, in allen Zweigen ſchlag⸗ 
kräftige Zentralgewalt zu folgern. Dem Großdeutſchen 
Reich mit über 80 Millionen gebührt eine kräftige Zentral⸗ 
gewalt, die nach einheitlichen Grundsätzen und Methoden 
arbeitet. Die Zentralinſtanz muß zwar die Verwaltung lenken 
und leiten, darf aber nicht ſelbſt mit Aufgaben der verwal⸗ 
tungsmäßigen Durchführung über Gebühr belaſtet werden. 
Der Stärke unſeres Großdeutſchen Reiches entſpricht es, 
alle diejenigen Aufgaben nach unten zu verlegen, die nicht 
grundſätzlicher Natur ſind oder zu den aufſichtsmäßigen 
Aufgaben der Zentralinſtanz gehören. Würde die Zentral⸗ 
inſtanz mit Aufgaben der Durchführung übermäßig be⸗ 
laſtet werden, dann würde ſie ihrer eigentlichen Haupt⸗ 
aufgabe entzogen werden, die geſamte Verwaltung auf die 
von der politiſchen Führung geſetzten Ziele auszurichten. 
Insbeſondere gehört ſo zu den Aufgaben der Zentral⸗ 
behörden die Schaffung von Reichsgeſetzen und der Erlaß 
von Richtlinien ſowie die Überwachung ihrer Durchfüh⸗ 
rung. Eine beſonders wichtige Aufgabe in dieſem Rah⸗ 
men ſtellt die einheitliche Bewirtſchaftung der Perſonal⸗ 
fragen dar. 

Die verwaltungsmäßige Ausführung hat aber in der 
Hauptſache bei den Mittelbehörden bzw. bei den unteren 
und Kommunalbehörden zu liegen. 

Das Großzdeutſche Reich beſitzt einen derartigen riez 
ſigen Umfang, daß es unmöglich und untragbar iſt, zuviel 
Durchführungsmaßnahmen in die Zentralbehörden zu ver⸗ 
legen, weil gerade die Verwaltungsarbeit den örtlich und 
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ſachlich ſo verſchiedenartigen Gegebenheiten angepaßt wer⸗ 
den muß. l a 
Deshalb vertreten wir den Grundſatz einer ſtarken 
Zentralverwaltungsgewalt mit klaren Zuſtändigkeiten in 
Verbindung mit einer weitgehenden Dekonzentration und 
Dezentraliſation. Soll die Verwaltung lebensnah ſein 
und erſtarken, dann muß ſie ſoweit wie möglich in das 
flutende Leben hineingeſtellt werden; deshalb hat ſich der 
Nationalſozialismus klar zu dem Gedanken der Selbſt⸗ 
verwaltung bekannt, wie er ſeinen Ausdruck in der deut⸗ 
ſchen Gemeindeordnung gefunden und ſich bereits ſeit 
Jahren in der Praxis bewährt hat. Gerade die Selbſt⸗ 
verwaltung iſt in der Lage, ein ſtarkes, alle Volksgenoſſen 
verbindendes Gemeinſchaftsgefühl erwachſen zu laſſen, und 
die in der Heimat und den Bezirken wurzelnden Kräfte 
zu lebensvoller Arbeit heranzuziehen. Die in der Front 
des Volkes ſtehende Selbſtverwaltung erkennt am beſten 
die Wünſche, Sorgen und Nöte des Volkes und kann ſich 
durch die ihr gegebenen weitreichenden Zuſtändigkeiten der 
Erfüllung dieſer Wünſche und der Abſchaffung vorhan⸗ 
dener Nöte widmen. Die Selbſtverwaltung ſieht auch ſtets 
beſonders klar die Auswirkung ihrer Entſcheidungen für 
die von ihr betreuten Volksgenoſſen. Von ganz beſonderem 
Wert iſt die auf dieſe Weiſe erreichte lebendige Mitarbeit 
der in der Landſchaft ruhenden Kräfte des Volkes. 
Vorſtehend iſt der Grundſatz der Einheit der politi⸗ 
ſchen Willensſetzung aufgezeigt. Dieſe politiſche Zielſetzung 
gilt einheitlich für alle Volksgenoſſen. Deshalb muß die 
Verwaltung in Erfüllung ihrer Aufgaben auch den Volks⸗ 
genoſſen nach einheitlichen Geſichtspunkten betreuen. Eine 
aufgeſpaltene Verwaltung wird immer nur im Rahmen 
der ihr gegebenen ſpeziellen Zuſtändigkeiten ſorgen und 
arbeiten können, wodurch aber nicht eine einheitliche Er- 
faſſung aller Lebensbereiche des Volkes möglich iſt. Es iſt 
nicht damit getan, daß aber auf dieſe Weiſs womöglich auf 
dem einen oder dem anderen Gebiet dem Volksgenoſſen 
eholfen würde, während infolge einer nicht genügenden 
Einheitlichkeit der Verwaltung andere Lebensbereiche die 
ſo dringend notwendige Förderung nicht im gleichen Maße 
erfahren. Deshalb muß der Einheitlichkeit der Lebens⸗ 
führung und -betreuung wiederum die Einheitlichkeit der 
Verwaltung entſprechen. Eine Verwaltungsaufſpaltung 
bringt alſo damit zugleich eine Aufſpaltung und Trennung 
wichtiger Lebenszuſammenhänge und hat den ſtarken Man⸗ 
gel des ſo dringend erforderlichen Ausgleichs entgegen⸗ 
geſetzter Intereſſen zur Folge. Zwar iſt die Einheit der 
Verwaltung durch die Perſon des Führers gegeben. 
Zwar iſt es alſo möglich, in der oberſten Führung einen 
Ausgleich entgegengeſetzter Intereſſen zu ſchaffen. Die Auf- 
gaben, die auf den Schultern des Führers ruhen, ſind 
aber zu gewaltig und feine Arbeitskraft iſt viel zu koſt⸗ 
bar, als daß er immer den Ausgleich zwiſchen den ver⸗ 
ſchiedenen Verwaltungszweigen herbeiführen könnte. Die 
Arbeitskraft des Führers muß für die für das Leben des 
Volkes entſcheidenden Aufgaben freigehalten werden. SEHR 
aus ergibt ſich, daß der Verwaltungsaufbau ſo geſtaltet 
werden muß, daß bereits in der unteren und der mittleren 
Inſtanz der Ausgleich ben a Ban Dir Segen Verwal⸗ 
tungsintereſſen herbeigeführt werden kann. 

Im 1 . war die Einheit der Verwal- 
tung in ausreichendem Maße gegeben. Die e 
dung zwiſchen den verſchiedenen Intereſſen lag 9 75 er 
mittleren und unteren Inſtanz. Die Aufſpaltung der Ber- 
waltung iſt zum großen Teil das Erbe des Weimarer 
Syſtems, das es nicht verſtanden hat, die von ihm ger 
ſchaffene Verwaltungsorganaſa ih nach dem Grundſatz der 
Einheit der Verwaltung auszurichten. 

Hierbei muß es werden, daß der Verwaltung 
heute im Zuge der Neuordnung unſeres Volkes ſo bedeut⸗ 
ſame und verantwortungsvolle Aufgaben laufend zufallen, 
wie es noch nie der Fall war. Aufgaben, deren Erfüllung 
nach keinem Vorbild vollzogen werden kann, ſondern neu 


aus ſchöpferiſcher Kraft geſchaffen werden muß. Deshalb 
iſt eine Querverbindung in der mittleren und unteren 
Verwaltungsſtufe ein dringendes Erfordernis unſerer Zeit. 
Eine Aufſpaltung der Zuſtändigkeiten und der Verwal⸗ 
tungsorganiſation iſt auf die Dauer geſehen von Scha⸗ 
den. Es liegt im menſchlichen Weſen, daß jede Speziali⸗ 
ſierung der Arbeit und jede ſcharfe Trennung und Auf⸗ 
ſpaltung der Zuſtändigkeiten den Blick von einer einheit⸗ 
lichen Sicht und einem einheitlichen Geſtalten ablenkt, 
denn der Menſch entwickelt fih gar zu leicht zum Über- 
ſpezialiſten. Durch eine univerſelle Arbeitsgrundlage und 
eine entſprechende univerſelle Verwaltungsgliederung in 
der mittleren und unteren Verwaltungsſtufe muß alſo eine 
möglichſt für alle Verwaltungsbereiche und -aufgaben trag- 
und arbeitsfähige Querverbindung geſchaffen werden, um 
allen Anforderungen des Lebens in ſeinen vielgeſtaltigen 
Erſcheinungsformen gerecht zu werden. 

Der Nationalſozialismus hat die Arbeitslosigkeit be- 
ſeitigt und nunmehr die Aufgabe übernommen, jeden 
Volksgenoſſen, alſo auch beſonders den in der Verwaltung 
tätigen ſo einzuſetzen, daß er ſich in vollendeter Weiſe für 
das Volk auswirken kann. Es gilt alſo hier hauszuhalten 
mit den Arbeitskräften und den Mitteln, um den produk⸗ 
tivſten Anſatz der Arbeitskräfte in der Verwaltung zu 
erreichen. 

Vom Standpunkt des Volksgenoſſen aus iſt die Ver⸗ 
waltung die Brücke zwiſchen ihm und dem Staat. In 
einer klar gegliederten einheitlichen Verwaltung wird er 
leichter ſein Recht finden, ſie wird ihm das Vertrauen 
zur Staatsführung ſtärken, weil er aus der klar erkennt⸗ 
lichen Zweckmäßigkeit der Verwaltungsarbeit die folge- 
richtige Förderung und Betreuung ſeiner und des Volkes 
Lebensintereſſen ſpürt. Eine aufgeſpaltene Verwaltung, 
in der ſich der rechtſuchende Volksgenoſſe nicht zurecht⸗ 
findet und in nervenzermürbender Weiſe von einer In⸗ 
ſtanz zur anderen laufen muß, wird ihn nicht an den 
Staat heranführen, ſondern abſtoßen. 

Schließlich ſei noch etwas näher auf das Problem 
des Spezialiſtentums in der Verwaltung eingegangen. 
Spezialiſtiſche Arbeit ergibt ein Vertiefen in ein einzelnes 
oder in einzelne Arbeitsgebiete. Der Alltag mit ſeiner 
ſtarken Arbeitsbelaſtung für jeden Beamten läßt dadurch 
die Gefahr erwachſen, daß ſich das Blickfeld des Spe⸗ 
zialiſten verengt, ſo daß er das Volk und den Staat in 
erſter Linie aus dieſem engen Ausſchnitt ſeiner Arbeit 
heraus ſieht und ſucht. Sehr leicht kann hierbei der Blick 
für das große Geſchehen und für die Geſamtheit des 
Volkes verlorengehen. Es genügt nicht, daß zwiſchen den 
einzelnen ſpezialiſierten Arbeitsgebieten der Zuſammen⸗ 
hang in der oberſten Inſtanz hergeſtellt wird. Der für das 
Volk arbeitende Staat kann nur gedeihen, wenn eine ein⸗ 
heitliche rechtliche und innere Grundhaltung der geſamten 
Beamtenſchaft vorhanden iſt. Gewiß iſt es nicht leicht, 
dieſem Ziel nachzuſtreben, da die Alltagsarbeit die Kräfte 
in der Verwaltung ſtark in Anſpruch nimmt. Die einheit⸗ 
liche Verwaltung wird aber hier das Blickfeld erweitern 
und jedem in ihr tätigen Beamten die Erkenntniſſe für 
die Lebensbedingungen des deutſchen Volkes, für das ge⸗ 
ſamte Werden des Dritten Reiches und für alle Rechts⸗ 
gebiete vermitteln, ſo daß ſie ein einheitliches Gut der 
geſamten Beamtenſchaft werden, aus dem auch eine ein⸗ 
heitliche Grundhaltung erwächſt. Ein überſpitztes Spe⸗ 
zialiſtentum engt außerdem die Staatsführung in der 
Verwendungsmöglichkeit der in der Beamtenſchaft vor⸗ 
handenen tüchtigen Kräfte außerordentlich ein. Ferner 
läßt es nur zu leicht nicht die ſchöpferiſchen Kräfte frei 
werden, die in einem Spezialarbeiter ruhen und infolge⸗ 
deſſen dem Volk verlorengehen. Es liegt ſchließlich auch 
im Intereſſe der Beamten, durch eine univerſelle Arbeits⸗ 
grundlage und Verwaltung eine erweiterte Betätigungs⸗ 
möglichkeit zu finden. Die Staatsführung muß die Mög- 
lichkeit haben, die tüchtigſten Kräfte der Beamtenſchaft an 
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die Stellen zu ſetzen, wo ſie ſich für die Geſamtheit am 
nutzbringendſten auswirken. Jede Aufſpaltung der Verwal⸗ 
tung führt daher nur allzu leicht zu einem zu ſtarken Spe⸗ 
zialiſtentum mit ſeinen für das Volksganze abträglichen 
Auswirkungen. 

Zuſammenfaſſend kann man alſo feſtſtellen, daß eine 
einheitliche, klar gegliederte und auf möglichſt univerſeller 
Grundlage ſtehende Verwaltung zu einer Erhöhung der 
Schlagkraft, überſichtlichkeit und Kontrollierbarkeit der 
Staatsapparatur führt. Sie erleichtert dem Rat und Hilfe 
ſuchenden Volksgenoſſen die Rechtsfindung, wenn ſtatt 
vieler Stellen, deren Zuſtändigkeiten untereinander auch 
nicht einmal klar abgegrenzt ſind, eine einheitliche, mög⸗ 
lichſt alle Zuſtändigkeiten umfaſſende Verwaltung vorhan⸗ 
den iſt. Die Frage der Arbeitsauslaſtung wird in einer 


einheitlichen Verwaltung leicht einer Löſung zuzuführen 
ſein. Vor allem iſt zu betonen, daß in der Einheitsver⸗ 
waltung der univerſell vorgebildete Beamte weſentlich viel⸗ 
ſeitiger beſchäftigt werden kann, wodurch eine außerordent⸗ 
liche Erleichterung in der Perſonalbewirtſchaftung infolge 
freizügiger Verwendung der Arbeitskräfte Platz greift. 
Ferner werden die Arbeiten nicht nur ſchneller erledigt 
und ein einheitlicher exakter Vollzug aller Anordnungen. 
garantiert, ſondern vor allem auch voneinander abweichende 
und fih oft widerſprechende Entſcheidungen in derſelben 
Sache vermieden, wenn mehrere Stellen in derſelben An⸗ 
gelegenheit tätig ſind. Nicht zuletzt wird die Einheitsver⸗ 
waltung zu einer außerordentlichen Erſparnis von Arbeits⸗ 
kräften und zur Erſparnis von finanziellen Mitteln 
führen. 


Die Wirtſchafts beratung als Berufsaufgabe 


Von Dr. Otto Mönckmeier, Reichsgruppenwalter Wirtſchaftsrechtswahrer im NSR. 


I. Entwicklung der Wirtſchaftsberatung 


Wenn in den Wirtſchaftsteilen der Zeitungen die 
Frage unterſucht wird, ob der Exportberater als ein neuer 
Beruf anzuſehen ſei, dann iſt dies ein typiſches Zeichen 
für die wachſende Bedeutung der Wirtſchaftsberatung. Es 
find im Laufe der Jahre neue Berufsarten entſtanden, die 
ihr Aufgabenfeld in der Betreuung und Beratung der 
Wirtſchaft haben. Urſprünglich, d. h. vor dem Kriege, 
gab es als eigentlichen Wirtſchaftsberater nur den Bücher⸗ 
reviſor, der in Buchhaltungs⸗ und Bilanzfragen ſeinen 
Auftraggeber betreute. Schon vor 1914 hatte dieſer Beruf 
eine gewiſſe öffentliche Anerkennung infolge Beſtellung und 
Vereidigung durch die Induſtrie- und Handelskammern 
erhalten. Aber die Tätigkeit eines vereidigten Bücherrevi⸗ 
ſors der Vorkriegszeit iſt nicht als eine freiberufliche 
Tätigkeit im heutigen Sinne aufzufaſſen. Es gab damals 
viele Handelslehrer und Gewerbetreibende, die als Bücher⸗ 
reviſoren beſtellt und vereidigt waren und dieſe Tätigkeit 
im Nebenberuf ausübten. Aber ſchon in dieſen Anfangs⸗ 
zeiten der Wirtſchaftsberatung zeigte es ſich, welch große 
Bedeutung die ſachliche Beratung in betriebswirtſchaft⸗ 
lichen Dingen für den Auftraggeber hatte. Das Rech- 
nungsweſen ſelbſt kann ja bekanntlich auf eine außer⸗ 
ordentlich lange Tradition verweiſen. Die Beratung in 
den Dingen des Rechnungsweſens wurde auch ſchon ſeit 
jeher ausgeübt. Die Geſtaltung eines Berufes jedoch, der 
ſich mit der Beratung in betriebswirtſchaftlichen Ange⸗ 
legenheiten befaßt, iſt erſt in den letzten Jahren zu einem 
gewiſſen Abſchluß gekommen. 

Feſtzuhalten iſt jedenfalls, daß die Beratung des 
Betriebsführers in betriebswirtſchaftlichen Angelegenheiten 
durch ſachkundige Perſonen aus der Entwicklung heraus 
ſtändig an Bedeutung zugenommen hat. Die Wirkungs⸗ 
kraft und die Bedeutung des jungen Berufes, der ſich in 
den letzten Jahrzehnten gebildet hat, reſultieren in erſter 
Linie daraus, daß die Wirtſchaft eine ſachliche Beratung 
durch Perſonen, die auf ihrem betriebswirtſchaftlichen 
Fachgebiet in vielen Betrieben große Erfahrungen ge⸗ 
ſammelt hahen, dringend benötigt. Damit ift auch das 
organiſche Wachstum des jungen Berufes zu erklären. 
Demgegenüber ſteht in einem gewiſſen Abſtand die Schaf⸗ 
fung eines Berufes durch geſetzliche Maßnahmen, wie 
3. B. des Wirtſchaftsprüfers durch die Einführung der 
Pflichtprüfung der Aktiengeſellſchaften. Dieſe Neubildung 
eines Berufes hätte zu Schwierigkeiten führen können, 
wenn nicht der Wirtſchaftsprüfer aus dem Kreis der bis- 
herigen Wirtſchaftsberater gekommen wäre. Auf dieſe 
Weiſe konnten ſich praktiſche Erfahrungen, Geltung in der 
Wirtſchaft und geſetzlich verankerte Stellung in der Spigen- 


berufsgruppe des Wirtſchaftsprüfers vereinen, der — wie 
heute bereits allgemein anerkannt — ſeine Aufgaben mit 
viel Geſchick und großer Sachkunde meiſtert. 


An dieſer in ganz großen Zügen dargeſtellten Ent⸗ 
wicklung eines Wirtſchaſtsberaterberufes wird erkenntlich, 
daß ſich im Laufe der Zeit ein gewiſſer Wandel in der 
Berufsauffaſſung vollzogen hat. Der Betriebsführer 
brauchte früher den Wirtſchaftsberater und Bücherreviſor 
in erſter Linie dafür, um Ordnung in ſeinem Hauſe zu 
ſchaffen. Die Tätigkeit eines Bücherreviſors war alſo eine 
Dienſtleiſtung im Intereſſe des Betriebes und ſeines Eig- 
ners. Daß ſowohl vom Betriebsführer als auch vom 
Betriebsberater die kaufmänniſchen Sitten und Gewohn⸗ 
heiten beachtet werden mußten, war bei dem damaligen 
Zuſtand der Privatwirtſchaft ſelbſtverſtändlich. Irgend⸗ 
eine Verbindung des Wirtſchaftsberaters mit den all- 
gemeinen wirtſchaftspolitiſchen Zielen, denen auch der zu 
betreuende Einzelbetrieb zu dienen hat, war aber noch nicht 
feſtzuſtellen. Aus dieſem Grunde iſt auch bei rückſchauen⸗ 
der Betrachtung durchaus verſtändlich, daß der Wirt- 
ſchaftsberater ein Gewerbe ausübte, ein Gewerbe, das ſo⸗ 
wohl in gleichem Sinne wie auch in gleicher Berufsauf⸗ 
faſſung neben dem Gewerbe eines Handelskaufmanns 
uſw. ſtand. Aber nach verhältnismäßig kurzer Zeit zeigte 
es fich ſchon, daß in der Arbeitsauffaſſung des Kauf- 
manns, des eigentlichen Gewerbetreibenden im Sinne der 
Gewd., und des Wirtſchaftsberaters gewiſſe Unterſchiede 
lagen. Die erzieheriſche und die ordnende Aufgabe des 
Wirtſchaftsberaters trat immer deutlicher in Erſcheinung. 
Beim Gewerbetreibenden verblieb es dabei, die Produk⸗ 
tion oder Verteilung von Gütern auf gewinnbringende 
Art vorzunehmen. 


Was für den betriebswirtſchaftlichen Teil des Wirt⸗ 
ſchaftsberatungsweſens gilt, iſt mit einigen Abwandlungen 
auch auf die Volkswirte anzuwenden. Auch der Volkswirt 
iſt als Beruf ſehr jung, obwohl es bereits vor dem 
Kriege einen wirtſchaftswiſſenſchaftlichen Doktorgrad gab. 
Es iſt allerdings allgemein bekannt, daß es mit dieſem 
Doktorgrad nicht getan war und daß manche Hoffnungen, 
die ſich an die Erwerbung dieſes Doktorgrades knüpften, 
in der Praxis des Wirtſchaftslebens, die von eigentlicher 
volkswirtſchaftlicher Tätigkeit nichts wiſſen wollte, nicht 
erfüllt wurden. Gewiß gab es auch in der Vorkriegszeit 
Wirtſchaftsverbände, die Geſchäftsführer mit volkswirt⸗ 
ſchaftlicher Vorbildung brauchten. Im ganzen war es 
aber keine volkswirtſchaftliche Zielſetzung, die im Verbands⸗ 
weſen an erſter Stelle ſtand, ſondern es ging darum, auf 
die beſte und wirkungsvollſte Art die Intereſſen eines 
Gewerbezweiges zuſammenzufaſſen und zu vertreten ſowie 
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im Rahmen eines Verbandes eine gewiſſe Ordnung zu 
garantieren. Im Zuge der kriegswirtſchaftlichen Entwick⸗ 
lung der Jahre 1914 bis 1918 gewann der volkswirt⸗ 
ſchaftliche Gedanke einen immer größeren Raum. Auch 
nach Beendigung des Krieges waren die volkswirtſchaft⸗ 
lichen Zielſetzungen geblieben, wenn auch die kriegswirt⸗ 
ſchaftlichen Orgauiſationen wieder aufgelöſt wurden. 


II. Der Umbruch ſeit 1933 


Die nationalſozialiſtiſche Revolution des Jahres 1933 
hat die Wirtſchaft bedingungslos in den Dienſt des Reiches 
und der Politik geſtellt. Daraus ergab ſich auch für die 
Wirtſchaftsberatung eine ganz andere Baſis. Die bis⸗ 
herigen Anſätze in der Berufsentwicklung zur Sicherung 
der Ordnung im Wirtſchaftsbetrieb konnten dabei über⸗ 
nommen werden. Für die Berufsgeſtaltung der in der 
Wirtſchaftsberatung tätigen Perſonen wurde im Jahre 
1933 der entſcheidende Umbruch beſonders deutlich. Der 
Wirtſchaftsberater, ob er nun auf den betriebswirtſchaft⸗ 
lichen Gebieten wirkte oder aber als Volkswirt in der 
Verbandsgeſchäftsführung Aufgaben überbetrieblicher Art 
zu löſen hatte, mußte von der Intereſſenwahrung ab⸗ 
gehen und ſich zu einem neuen übergeordneten politiſchen 
und volkswirtſchaftlichen Gedanken bekennen. Der Berater 
in betriebswirtſchaftlichen Dingen kann nach den Grund⸗ 
ſätzen nationalſozialiſtiſcher Wirtſchafts⸗ und Staatsauf⸗ 
faſſung ſeinen Auftraggeber nicht mehr dahingehend be⸗ 
raten, wie er gegen die Geſetze und gegen das Recht han⸗ 
deln ſoll. Es iſt weiterhin nicht denkbar, daß im neuen 
Staat ein Volkswirt als Verbandsgeſchäftsführer ſich in 
ſachlichen Fragen lediglich von den Grundſätzen der Inter⸗ 
eſſenwaltung ſeines beſchränkten Aufgabengebietes leiten 


läßt. 

i Die wirtſchaftsberatende Tätigkeit der 
Volkswirte nahm vom Jahre 1933 ab einen 
völlig anderen Charakter au. Volkswirtſchaftliche 
Führungsgrundſätze fanden nunmehr größere Anwendungs⸗ 
möglichkeiten als bisher. Auch der Volkswirt iſt alſo in 
ſeiner Entwicklung einen ähnlichen Weg gegangen, wie ihn 
der Wirtſchaftsberater im betriebswirtſchaftlichen Bereich 
beſchritten hat. Der Wandel in der Berufsauffaſſung des 
Volkswirts iſt ebenfalls En dem Jahre 1933 auf grund⸗ 
legende Art vollzogen worden. 

i In dem Brief des Führers und Reichskanzlers vom 
30. Mai 1933 an den Reichsrechtsführer Reichsminiſter 
Dr. Frank wurde dem ganzen Wirtſchaftsberatungsweſen 
durch den Führer ſelbſt in der Zuweiſung an die Deutſche 
Rechtsfront eine vollkommen neue Sinngebung und Be- 
rufshaltung gegeben. In dieſem Brief heißt es, daß Volks⸗ 
wirte und Wirtſchaftstreuhänder im Bund Nationalſoziali⸗ 
ſtiſcher Deutſcher Juriſten, dem Vorläufer des National- 
ſozialiſtiſchen Rechtswahrerbundes, zu organiſieren feien. Im 
Laufe der Jahre ſeit 1933 wurde aus dem Juriſtentyp der 
alten Zeit der Rechtswahrer des neuen Reiches. 
Zu den Rechtswahrerberufen gehören nunmehr alle Wirt⸗ 
ſchaftsberatungsberufe, deren Ordnung und Sammlung in 
der Zwiſchenzeit außerordentliche Fortſchritte gemacht hat. 
Gleichzeitig mit der neuen Sinngebung der Berufstatigkeit 
im Wirtſchaftsberatungsweſen ergibt ſich eine neue orga⸗ 
niſatoriſche Zuſammenfaſſung dieſer Berufe in der Deut⸗ 
ſchen Rechtsfront. Ohne in dieſem Zuſammenhang auf die 
neugebildete Reichsuntergruppe Betriebswirte einzugehen, 
iſt feſtzuhalten, daß die Reichsgruppe Wirtſchaftsrechts⸗ 
wahrer in den Untergruppen Volkswirte und Wirtſchafts⸗ 
treuhänder eine Zuſammenfaſſung aller als Volkswirte 
bzw. als Wirtſchaftstreuhänder tätigen Menſchen vorge⸗ 
nommen hat. Volkswirte und Wirtſchaftstreuhänder ſind 
aber neue funktionelle Begriffe. Es kommt nicht auf die 
wirtſchaftswiſſenſchaftliche akademiſche Vorbildung an, um 
dieſen beiden Untergruppen anzugehören, ſondern aus⸗ 
ſchließlich auf die berufliche Tätigkeit und die Funktion im 

irtſchaftsleben. Iſt diefe Funktion ausgeſprochen wirt- 


ſchaftsberatender Natur, dann iſt die Zugehörigkeit zur 
Reichsgruppe Wirtſchaftsrechtswahrer auch beim Voll⸗ 
juriſten gegeben. Der weitere Unterſchied der beiden Be⸗ 
rufsgruppen Volkswirte und Wirtſchaſtstreuhänder liegt 
darin? ob die wirtſchaftsberatende Tätigkeit in der Wirt⸗ 
ſchaftsorganiſation bzw. in den Behördenſtellen ausgeübt, 
oder ob die Wirtſchaftsberatung in Einzelbetrieben vorge⸗ 
nommen wird. 


III. Der Volkswirt 


Volkswirt iſt, wer als Rechtswahrer im 
Bereich der Wirtſchaft oder der öffentlichen 
Hand Aufgaben geſtaltenden oder verwalten⸗ 
den Charakters zu erfüllen hat, deren Ziel 
die Entwicklung, Förderung und Erhaltung 
einer geordneten völkiſchen Wirtſchaft iſt. 
Hiernach erſtreckt ſich die Tätigkeit der Volkswirte auf die 
Wirtſchaftsbetreuung in den Organiſationen der gewerb⸗ 
lichen Wirtſchaft, der Reichsnährſtandswirtſchaft und der 
Verkehrswirtſchaft. Dazu kommt die Tätigkeit bei den 
Reichs⸗ und Überwachungsſtellen, Reichstreuhändern der 
Arbeit und bei ſonſtigen Behörden. Dieſe Art der Tätig⸗ 
keit wird faſt ausſchließlich im Beamten⸗ oder Ange⸗ 
ſtelltenverhältnis ausgeübt. 

Die Entwicklung zu einem feſt gegründeten Volks⸗ 
wirteberuf iſt noch nicht zu einem endgültigen Abſchluß 
gelangt. Infolge der durchaus verſchiedenartigen Vorbil⸗ 
dung derjenigen, die in Volkswirteſtellungen tätig ſind und 
infolge der unterſchiedlichen Wirkungsbereiche (Kammern, 
Reichsgruppen, Kartelle, Behörden uſw.), iſt es außer⸗ 
ordentlich ſchwer, ein allgemeines Berufsrecht zur Ein⸗ 
führung zu bringen. Die Deutſche Rechtsfront hat ſich in 
Zuſammenarbeit mit der Reichswirtſchaftskammer zum 
Ziel geſetzt, zunächſt eine vernünftige Ausbildung zum 
Volkswirt zu organiſieren. In der Reichsarbeitsgemein⸗ 
ſchaft für die Volkswirteausbildung vollzieht ſich nunmehr 
nach dem Abſchluß des wirtſchaftswiſſenſchaftlichen Stu⸗ 
diums die weitere Ausbildung zum praktiſchen Volkswirt. 
Durch dieſe ſegensreiche Einrichtung wird der junge Volks⸗ 
wirt, der ſich auf der Univerſität lediglich mit den wirt⸗ 
ſchaftlichen Geſchehniſſen in der Abſtraktion befaßt hat, in 
die wirkliche Praxis der Wirtſchaftsbetreuung eingeführt. 
Es wird ihm der Blick geſchärft für die volkswirtſchaft⸗ 
liche Berufsauffaſſung, es wird ihm ein Überblick über 
wirtſchaftliche Zuſammenhänge ſowie Spezialkenntniſſe auf 
Sondergebieten gegeben. Dieſe Volkswirteausbildung, die 
unter der Aufſicht des Reichswirtſchaftsminiſteriums vor⸗ 
genommen wird, iſt von großer formgebender Bedeutung 
für den Volkswirteberuf. Es iſt zu erwarten, daß der 
künftige Nachwuchs der Volkswirte auf dieſen geregelten 
Bahnen, die vor allem für eine einwandfreie Einſtellung 
zur Berufsaufgabe und für eine umfaſſende volkswirt⸗ 
ſchaftliche Vorpraxis bürgen, in ſeine zukünftige Lebens⸗ 
ſtellung eingeführt wird. Rationalifierung der Leiſtung ift 
heute das Gebot der Stunde. Auch beim Volkswirt gilt es, 
eine rationelle Leiſtungsſicherung und =fteigerung im In⸗ 
tereſſe der Geſamtheit herbeizuführen. 


IV. Der Wirtſchaftstreuhänder 

Der gleiche Grundſatz gilt für den Wirtſchaftstreu⸗ 
händer, der im Gegenſatz zum Volkswirt nur in Einzel⸗ 
betrieben wirkt, in denen er als Rechtswahrer Auf⸗ 
gaben prüfenden, beratenden oder treuhän⸗ 
deriſchen Inhaltes zu erfüllen hat, deren Ziel 
die Erhaltung einer geordneten völkiſchen 
Wirtſchaft iſt. : 
ei der Wirtſchaftsberatung auf betriebswirtſchaft⸗ 
lichem Gebiet liegen die Verhältniſſe zur Begründung 
eines nach außen geſchloſſenen Berufsſtandes weſentlich 
einfacher. Dieſer Berufsteil iſt mit der Geſamtbezeichnung 
Wirtſchaftstreuhänderberufsſtand bedacht worden. Der 
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Wirtſchaftstreuhänder übt einen freien Beruf aus, wobei 
es gleichgültig iſt, ob er unabhängig oder im Angeſtellten⸗ 
verhältnis tätig iſt. Der Wirtſchaftsprüfer, die Spitzen⸗ 
gruppe des Wirtſchaftstreuhänders, kann ſowohl als Ein⸗ 
zelprüfer in Erſcheinung treten als auch in den Wirtſchafts⸗ 
prüfungsgeſellſchaften als Vorſtandsmitglied oder Proku⸗ 
riſt tätig werden. Man kann alſo im Wirtſchaftsprüfungs⸗ 
und Treuhandweſen auch als Angeſtellter eine freiberuf⸗ 
liche Tätigkeit ausüben. 

Die Wirtſchaftsberatung im Prüfungs⸗ und Treu⸗ 
handweſen iſt von großer Bedeutung. Die Aufgaben unſerer 
Zeit zur beſſeren betriebswirtſchaftlichen Ausnutzung der 
Produktions⸗ und Umſchlagsgegebenheiten find außer⸗ 
ordentlich groß. Die in früheren Jahrzehnten ausgeübte 
Tätigkeit der Berufsangehörigen, die manchmal nur auf 
die Ordnungsmäßigkeit der Bücher eines Betriebes ge⸗ 
richtet war, wird abgelöſt durch eine aktive vorwärts⸗ 
ſchauende Tätigkeit im Intereſſe der Rationaliſierung des 
Rechnungsweſens und der Vermeidung von Fehlerquellen. 
Bei dieſer Sachlage ſind die Anſprüche an den Beruf 
naturgemäß ſehr hohe geworden. Die Mitarbeit des Wirt⸗ 
ſchaftstreuhänders an betriebswirtſchaftlichen und volks⸗ 
wirtſchaftlichen Aufgaben, die den Einzelbetrieben geſtellt 
ſind, zwingt ihn immer mehr, ſein Arbeitsgebiet zu 
durchforſchen und auszubauen. 

Durch die ſeit 1933 vorgenommene Sammlung und 
Sichtung der Verufsangehörigen in der Deutſchen Rechts⸗ 
front iſt die Gewähr dafür gegeben, daß die dem Beruf 
geſtellten Aufgaben von perſönlich und fachlich einwand⸗ 
freien Berufskräften gelöſt werden können. Die Geſtal⸗ 
tung des Berufsſtandes hat aus der Entwicklung heraus 
drei Säulen ergeben, die aus Wirtſchaftsprüfern, Bücher⸗ 
reviſoren und den Angehörigen der Reichsberufsgruppe der 
Buch⸗ und Steuerberater gebildet werden. Der Wirtſchafts⸗ 
prüfer als die Spitzengruppe des Prüfungs⸗ und Treu⸗ 
handweſens hat neben ſeiner wirtſchaftsberatenden Tätig⸗ 
keit noch zuſätzlich vom Staat die Pflichtprüfungsaufgabe 
übertragen erhalten. Der vereidigte Bücherreviſor als die 
Mittelgruppe des Prüfungs⸗ und Treuhandweſens iſt 
neben dem Wirtſchaftsprüfer für wirtſchaftspolitiſche Auf⸗ 
gaben im Rahmen des Vierjahresplans eingeſetzt worden. 
Bezeichnend für das Vertrauen, das man auch dieſer 
Gruppe entgegenbringt, iſt der Erlaß des Reichswirt⸗ 
ſchaftsminiſters über die Heranziehung von Wirtſchafts⸗ 
prüfern und vereidigten Bücherreviſoren zur Abwicklung 
und treuhänderiſchen Verwaltung jüdiſcher Betriebe und 
jüdiſchen Vermögens. Die dritte Gruppe im Prüfungs⸗ 
und Treuhandweſen befaßt ſich beſonders mit Buchfüh- 
rungs- und Steuerarbeiten. Die Buchführungsreform ſtellt 
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gerade an dieſe Gruppe außerordentlich hohe Anſprüche 
hinſichtlich ihrer Anpaſſungsfähigkeit und Wendigkeit bei 
der Einführung der Kontenpläne in den einzelnen Be- 
trieben. 

Bei dieſem Überblick über die wirtſchaftsberatende 
Tätigkeit des Wirtſchaftstreuhänderberufsſtandes muß die 
außerordentliche Bedeutung der ſteuerberatenden Tätigkeit 
noch beſonders hervorgehoben werden. Faſt jeder Wirt⸗ 
ſchaftsprüfer, Bücherreviſor und Buchführer befaßt fih 
mit dem Steuerrecht. Betriebswirtſchaft und Steuerrecht 
ſtehen in fo enger Verbindung, daß die Beherrſchung bei- 
der Materien für alle Berufsangehörigen von grundſätz⸗ 
licher Bedeutung iſt. Auch bei der ſteuerlichen Beratung 
handelt es ſich ja um eine Aufgabe der Wirtſchaftsbera⸗ 
tung, da die Einzelbetriebe von den Wirtſchaftstreuhän⸗ 
dern in ſteuerlicher Hinſicht beraten werden müſſen. 

Die Wirtſchaftsberatung iſt nun nicht etwa ausſchließ⸗ 
lich den Angehörigen des Prüfungs- und Treuhandweſens 
vorbehalten. Es befaſſen fich damit auch andere Rechts⸗ 
wahrerberufe, wie z. B. die Rechtsanwälte und Notare — 
allerdings mehr unter dem Geſichtspunkt der Rechtsbera⸗ 
tung —. Der Begriff der Wirtſchaftsberatung iſt ſehr weit 
gefaßt und läßt ſich ſehr ſchwer umſchreiben. Man kann 
hier eine Parallele zu der Rechtsberatung ziehen; wie der 
Wirtſchaftstreuhänder nach dem Rechtsberatungs⸗Miß⸗ 
brauchsgeſetz in gewiſſen Fällen Rechtsberatung ausüben 
darf, ſo beſteht ſelbſtverſtändlich auch für andere Rechts⸗ 
wahrerberufe die Möglichkeit, ſich in der Beratung der 
Wirtſchaft zu betätigen. 


V. Der Wirtſchaftsrechtswahrer als Mittler zwiſchen 
Staat und Wirtſchaft 

Für die Wirtſchaft wird es in erſter Linie darauf 
ankommen, daß die beratende Tätigkeit in einer Art und 
Weiſe erfolgt, die das Vertrauen der Wirtſchaft zu dem 
damit befaßten Beruf rechtfertigt. Bei der neuen Auf⸗ 
faſſung, die im Wirtſchaftsberatungsweſen zur Geltung 
gekommen iſt, wird der als Rechtswahrer tätige Volks⸗ 
wirt und Wirtſchaftstreuhänder ſeine Arbeit ſo ausrichten, 
daß er als Mittler zwiſchen Staat und Wirtſchaft tätig 
wird, in Streitfällen und Schwierigkeiten ausgleichend wirkt 
und vor allem ſeine beratende Tätigkeit in vorbeugender 
Weiſe gegen Fehler und Fehlentwicklungen einſetzt. 

Jeder Wirtſchaftsrechtswahrer, der in dieſem Sinne 
als Wahrer des Rechtes der Volksgemeinſchaft auftritt, 
wird den Behörden und öffentlichen Stellen als getreuer 
Mithelfer an der Wirtſchaftsordnung unentbehrlich werden 
und den Betriebsführern ein guter Berater und Helfer 
ſein. 


Der Reichenotar 


Von Notar Juſtizrat Wolpers, Reichsgruppenwalter Notare im NSRB. 


Den erſten Verſuch einer reichsrechtlichen Regelung 
des Notariatsweſens unternahm Kaiſer Maximilian I. im 
Jahre 1512. Der vom Kaiſer ernannte Notar hatte ſich 
nach der Reichsnotariatsordnung bei Ausübung feines 
Amtes nach dem, was er in ſeinem Eide gelobt und nach 
dem Inhalt gemeiner Rechte oder löblicher Gewohnheiten 
und Gebrauch eines jeden Orts zu richten. Damit war 
der Rechtszerſplitterung allerdings kein Einhalt geboten, 
zumal auch die einzelnen Landesherren das Recht hatten, 
Geſetze über das Notariat zu erlaſſen. Die mangelhafte 
Reichsverfaſſung entbehrte zudem der Kraft, die Befol⸗ 
gung des Geſetzes zu erzwingen. So kam es, daß mit dem 
Schwinden der Reichsgewalt in den folgenden Jabr- 
hunderten die Entwicklung des Notariatsweſens zu einer 
Angelegenheit der Landesgewalt wurde. 


Der Zuſtand des Notariats, der ſich in der Folgezeit 


in Deutſchland entwickelte, war an Buntſcheckigkeit und 
Mannigfaltigkeit kaum zu übertreffen. Das Notariat ſtand 
abſeits und führte Jahrhunderte hindurch ein eigentüm⸗ 
liches, territorial gebundenes Eigenleben. So viel Länder 
es im Deutſchen Reich gab, ſo vielfach verſchieden war es 
geſtaltet. Das äußere Bild war infolgedeſſen uneinheitlich 
und bunt, wie nur irgendein Gebiet der Länderverwaltung. 

Noch 1933 gab es in Deutſchland 16 verſchiedene 
Notariatsverfaſſungen, 16 verſchiedene Notariatsgebühren⸗ 
ordnungen und 16 verschiedene Geſtaltungen des Bes 
urkundungsverfahrens. Mit der Grenze des Landes war 
auch die Grenze der Amtshandlung des Notars gezogen. 
Da waren alle nur denkbaren Arten der Geſtaltung von 
der ausſchließlichen Zuſtändigkeit der Notare in Bes 
urkundungsangelegenheiten bis zur ausſchließlichen Zu⸗ 
ſtändigkeit des Gerichts vorhanden; einige Länder kannten 
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überhaupt kein Notariat. Es gab den Nurnotar, den 
Anwaltsnotar, den Amtsnotar mit behördlichem Charakter 
und das reine Behördennotariat. Der größte Teil Nord⸗ 
und Mitteldeutſchlands fah den Notar nur im Rechts⸗ 
anwalt, während das frühere rheiniſche Rechtsgebiet, 
Bayern, Baden, Württemberg, in den Bezirksnotaren und 
den aus ihnen hervorgegangenen öffentlichen Notaren, 
Hamburg und zum Teil Heffen, ſtreng zwiſchen Rechts- 
anwalt und Notar ſchieden. \ 

Mochte ſich auch in einzelnen Ländern im 19. Jahr⸗ 
hundert ein ausgezeichnetes Notariatsweſen entwickelt 
haben, ſo fehlte doch das Reichsnotariat. Zwar haben ſchon 
ſeit der Gründung des Reichs die Notare ſelbſt immer 
wieder verſucht, zum Wohl des Volkes eine Rechtseinheit 
im Notariat herbeizuführen; dieſe Verſuche hatten jedoch 
keinen Erfolg, weil die ſtarke Reichsgewalt fehlte, die zu 
einer Klarheit in der Auffaſſung der Dinge kam und das 
als richtig erkannte Ziel auch verwirklichte. 

Hier haben die geſchloſſene Staatsauffaſſung des 
Nationalſozialismus und der Wille des Führers Wandel 
geſchaffen. Die Reichsnotarordnung v. 13. Febr. 1937 bil⸗ 
det das Ende der unüberwindlich erſcheinenden landes⸗ 
rechtlichen Zerſplitterung. Seit dem 1. Juli 1937 haben 
wir den deutſchen Reichsnotar. Mit der Einführung der 
Reichsnotarordnung in Sudetenland und der bevor⸗ 
ſtehenden Einführung in Baden und im Lande Oſterreich 
ift eine mehr als 1000 jährige Entwicklung abgeſchloſſen. 

Die Reichsnotarordnung ſchafft dem Notar einen 
klaren Aufgabenbereich. Er iſt der Berater und Betreuer 
der Volksgenoſſen bei der Geſtaltung ihrer Rechts⸗ und 
rechtlich bedeutſamen Lebensverhältniſſe und kleidet ihren 
Willen in eine Form, die Rechtsunſicherheit und Streit 
ausſchließt und in bezug auf Vollſtreckungsmöglichkeiten 
die Wirkung rechtskräftiger Urteile beſitzt. Im Gegenſatz 
zum Rechtsanwalt, dem berufenen Sachwalter im Gebiete 
der ſtreitigen Rechtspflege, ſteht der Notar in ſeinem Wir⸗ 
ken als rechtsgeſtaltender Mittler zwiſchen den Volks⸗ 
genoſſen. Er wirkt aber auch über das Leben des einzelnen 
hinaus im Dienſte des Ausgleichs zwiſchen den Belangen 
des Volksganzen und denen des einzelnen Volksgenoſſen. 
Das Volk ſieht deshalb im Notar eine unvoreingenommene 
Perſönlichkeit, die weder an Befehle gebunden noch irgend⸗ 
welchen Einflüſſen zugänglich iſt, weil er allen an der Ge⸗ 
ſtaltung eines Rechtsverhältniſſes Beteiligten unparteiiſch 
gegenüberſteht und die Belange ſämtlicher Beteiligten 
gleichmäßig wahrt. Als Treuhänder auch zugleich des 
Staates iſt der Notar auf dem Gebiete des Rechts die 
Brücke zwiſchen den einzelnen Volksgenoſſen und der 
Staatsgewalt und ſomit einer der wichtigſten Träger der 
Beſtändigkeit der Staatsordnung. Indem er in ſeinem 
Aufgabenbereich die Belange des einzelnen mit denen des 
Staates ausgleicht, verkörpert er gleichzeitig den Macht⸗ 
bereich des einzelnen und das Anſehen des m g 
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nehmen und Dolmetſcher, die er zu einer Amtshandlung 
hinzuzieht, vereidigen. Auch iſt er zur Abnahme von Eiden 
ſowie zu eidlichen Vernehmungen befugt, wenn der Eid 
oder die eidliche Vernehmung zur Wahrnehmung von 
Rechten im Ausland erforderlich iſt. Darüber hinaus hat 
der Notar die Aufgabe eines aufbauenden Geſtalters auf 
dem geſamten Gebiet der vorſorgenden Rechtspflege. Er 
iſt der Berater und Betreuer der Volksgenoſſen in allen 
ihren Rechtsangelegenheiten. 

Dieſe beratende und betreuende Tätigkeit des einzel⸗ 
nen Volksgenoſſen neben der eigentlichen Beurkundungs⸗ 
tätigkeit kann aber nur ein unabhängiger und freier Notar 
ausüben. Deshalb iſt der Notar nach der Reichsnotar⸗ 
ordnung nicht Beamter, ſondern unabhängiger Träger 
eines Amts, der zum Führer und zum Reich in einem 
öffentlich⸗rechtlichen Treueverhältnis ſteht. 

Der Reichsnotar foll lediglich Notar fein und ba- 
neben keinen anderen Beruf, auch nicht den eines Rechts⸗ 
anwalts, ausüben dürfen. Schon bisher war das Notariat 
in dem früheren rheiniſchen Rechtsgebiet Preußens, in 
den ſüddeutſchen Ländern einſchließlich des Landes Öfter- 
reich und des Sudetenlandes, in Hamburg und zum Teil 
auch in Heſſen von der Rechtsanwaltſchaft getrennt. Daß 
dieſe Trennung nicht auch in den übrigen Teilen des 
Reichs durchgeführt war, beruhte auf der oben erwähn⸗ 
ten eigenartigen geſchichtlichen Entwicklung des Notariats 
in Preußen, deſſen Einrichtung andere deutſche Länder 
übernommen hatten. Auch in faſt allen außerdeutſchen 
Kulturſtaaten iſt das Notariat von der Anwaltſchaft ge⸗ 
trennt: insbeſondere hat ſich das Nurnotariat in Italien 
und Frankreich in jahrhundertelanger Rechtsentwicklung 
als Muſter für viele Staaten herausgebildet und iſt neuer⸗ 
dings gerade in Italien auf Grund des faſchiſtiſchen 
Staatsgedankens vorbildlich geſtaltet worden. 

Eine Verbindung von Notariat und Rechtsanwalt⸗ 
ſchaft bedeutet die Vereinigung zweier im Weſen ver⸗ 
ſchiedener Tätigkeiten. Während der Anwalt ſeinem gan⸗ 
zen Aufgabenbereich nach einer Partei dient, wird der 
Notar als rechtsgeſtaltender Mittler zwiſchen den Volks⸗ 
genoſſen tätig. Vom Notar erwarten die Volksgenoſſen 
die Geſtaltung ihrer Rechts⸗ und Lebensverhältniſſe, die 
Schaffung einer ſicheren Grundlage für die Weiterentwick⸗ 
lung von Rechtsverhältniſſen. Sie ſuchen in ihm nicht den 
Streiter, ſondern den außerhalb jeglichen Streits ſtehen⸗ 
den Berater, eine Perſönlichkeit, die auf Grund gediegenen 
Wiſſens und reicher Erfahrung ihr Wollen in eine Form 
gießt, die ſpätere Streitigkeiten ausſchließt. Demnach iſt 
die Vorſorge für die Geſtaltung der zukünftigen Rechts⸗ 
beziehungen unter den Beteiligten der Grundgedanke der 
Arbeit des Notars. Iſt der Rechtsanwalt ſeinem Weſen 
nach Vertreter einer Partei, der Notar dagegen rechts⸗ 
geſtaltender Mittler zwiſchen den Beteiligten, ſo muß die⸗ 
ſer Gegenſatz den Anwaltsnotar in zahlloſen Fällen in 
einen ſchwer zu löſenden Widerſtreit bringen. Das Ver⸗ 
trauen in die unbedingte Unparteilichkeit des Notars iſt 
aber eine der wichtigſten Vorausſetzungen für einen rei⸗ 
bungsloſen Rechtsverkehr. 

In klarer Erkenntnis dieſer Tatſachen hat die Reichs⸗ 
notarordnung den Nurnotar gebracht und damit die Tren- 
nung der Anwaltſchaft vom Notariat verfügt. Sie beläßt 
allerdings nicht nur alle bei ihrem Inkrafttreten vor⸗ 
handenen Anwaltsnotare im Amt, ſondern geſtattet auch, 
daß in den bisherigen Gebieten des Anwaltsnotariats für 
eine gewiſſe Übergangszeit Rechtsanwälte, die eine Reihe 
von Jahren als Rechtsanwalt zugelaſſen ſind, noch weiter 
zum Notar beſtellt werden. 


Die Reichsnotarordnung iſt ein neuer Beginn. Sie iſt 
der erſte große Schritt auf dem Wege zu einem blühenden 
deutſchen Reichsnotariat, zum Beſten des deutſchen Rechts 
und zum Nutzen des deutſchen Volks. 
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Kechtsreform und Junger Rechtswahrer 


Von Heinz Billig, Reichsgruppenwalter Junge Rechtswahrer im NSR. 


Die nationalſozialiſtiſche Rechtsreform hat zwei Grund- 
vorausſetzungen: 

1. die Reform des geltenden kodifizierten Rechtes und 

2. die Reform der Rechtswahrerperſönlichkeit. 

Das eine iſt ohne das andere nicht denkbar. Die Re⸗ 
form der Rechtswahrerperſönlichkeit bedingt die Reform 
des kodifizierten Rechtes, ſo wie dieſe die Prägung des 
neuen nationalſozialiſtiſchen Rechtswahrertypes vorausſetzt. 
An beiden iſt die Reichsgruppe Junge Rechtswahrer des 
NSR B. als diejenige Gruppe des Rechtsſtandes, die feinen 
geſamten Nachwuchs umfaßt, maßgeblich beteiligt, ſind 
doch in ihr die zukünftigen aktiven Vertreter des Rechts⸗ 
lebens, die zukünftigen Richter und Staatsanwälte, Rechts⸗ 
anwälte und Notare, Rechtspfleger, Wirtſchaftsrechts⸗ 
wahrer, Rechtswahrer der Verwaltung und Hochſchullehrer 
einheitlich zuſammengefaßt. Durch dieſe Zuſammenfaſſung 
in einer Reichsgruppe kommt ſinnfällig die Einheit 
des nationalſozialiſtiſchen Rechtsgedankens 
und die Einheit des Rechtsſtandes zum Ausdruck. 


1 


Die Mitarbeit an der Reform des geltenden Rechtes, 
an der Neuſchaffung des kodifizierten Rechtes iſt eine der 
ſchönſten Aufgaben, die einer jungen Generation über⸗ 
haupt geſtellt werden können. Wir Jungen Rechtswahrer 
unterziehen uns daher auch der Löſung dieſer Aufgabe 
mit dem notwendigen Eifer und der gebotenen Gründlich⸗ 
keit. In jedem Gau des NSRB. find bei dem Gau- 
gruppenwalter Junge. Rechtswahrer Beratungsgemein⸗ 
ſchaften eingeſetzt, in denen die Jungen Rechtswahrer zu 
den Fragen der Rechtserneuerung Stellung nehmen. Es 
ift ſelbſtverſtändlich, daß der Reichsgruppe Junge Rechts⸗ 
wahrer bei der Ausgeſtaltung dieſer Arbeit Aufgaben zu⸗ 
gewieſen werden, die vornehmlich im Intereſſenbereich 
des Jungen Rechtswahrers liegen. Es ſind dies insbeſon⸗ 
dere Aufgaben, deren Schwerpunkt in der Erörterung von 
Fragen beſteht, die dem Jungen Rechtswahrer weſens⸗ 
verwandt ſind, alſo hauptſächlich Fragen, die eine Unter⸗ 
ſuchung des geſamten Jugendrechtes und der Rechtswahrer⸗ 
ausbildung umſchließen. 


Gerade die Erörterung des mit der Reform der 
Rechtswahrerausbildung zuſammenhängenden Fragenkom⸗ 
plexes durch die Beratungsgemeinſchaften der Gaugruppen 
hat für die Arbeit der Reichsgruppe auf dieſem Gebiet in 
der letzten Zeit eine Fülle von Anregungen und Hin⸗ 
weiſen gebracht. Im einzelnen iſt hierzu folgendes feſtzu⸗ 
ſtellen: 

Die durch den Erlaß der neuen Juſtizausbildungs⸗ 
ordnung v. 4. Jan. 1939 für die fachliche Ausbildung 
der Gerichtsreferendare geſchaffene Grundlage wird ſeitens 
des Rechtswahrernachwuchſes noch nicht als die letzte und 
beſtmögliche Löſung der mit dieſem Problem zuſammen⸗ 
hängenden Fragen betrachtet. Die Neufaſſung der Juſtiz⸗ 
ausbildungsordnung geht von dem Grundſatz aus, daß 
die Erziehung des „Volljuriſten“ lediglich Aufgabe der 
ſtaatlichen Juſtizverwaltung ift. Der Inhalt dieſer Aug- 
bildung ift abgeſtellt auf das Endziel des Berufscinſatzes 
als Richter, einem Beruf, der notwendigerweiſe nur von 
einem gewiſſen Bruchteil aller von der Juſtizverwaltung 
ausgebildeten Gerichtsreferendare ausgeübt werden kann. 
Hierdurch kommt es, daß der Junge Rechtswahrer am 
Ende ſeiner Ausbildungszeit noch nicht als für den end⸗ 
gültigen vollwertigen Berufseinſatz ausreichend ausgebildet 
angeſehen werden kann und fich durch die demgemäß not- 
wendig werdende Zeit der zuſätzlich erforderlichen je⸗ 


weiligen Spezialausbildung der endgültige Berufseiuſatz 
um längere Zeit verſchiebt. Hier muß der Hebel anſetzen: 
Die Geſamtausbildung des Jungen Rechtswahrers vom 
Beginn ſeiner Ausbildungszeit bis zum vollen Einſatz im 
Beruf darf einſchl. Studiums⸗ und Examenszeit die Dauer 
von fünf Jahren nicht überſchreiten, wobei die Geſamt⸗ 
ausbildung eine einheitliche, alle Ausſtrahlungsgebiete des 
Rechtslebens umfaſſende Grundſchulung mit dem Ziele 
der ideellen Einheit aller Berufszweige gewährleiſten muß. 
Die zur Ausgeſtaltung dieſes Ausbildungsganges notwen⸗ 
digen Neuregelungen im einzelnen aufzuzeigen, würde den 
Rahmen dieſer Ausführungen ſpreugen, jedoch mag darauf 
hingewieſen werden, daß die zur Erörterung dieſes Pro⸗ 
blems notwendigen Grundſätze bereits ſeitens der Reichs⸗ 
gruppe Junge Rechtswahrer aufgeſtellt und an die zu⸗ 
ſtändigen parteiamtlichen Stellen weitergeleitet worden 
find. Das Ziel der Reform der Rechtswahrerausbildung' 
liegt klar auf der Hand: 


1. Intenſivierung des geſamten Ausbildungsganges 
mit dem Erfolg ſeiner weitmöglichſten Abkürzung. 

2. Beſtmögliche, alle Jungen Rechtswahrer umfaſſende 
allgemeine Grundausbildung. 

3. Beſtmögliche Sonderausbildung des einzelnen Jun⸗ 
gen Rechtswahrers auf das von ihm gewählte Be⸗ 
rufsziel. 

4. Ermöglichung des frühzeitigen vollwertigen Berufs⸗ 
einſatzes und damit der frühzeitigen Eheſchließung. 

5. Ermöglichung einer ſelbſtändigen und damit wirt⸗ 
ſchaftlich unabhängigen Lebensführung bereits wäh⸗ 
rend der Zeit der praktiſchen Ausbildung. 


Einiges iſt auf dieſem Gebiet in der letzten Zeit be⸗ 
reits erreicht worden, vieles bleibt aber für die Zukunft 
noch zu tun übrig. Die Zeit reift für eine grundſätzliche 
Neugeſtaltung der Geſamtausbildung und -berufsvorberei⸗ 
tung des Rechtswahrers, und wir Jungen Rechtswahrer 
glauben, daß eine ſolche Neuregelung nicht vergangene 
ſchwere Fehler der Ausbildungsmethode beweiſen würde, 
ſondern die unabgängliche und unabdingbare Konſequenz 
aus der geſchichtlichen Revolution der nationalſozialiſtiſchen 
Weltanſchauung fein wird ). Das heutige Ausbildungs» 
ſyſtem ift in feinen Grundzügen trotz aller in der Zwiſthen⸗ 
zeit vorgenommenen unweſentlichen Anderungen bereits 
faſt 100 Jahre in Kraft. Für die Zeit der liberaliſtiſchen 
Rechtsauffaſſung mag es einwandfrei und ohne Fehler ge⸗ 
weſen fein. Das neue Rechtsdenken ſtellt aun das Recht, 
den Rechtswahrer und feine Ausbildung andere Auforde⸗ 
rungen. Die Anforderungen, die insbeſondere an die 
Rechtswahrerausbildung geſtellt werden, können nicht durch 
unweſentliche Abänderungen des Ausbildungsganges er⸗ 
füllt werden, ſondern nur durch eine grundſätzliche Neu⸗ 
prägung der Ausbildungsmethode, wobei gewiſſe Mus- 
bildungsein richtungen, die fih in der Vergangenheit be- 
währt haben, dann ruhig als Mittel der Ausbildung mit 
übernommen werden können, wenn ihr Einſatz mit einer 
anderen Zielſetzung vor ſich geht. 


N 


1) Reichsminiſter Dr Hans Frank: „Jugend und 
Recht“ 10. Jahrg. S. 121 ff. 
Freisler: DI., 101. Jahrg. S. 116 ff. 
Sommer: „Der Altherrenbund“ 1. Jahrg. S. 19ff. 
Rothenberger: Akad. 6. Jahrg. S. 145 ff. 
Lang: DR. 9. Jahrg. S. 3 ff. 
Billig: DR. 8. Jahrg. S. 420 ff. 
Billig: DR. 8. Jahrg. S. 476 ff. 
Billig: „Jugend und Recht“ 13. Jahrg. S. Uff, 
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II. 


Die Formung der Rechtswahrerperſönlichkeit iſt die 
große Aufgabe der Reichsgruppe Junge Rechtswahrer. Der 
Nationalſozialiſtiſche Rechtswahrerbund iſt dazu berufen, 
als angeſchloſſener Verband der Partei und als ſtändiſche 
Organiſation dem deutſchen Rechtswahrer das national⸗ 
ſozialiſtiſche Rechtsideal zu künden, ihn zu dieſem Ideal hin 
zu erziehen und — neben der Ausbildung des einzelnen — 
für eine einheitliche Ausrichtung aller Rechtswahrer Sorge 
zu tragen. Der Nachwuchsgruppe des Rechtsſtandes fallen 
hier beſondere Aufgaben zu: 

1. Die Arbeit der Reichsgruppe muß ge⸗ 
währleiſten, daß für alle Zukunft die Einheit 
des Rechtsſtandes ſichergeſtellt iſt. Zu dieſem 
Zwecke müſſen in der Arbeit der Reichsgruppe die zu⸗ 
künftigen Angehörigen der anderen ſieben Reichsgruppen 
des Bundes bereits in ein enges kameradſchaftliches Ver⸗ 
hältnis zueinander gebracht werden. Es iſt daher ſelbſt⸗ 
verſtändlich, daß an den Veranſtaltungen der Jungen 
Rechtswahrer nicht etwa nur die Gerichtsreferendare oder 
nur die Jungen Rechtspfleger teilnehmen, ſondern daß 
grundſätzlich auch die Jungen Wirtſchaftsrechtswahrer und 
die Jungen Rechtswahrer der Verwaltung beteiligt ſind. 
Die Einrichtungen der Wochenendſchulungslager und Be⸗ 
ratungsgemeinſchaften ſind ſo ausgebaut, daß an ihnen 
die Angehörigen aller vier Untergruppen gleichberechtigt 
und gleichverpflichtet teilnehmen. Hierdurch wird ſicher⸗ 
geſtellt, daß ſich nicht die Angehörigen der einen Unter⸗ 
gruppe von den anderen Kameraden abſchließen und ein 
eigenes Leben führen, ſondern daß bereits in der Nach⸗ 
wuchsgruppe des Rechtsſtandes das kameradſchaftliche Band 
geknüpft wird, das die Angehörigen aller Rechtswahrer⸗ 
berufe heute in vorbildlicher Weiſe verbindet. Es gibt 
im Rechtsleben keine Berufsgruppe, die von ſich ſagen 
könnte, daß ſie für das Geſamtleben des Volkes und der 
Nation wichtiger wäre als eine andere. Wie in allen an⸗ 
deren Berufen kommt es auch im Rechtsleben nicht darauf 
an, an welcher Stelle und mit welchem Amt wir der 
Volksgemeinſchaft dienen, ſondern lediglich darauf, daß 
wir den Platz, an den wir geſtellt ſind, mit unſerer ganzen 
Kraft voll ausfüllen. Die Achtung vor dieſem vollen Ein⸗ 
ſatz des einen durch den anderen iſt die ſicherſte Gewähr 
für die Überwindung jeglichen Standesdünkels und Kaften- 


geiſtes. Wir Jungen Rechtswahrer ſind ſtolz und glücklich 
darüber, daß wir durch unſere Arbeit auch auf dieſem 
Gebiete unſeren Beitrag liefern können für die Einheit 
des Rechtsſtandes. 


2. Im vergangenen Jahr hat die durch das Über⸗ 
einkommen zwiſchen der Reichsjugendführung und der 
Reichsdienſtſtelle des NSR B. ermöglichte Rechtsſchulungs⸗ 
arbeit der HJ. für uns Junge Rechtswahrer eine Fülle 
neuer Aufgaben gebracht. Handelt es ſich doch darum, die 
der Volksfremdheit des Rechtes parallel gehende 
Rechtsfremdheit des Volkes an ihrer Wurzel an⸗ 
zugreifen. Es darf in Zukunft nicht mehr möglich ſein, 
daß ein junger deutſcher Menſch ins Berufsleben tritt, 
ohne die für das tägliche Leben notwendige Kenntnis von 
der Aufgabe und der Funktion des Rechtes und von der 
Tätigkeit des Rechtswahrers zu haben. In der von der 
HJ. getragenen und von den Jungen Rechtswahrern aus⸗ 
geſtalteten Rechtsſchulungsarbeit wird der deutſche Junge 
und das deutſche Mädel erkennen können, daß ein Ju- 
ſammenleben des Volkes ohne ein feſtes und geſundes Recht 
und ohne den vertrauenswürdigen Rechtswahrer als Hüter 
dieſes Rechtes unmöglich iſt und daß das Recht das höchſte, 
ſchönſte und reinſte Kulturgut der Nation iſt. 

Wir Jungen Rechtswahrer wollen auch auf dem uns 
anvertrauten Gebiet der Rechtsſchulungsarbeit der Ver⸗ 
pflichtung dienen, die uns die Weltanſchauung Adolf Hit⸗ 
lers gegeben hat, der nationalſozialiſtiſchen Rechtsidee. 
Der Lohn dieſer Arbeit wird für uns die Liebe und die 
Achtung ſein, die das deutſche Volk ſeinem Recht und 
ſeinen Rechtswahrern entgegenbringt, und das Vertrauen, 
das dieſe Arbeit trägt. 

Über unſerer Arbeit aber ſtehen die Worte, die uns 
unſer Reichsführer, Reichsminiſter Dr. Hans Frank, 
auf der Großkundgebung „Jugend und Recht“ des Juriſten⸗ 
tages 1936 vom Balkon des alten Rathauſes aus zurief: 


Wir kommen nicht aus der Tradition 
der Bürokratie, wir kommen nicht aus der 
Tradition irgendeines Reſſorts, wir fome 
men nicht aus der Tradition irgendwelcher 
Akten oder Paragraphen oder Beftimmune 
gen, nein, wir kommen aus der Tradition 
des ewigen Lebens unſeres Volkes. 


Nationalſozialiſtiſche Rechtswahrerſchulung 
Von Reichsamtsleiter Gauweiler, 
Leiter des Amtes für Rechtsſchulung im Reichsrechtsamt der NSDAP, München 


„Der Juriſt galt früher als der fachlich beauftragte 
ee Der Rechtswahrer 
iſt mehr; er iſt nicht nur der Träger einer ſtaatlichen 
Verwaltungsaufgabe, er iſt Mitgeſtalter des völkiſchen 
Schickſals und der völkiſchen as 

Reichsleiter Dr. Frank vor einem 
Schnbungeleh ng des Reichsrechts⸗ 
amtes am 30. März 1939. 


Willen des Führers iſt es Aufgabe und 

Pflicht ber Parte, „für b ihrer Weltanſchauung ent⸗ 

ſprechende Führung des Volkes auf allen Gebieten des 

Lebens“ und weiter dafür zu ſorgen, „daß der Staats⸗ 

führung ein weltanſchaulich ſtabiler Charakter verliehen 
wird“ ). i 

1 ebiete des Rechtes brachte dieſer Führer⸗ 

e ee mit ſich, die deutſchen Rechts⸗ 

wahrer in ihrer Geſamtheit zu Garanten und Verkündern 


1) Der Führer in der Schlußkongreßrede des Reichs- 
parteitages 1935. 


der Geſtaltungsordnung des neuen deutſchen Reiches, das 
fein Ziel nicht in einer inneren Verwaltungsreform, ſon⸗ 
dern in der Umformung des Lebens überhaupt erblickt, 
zu erziehen und den mittelalterlichen Menſchen im deut⸗ 
ſchen Rechtsleben zu beſeitigen. Es gilt hier die Kraft der 
Überzeugung zu vermitteln, mit der allein die großen 
geiſtigen Probleme unſerer Zeit gelöſt werden können. 


Sinn und Aufgabe einer nationalſozialiſtiſchen Rechts⸗ 
wahrerſchulung ?) ift daher, die politiſchen, weltanſchau⸗ 
lichen und charakterlichen Grundlagen aufzuzeigen, nach 
denen Rechtsleben, Rechtſprechung, Verwaltung und 
Rechtswiſſenſchaft geſtaltet und das fachliche Wiſſen aus⸗ 
gerichtet werden ſoll. r 


Die praktiſche Durchſetzung dieſer Parteiaufgabe kann 
nicht in der Form einer rein intellektuellen Einwirkung 
erfolgen, eine nationalſozialiſtiſche Rechtswahrerſchulung 


2) Vgl. den Aufſatz des Derjajjers „Vom Juriſten zum 
Rechtswahrer — Sinn und Methodik der Rechtswahrer⸗⸗ 
ſchulung —“ in DR. 1938 Heft 15/16. 
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muß ſich vielmehr in erſter Linie an den Charakter, an den 
einzelnen Menſchen ſelbſt wenden. 

Nicht nur Ziel, ſondern auch Methodik unſerer Rechts⸗ 
wahrerſchulung, welche eine gemeinſame Aufgabe von 
Reichsrechtsamt und NS.⸗Rechtswahrerbund darſtellt, ift 
die Gemeinſchaft. Sie iſt das tragende Prinzip unſeres 
geſamten völkiſchen Lebens, in ihr formen und ergänzen 
ſich die Charaktere, in ihr wird der Kameradſchaftsgeiſt 
erhalten und geweckt. Die in der Partei geſchaffenen und 
in der Partei bewährten Formen und Inſtitutionen der 
Gemeinſchaftserziehung haben ſich auch hier in hervor⸗ 
ragender Weiſe bewährt: 


die Durchführung von mehrtägigen, in der Regel ein⸗ 
wöchentlichen, ſtraff disziplinierten Gemeinſchaftslagern 
für Rechtswahrer der verſchiedenſten Gruppen unter⸗ 
einander, bzw. 


von ſolchen Rechtswahrern, welche nach beſtimmten fach⸗ 
lichen oder politiſchen Geſichtspunkten ausgeleſen wurden. 


Der äußere Rahmen dieſer Rechtswahrer⸗Schu⸗ 
lungslehrgänge iſt durch die Erfahrungen der Partei und 
die allgemeinen Richtlinien der Parteiſchulung beſtimmt: 
gemeinſame Unterbringung, diſziplinierte Geſtaltung, ge- 
ordnete Tageseinteilung, Abſchaffung von Titel⸗ und 
Rangunterſchieden während des Lagers, entſprechende ſport⸗ 
liche Betätigung uſw. Schon die Abhaltung ſolcher Ver⸗ 
anſtaltungen in den in der Regel herrlich gelegenen 
Reichs⸗ oder Gauſchulungsburgen oder in Jugendherbergen 
erzeugt bei den Teilnehmern das Gefühl einer körper⸗ 
lichen Entſpaunung, welches noch verſtärkt wird durch den 
kameradſchaftlichen Geiſt, die gegenſeitige Rückſichtnahme 
und ein herzliches Verhältnis von Schulungsleiter, Vor⸗ 
tragenden und Lehrgangsteilnehmern. 


Bei der inhaltlichen Geſtaltung ſolcher Rechts⸗ 
wahrerlehrgänge ſteht im Vordergrund die Aufzeigung der 
Zuſammenhänge von Weltanſchauung, Politik und Recht, 
die Behandlung und Aufzeigung grundſätzlicher rechts⸗ 
politiſcher, rechtsſtändiſcher oder rechtsorganiſatoriſcher 
Probleme. Aufgabe dieſer Schulungsveranſtaltungen iſt 
weiter, in polikiſcher und weltanſchaulicher Hinſicht er- 
lebnisreich zu wirken, z. B. durch eine tiefſchürfende Be⸗ 
handlung des Weltanſchauungskampfes der Gegenwart, 
eine wiſſenſchaftlich einwandfreie Darlegung des Raſſe⸗ 
gedankens, der das Grundproblem unſerer Zeit darſtellt, 
eine Unterrichtung über politiſche, auch außen⸗ und 
geopolitiſche Fragen, durch eine nationalſozialiſtiſche Ge⸗ 
ſchichtsbetrachtung. Darüber hinaus betrachtete es das 
Reichsrechtsamt bei der inhaltlichen Geſtaltung ſolcher 
Veranſtaltungen als ſeine Aufgabe, den Geſichtskreis der 
teilnehmenden Rechtswahrer noch dadurch zu erweitern, 
daß dabei auch allgemeine aktuelle Gegenwartsprobleme 
von führenden Männern aufgezeigt und behandelt werden, 
z. B. Probleme des Vierjahresplanes, der Kunſt uſw. 


Bei der inhaltlichen Geſtaltung von ſolchen fachlich⸗ 
politiſchen Schulungsveranſtaltungen, welche nach be- 
ſtimmten fachlichen Geſichtspunkten ausgeſuchte Rechts⸗ 
wahrer umfaſſen, kommt noch eine weitere Notwendigkeit 
hinzu: 

An Wiederholt wurden bereits und werden noch von 
ſeiten des Reichsrechtsamtes für die führenden Verwal⸗ 
tungsrechtswahrer der einzelnen Länder in Zuſammen⸗ 
arbeit mit den beteiligten Länderminiſterien Verwaltungs- 
lehrgänge veranſtaltet (bisher Oſterreich, Sudetenland, 
Bayern). Hier gilt es, die Zuſammenhänge von Politik, 
Recht und Verwaltung aufzuzeigen und die Forderungen 
und Ausgangspunkte einer nationalſozialiſtiſchen Verwal⸗ 


tungspraxis zu formulieren?) und einen gegenſeitigen 
Erfahrungsaustauſch zu ermöglichen. 

Wenn Reichsrechtsamt und NS RRB. mit Unterſtützung 
der Reichsjuſtizverwaltung raſſenpolitiſche Lehrgänge für 
Erbgeſundheitsrichter durchführten und auch künftig durch⸗ 
führen, war es hier in erſter Linie erforderlich, die raſſen⸗ 
politiſchen, eugeniſchen, erbbiologiſchen und mediziniſchen. 
Grundlagen und Ausgangspunkte unſeres Raſſerechtes 
aufzuzeigen und die Überzeugung zu vermitteln, daß der 
Raſſen⸗ und Erbgeſundheitsgedanke den tragenden Pfeiler 
unſeres nationalſozialiſtiſchen Zeitalters darſtellt; oder 
wenn das Reichsrechtsamt gemeinſam mit der Reichsjuſtiz⸗ 
verwaltung für Vorſitzende der Anerbengerichte beſtimmter 
Reichsteile fachlich-politiſche Gemeinſchaftslager durch⸗ 
führte, waren auch hier entſprechende Notwendigkeiten bei 
der inhaltlichen Geſtaltung zu berückſichtigen. 

Nach dieſen grundſätzlichen Geſichtspunkten geſtaltet 
ſich die Schulungsarbeit des Reichsrechtsamtes; ſoweit ſie 
ſich in der Form von Gemeinſchaftslagern vollzieht, ſind 
zu unterſcheiden: 

J. Solche Gemeinſchaftslager, welche das Reichsrechts⸗ 
amt unmittelbar für beſtimmte Rechtswahrergruppen aus 
dem ganzen Reich durchführt, und zwar 

a) Gemeinſchaftslager für Mitarbeiter der Gau- und 
Kreisrechtsämter der NSDAP. und Amtswalter des 
NSRB., alfo für unmittelbare Mitarbeiter des Rechts⸗ 
kampfes und der Rechtsarbeit der Bewegung, 

b) politiſch⸗fachliche Lehrgänge für beſtimmte Rechts⸗ 
wahrergruppen. 

2. Die Überwachung und Geſtaltung der Schulung der 
Rechtswahrer in den Gauen und Kreiſen, 

a) auch hier iſt zuerſt erforderlich die Heranbildung 
eines ſtraffen, zuverläſſigen und eine Menſchenausleſe 
darſtellenden Mitarbeiterſtabes der Gau- und Kreisrechts⸗ 
ämter und Mitarbeiter des NSRB., 

b) allgemeine rechtspolitiſche Gemeinſchaftslager für 
Rechtswahrer der verſchiedenſten Berufsgruppen. 


Nachſtehend ſei ein konkreter Ausſchnitt aus dieſer 
Arbeit des Reichsrechtsamtes innerhalb des letzten Jahres 
gegeben: 


I 


Politiſch⸗fachliche Gemeinſchaftslager für 
Politiſche Leiter der Gau- und Kreisrechts⸗ 
ämter und Amtswalter des NSR B.: 


a) Den Auftakt der Schulungsarbeit des letzten Jahres 
bildete der Reichslehrgang für 220 beſonders 
bewährte Politiſche Leiter der Gau⸗ und 
Kreisrechtsämter und Amtswalter des NS RB. 
in der Zeit v. 20. April bis 4. Mai 1938 in der modernen 
Reichsſchulungsburg Erwitte (Weſtf.). 

b) Auch die Gaugruppenwalter des NSRB. bedürfen, 
um ihrer Menſchenführungs⸗ und berufsſtändiſchen Auf⸗ 
gabe gerecht zu werden, einer einheitlichen Ausrichtung. 
Begonnen wurde mit einer Schulungswoche der Gau⸗ 
gruppenwalter Rechtspfleger in Oberaudorf (Inn) in der 
Zeit v. 22.— 29. Jan. 1939. 

Ein Gemeinſchaftslager für die Gaugruppenwalter 
Richter und Staatsanwälte ſteht bevor. Auch die Reichs⸗ 
gruppe Verwaltungsrechtswahrer und Wirtſchaftsrechtler 
planen ähnliche Veranſtaltungen. 

c) Naturgemäß machte die Wiedervereinigung der 
deutſchen Oſtmark mit dem Reich und der Anſchluß der 
ſudetendeutſchen Gebiete die Heranbildung eines ſtraff 
organiſierten zuverläſſigen, fachlich und politiſch geeigneten 


3) Vgl. z. B. die Schrift Dr. Hans Frank „Recht und 
Verwaltung“, Eher⸗Verl. 1939, welche die Rede des Reichs⸗ 
leiters anläßlich der Eröffnung des Verwaltungslehrganges 
für die Verwaltungschefs der Oſtmark und des Sudeten⸗ 
landes darſtellt. 
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Mitarbeiterſtabes des Reichsrechtsamtes und des NSRB. 
in dieſen Gebieten notwendig. Die Vielſeitigkeit der Auf⸗ 
gaben der Amtsträger der Partei im Gau⸗ und Kreis⸗ 
rechtsamt und der Amtswalter des NSRB. gerade in den 
zum Reich zurückgekehrten Gebieten und die Notwendigkeit 
einer eingehenden, rechtspolitiſchen Unterrichtung dieſer 
Männer — die ſich faſt alle im politiſchen und im 
Volkstumskampf in der früheren Tſchechoſlowakei bzw. dem 
früheren Bundesſtaat Sſterreich beſonders bewährten — 
machte auch hier die Durchführung eines fachlich⸗politi⸗ 
ſchen Gemeinſchaftslagers nötig, das in der Zeit vom 
26. März bis 1. April 1939 in der Adolf Hitler⸗Jugend⸗ 
herberge in Berchtesgaden ſtattfand. Es fand ſeine Krönung 
in einem Empfang beim Führer am Mittwoch, dem 
29. März 1939 auf dem Oberſalzberg, der jeden Zeil- 
nehmer einzeln begrüßte und der Tätigkeit dieſer Kame- 
raden ſeine Anerkennung ausſprach. 


I 
Schulungsveranſtaltungen für beamtete 
Rechtswahrer der zum Reich zurückgekehrten 

Gebiete 

Der Anſchluß der Oſtmark und des Sudetenlandes an 
das Reich brachte natürlich auch im übrigen auf dem Ge⸗ 
biete der Rechtswahrerſchulung politiſch äußerſt bedeutſame 
vordringliche Aufgaben. Wir haben gerade in den Rechts⸗ 
wahrern dieſer zum Reich zurückgekehrten Gebiete, wie 
überhaupt in der geiſtigen Führungsſchicht dieſer Reichs⸗ 
teile faſt ausſchließlich Männer mit einer derart glühen⸗ 
den nationalſozialiſtiſchen Überzeugung gefunden, daß der 
deutſche Rechtsſtand auf dieſe Bereicherung ſtolz ſein darf. 
Als Beiſpiel der Einſatz⸗ und Opferbereitſchaft dieſer 
Kameraden iſt folgende Feſtſtellung erwähnenswert: 

Von deu 220 Teilnehmern einer politiſch⸗fachlichen Ver⸗ 
anſtaltung für die Vorſitzenden der Anerbch. der deutſchen 
Oſtmark — welche alſo keinerlei politiſche oder perſönliche 
Ausleſe, ſondern lediglich einen fachlichen Querſchnitt dar- 
ſtellten — hatten ſich nahezu 50% vor dem Anſchluß an 
das Reich illegal für die nationalſozialiſtiſche Bewegung 
und für die Wiedervereinigung mit dem Reich betätigt. 
Viele von ihnen waren amtsenthoben, lagen in den Ge⸗ 
fängniſſen oder in den Konzentrationslagern. Der völkiſche 
und nationale Einſatz der ſudetendeutſchen Rechtswahrer 
reiht ſich hier würdig an dieſe Beweiſe des Mutes und g 
überzeugungskraft an. Reichsſtatthalter Gauleiter Henlein 
hat erſt am 16. April 1939 anläßlich der Eröffnung des 
ſudetendeutſchen Richter⸗Gemeinſchaftslagers leidenſchaftlich 
hervorgehoben, daß bei dem ſudetendeutſchen Freiheits⸗ 
kampf an entſcheidender und verantwortlicher Stelle die 
Rechtswahrer ihren Mann geſtanden haben £). Es muß einem 
Berufeneren überlaſſen bleiben, einmal an Hand von Zah⸗ 
len und Einzelfällen nachzuweiſen, in welch ſauberer, ws 
ſtändiger Weiſe die deutſchen Rechtswahrer unter ſchweren 
Opfern, Unterdrückungen und Verfolgungen ihren Mann 
geſtanden haben. À 

' Es War daher eine unſerer ſchönſten Aufgaben dieſes 

Jahres, gerade dieſen Männern in der kameradſchaftlichen 
Form unſerer Gemeinſchaftslager das Weſen der national⸗ 
ſozialiſtiſchen Rechtserneuerung, die Stellung des Rechts⸗ 
wahrers im Dritten Reich, die politiſchen und 1 1 in 
lichen Grundlagen unſerer Geſetzgebung und die beſonde⸗ 
ren Ausgangspunkte der rechtlichen Regelung 5 0 
grundſätzlicher Lebensbereiche aufzuzeigen. Es ſind dabei 
olgende Veranſtaltungen hervorzuheben: 


1. Für die Oſtmark: 


a) In der Zeit v. 8.—16. Aug. 1938 veranſtaltete 
bas ee gemeinſam mit der Reichsjuſtizver 
waltung, Abteilung ſterreich, in Schloß Cumberland in 
Gmunden (Traunſee) einen rechtspolitiſchen Aufbaulehr⸗ 


4) Vgl. oben S. 529. 


gang für 170 führende richterliche Beamte des Landes 
Oſterreich. 

b) Mit Unterſtützung des Raſſenpolitiſchen Amtes der 
NSDAP. wurde ein Teil der künftigen Erbgeſundheits⸗ 
richter des Landes Oſterreich in der Zeit v. 17.—24. Juli 
1938 in der Reichsſchule des Raſſenpolitiſchen Amtes in 
Berlin Neubabelsberg erfaßt. 

e) In der Zeit v. 23.—30. Okt. und 31. Okt. bis 
6. Nov. 1938 waren ſämtliche Vorſitzende der AnerbG. der 
deutſchen Oſtmark und alle mit Bauern⸗ und Bodenrecht 
befaßten Richter der Oſtmark, insgeſamt 240, zu einem 
fachlich⸗politiſchen Gemeinſchaftslager verſammelt (gemein⸗ 
ſame Veranſtaltung von Reichsrechtsamt und Reichsjuſtiz⸗ 
verwaltung in Zuſammenarbeit mit dem Reichsnährſtand). 

d) Die führenden Verwaltungsrechtswahrer der öſter⸗ 
reichiſchen Gaue waren mit beſonderer Unterſtützung des 
Reichsſtatthalters des Landes Oſterreich und des Reichs⸗ 
kommiſſars Gauleiter Bürkel in der Zeit v. 4.—11. Dez. 
1938 in der Adolf-Hitler⸗Jugendherberge in Berchtes⸗ 
gaden zu einem politiſch⸗fachlichen Verwaltungslehrgang 
vereinigt, welcher dieſen Männern die Grundſätze einer 
nationalſozialiſtiſchen Verwaltungspraxis und die Zuſam⸗ 
menhänge von Politik, Recht und Verwaltung aufgezeigt 
und ihnen die Erfahrungen des Altreiches auf den einzel⸗ 
nen Verwaltungsbereichen vermittelt hat. Teilgenommen 
haben hier 140 Landräte, Oberbürgermeiſter und Bürger⸗ 
meiſter von Städten über 10000 Einwohner und Regie⸗ 
rungsreferenten der Oſtmark und 40 ebenſolche aus den 
ſudetendeutſchen Gebieten. 

e) Für 100 Rechtswahrer aus allen Rechtswahrer⸗ 
gruppen der Hauptſtadt Wien wurde ebenfalls im De⸗ 
zember 1938 in Schloß Schwechat bei Wien ein geſchloſſe⸗ 
ner Rechtswahrerlehrgang durchgeführt. 


2. Für die ſudetendeutſchen Gebiete 


a) Für den Geiſt und das Arbeitstempo des Sudeten⸗ 
landes iſt folgendes Beiſpiel bezeichnend: 

Am 4. Dez. 1938 fand das Wahlbekenntnis des 
ſudetendeutſchen Volkes zu Großdeutſchland ſtatt, bereits 
am 5. Dez. 1938 trafen 40 ſudetendeutſche Verwaltungs⸗ 
rechtswahrer (Landräte, Oberbürgermeiſter uſw.) zu dem 
politiſch⸗fachlichen Lehrgang des Reichsrechtsamtes in 
Berchtesgaden ein. 

b) Sämtliche Gauhauptſtellenleiter und Kreisrechts⸗ 
amtsleiter und damit auch die Kreisgruppenführer des 
NSR B. des Gaues Sudetenland nahmen an der bereits 
erwähnten politiſch⸗fachlichen Arbeitswoche für die Gau⸗ 
und Kreisrechtsamtsleiter der im letzten Jahre zum Reich 
zurückgekehrten Gebiete v. 26. März bis 1. April 1939 in 
der Adolf⸗Hitler⸗Jugendherberge in Berchtesgaden in 
Stärke von ebenfalls 40 Mann teil. Bei der geographiſch 
weit ausgedehnten Lage des Sudetenlandes war dies über⸗ 
haupt das erſte gemeinſame Treffen dieſer Mitarbeiter. 

e) Reichsrechtsamt und Gaurechtsamt Sudetenland 
haben mit beſonderer Unterſtützung der Juſtizverwaltung 
und des NSR B. in der Zeit v. 16.— 19. April 1939 in 
der Jugendherberge in Auſſig einen rechtspolitiſchen Auf⸗ 
baulehrgang für das Sudetenland durchgeführt, an dem 
120 führende richterliche Beamte teilnahmen. 

) Als gemeinſame Veranſtaltung von Partei und 
Reichsjuſtizverwaltung iſt im Gau Sudetenland für be⸗ 
ſtimmte Richtergruppen die Durchführung von weiteren 
politiſch⸗fachlichen Schulungsveranſtaltungen geplant. 


III. 


Neben dieſer vordringlichen Schulungsarbeit in den 
zum Reich zurückgekehrten Gebieten wurden auch im Alt⸗ 
reich noch eine Reihe weiterer Reichsſchulungsveranſtal⸗ 
tungen für beamtete Rechtswahrergruppen durchgeführt. 

a) Zu erwähnen find zunächſt zwei raſſenpolitiſche 
Lehrgänge, welche gemeinſam mit der Reichsjuſtizverwal⸗ 
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tung und dem Raſſenpolitiſchen Amt in der Zeit v. 7.—13. 
und v. 20. 27. Aug. 1938 in der Reichsſchule des Raſſen⸗ 
politiſchen Amtes in Berlin⸗Neubabelsberg abgehalten 
wurden. Auch auf dem Gebiete der raſſenpolitiſchen, 
eugeniſchen und erbbiologiſchen Unterrichtung der deutſchen 
Erbgeſundheitsrichter ſteht eine noch engere und kamerad⸗ 
ſchaftliche Zuſammenarbeit mit den zuſtändigen Dienſt⸗ 
ſtellen der Reichsjuſtizverwaltung bevor. 

b) Dem oben genannten Verwaltungslehrgang für die 
führenden Verwaltungsrechtswahrer der Oſtmark und des 
Sudetenlandes folgte in der Zeit v. 19.— 25. März 1939 
in der Adolf⸗Hitler⸗Jugendherberge in Berchtesgaden ein 
politiſch⸗fachlicher Lehrgang für die Verwaltungsrechts⸗ 
wahrer der bayeriſchen Gaue (teilnahmen 170 bayeriſche 
Landräte, Oberbürgermeiſter, Regierungsreferenten uſw. ). 
Der Herr Reichsſtatthalter Ritter von Epp und die 
Bayeriſche Landesregierung, an der Spitze Herr Miniſter⸗ 
präſident Siebert und alle Staatsſekretäre, haben dieſe 
Veranſtaltung durch ihre perſönliche Mitwirkung unterftüßt. 

Die Durchführung ähnlicher Lehrgänge für führende 
Verwaltungsrechtswahrer in den übrigen Reichsteilen iſt 
geplant. 


IV. 
Rechtswahrerſchulung in den Gauen 


Während die vom Reichsrechtsamt unmittelbar durch⸗ 
geführten Reichsveranſtaltungen in der Regel nur be⸗ 
ſtimmte Rechtswahrergruppen des Reiches umfaſſen und 
beſondere fachlich⸗politiſche Aufgaben haben, ift es Haupt- 
aufgabe der Rechtswahrerſchulung in den Gauen, neben 
einer weltanſchaulichen und rechtspolitiſchen Ausrichtung 
durch das Zuſtandebringen eines mehrtägigen kamerad⸗ 
ſchaftlichen und diſziplinierten Gemeinſchaftslebens von 
Rechtswahrern aller Gruppen das Gefühl der Zuſammen⸗ 
gehörigkeit und Verbundenheit des deutſchen Rechtsſtandes 
zu fördern und Rechtswahrer⸗Stoßtrupps im beſten und 
ſchönſten Sinne heranzubilden. Auch hier waren die Er⸗ 
fahrungen mit der Abhaltung ſolcher geſchloſſenen Gemein⸗ 
ſchaftslager, welche gemeinſame Veranſtaltungen von Gau⸗ 
rechtsamt und NSR. darſtellen und an denen durch⸗ 
ſchnittlich 40—100 Rechtswahrer teilnehmen, ausgezeich⸗ 
net; die jeweilige Teilnahme der führenden Perſönlichkeiten 
des Gaues als Beſucher und als Vortragende, in zahl⸗ 
reichen Fällen des Gauleiters ſelbſt, beweiſen die Be⸗ 
deutung, welche dieſer Aufgabe beigemeſſen wird. Wie ſich 
dieſe Inſtitution der Rechtswahrer⸗Gemeinſchaftslager auch 
in den Gauen bewährt hat, beweiſt eine nachfolgend mit⸗ 
geteilte Zuſammenſtellung der Gaulehrgänge, 
welche allein in der Zeit v. 26. März bis 
15. Mai 1939 durchgeführt wurden bzw. geplant 
ſind — die Teilnehmerzahl bewegt ſich dabei zwiſchen 
30 und 120 —: 

Gau Halle⸗Merſeburg 

(Gauführerſchule Sprotta) 

Gau Weſer⸗Ems 

(Gauführerſchule Bookholz⸗ 

berg) 

Gau Hamburg 

(Gauſchulungsburg Hamburg) 

Gau Württemberg⸗Hohenzoll. vom 11. 4.— 21. 4. 1939 

(Gauſchule des RDB. Megin- 

gen) 
Gau Baden 
(Kreisſchule Tretenhof Lahr!) 
Gau Heſſen⸗Naſſau 
(Bad Selters) 
Gau Pommern vom 16. 4.— 23. 4. 1939 
(Gauführerſchule der DAF. n 
Klein⸗Möllen) 

Gau Kurheſſen 

(Haus der Jugend in Bad 
Wildungen) 


vom 26. 3.— 1.4. 1939 
vom 27 3 — 4.4. 1939 


vom 1. 4.— 3. 4. 1939 


vom 15. 4.— 16. 4. 1939 
vom 16. 4.— 22. 4. 1939 


vom 16. 4.— 23. 4. 1939 


Gau Mecklenburg vom 17. 4.— 22. 4. 1939 

(Gauſchule Schwerin) 

Gau Saarpfalz 

(Erholungsheim Trifels) 

Gau Weſtfalen⸗Süd 

(Gauſchulungsburg 
Hohenhof) 

Gau Eſſen 

(Langenberg) 

Gau Sachſen 

(Gauführerſchule 
leubsdorf) 

Gau Thüringen 

(Gauſchule Egendorf) 

Gau Berlin 

(Gauführerſchule des RDB. 
Rehnitz bei Soldin) 


vom 17. 4.— 22. 4. 1939 


vom 17. 4.— 29, 4. 1939 
Hagen⸗ 


vom 20. 4.— 22. 4. 1939 


vom 22. 4.— 29. 4. 1939 
Hammer⸗ 


vom 22. 4.— 29. 4. 1939 


vom 30. 4.— 6. 5. 1939 


Gau Mark Brandenburg vom 3. 5.— 8. 5. 1939 
(Gauführerſchule Hohenlychen) 
Gau Schwaben vom 7. 5.—13. 5. 1939 
(Kreisſchulungsburg in Gög⸗ 

gingen) 
Gau Pommern vom 7. 5.— 14. 5. 1939 
(Gauführerſchule der DAF. 

Klein⸗Möllen) 
Gau Saarpfalz vom 8. 5.—13. 5. 1939 


(Erholungsheim Trifels) 


V. 


Dieſe Schulungsarbeit des Reichsrechtsamtes, welche 
ſich in dieſem letzten Jahre beſonders wirkungsvoll durch⸗ 
ſetzen konnte, hat ihre Anerkennung bei höchſten Stellen 
gefunden. Die höchſte Auszeichnung, die zu⸗ 
gleich eine Ehrung des deutſchen Rechtsſtan⸗ 
des darſtellt, war der Empfang ſämtlicher 
Teilnehmer des Schulungslehrganges des 
Reichsrechtsamtes für die Gau- und Kreis⸗ 
rechtsamtsleiter der Oſtmark und des Su⸗ 
detenlandes am Mittwoch, den 29. März 1939, durch 
den Führer, der dabei in einer ſehr ehren» 
den Anſprache für die Tätigkeit dieſer Män⸗ 
ner dankte. 

Im übrigen mag auch aus den Namen derjenigen 
Perſönlichkeiten, welche dieſe Arbeit der Rechtswahrer⸗ 
ſchulung durch ihre perſönliche Mitarbeit als Vortragende 
unterſtützten und auszeichneten, erſehen werden, welche 
Bedeutung und Anerkennung dieſer Aufgabe bei den höch⸗ 
ſten Stellen des Reiches und der Partei gefunden hat, 

In dieſem letzten Jahre haben neben dem Reichs- 
leiter und Reichsrechtsführer, Herrn Reichsminiſter 
Dr. Frank, und ſeinen engeren Mitarbeitern u. a. folgende 
Perſönlichkeiten, mehrere davon wiederholt, ſolche Shu- 
lungsveranſtaltungen für Rechtswahrer als Vortragende 
beſucht: die Herren 

Reichsjuſtizminiſter Dr. Gürtner, 

Reichsinnenminiſter Dr. Frick, 

der Chef der Kanzlei des Führers, Reichsleiter Bouhler, 
der Reichsſchatzmeiſter der NSDAP., Reichsleiter 

Schwarz, 

der Oberſte Parteirichter, Reichsleiter Buch, 

der Reichsleiter und Reichsſtatthalter General Ritter 
von Epp, 

Reichsleiter Fiehler, 

die Staatsſekretäre Dr. Freisler, Dr. Schlegelberger, 

Dr. Stuckart, Neumann, 

Reichsſtatthalter Gauleiter Henlein, mehrere weitere 

Gauleiter, 

Reichsminiſter Dr. Seyß⸗Inquart, 
Miniſterpräſident Siebert, 
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die früheren öſterreichiſchen Miniſter Dr. Hueber und 

Reinthaller, 

Reichsſchulungsleiter Schmidt, 
Reichsdozentenbundführer Schultze, 
Reichshauptamtsleiter Dr. Groß. 

Zahlreiche weitere führende Männer aus Rechts⸗ 
leben, Politik und Wirtſchaft haben ebenfalls die Durch⸗ 
ſetzung unſerer Parole „Vom Juriſten zum Rechtswah⸗ 
rer“ in dieſer wertvollen Weiſe unterſtützt. 

Beſonderer Dank gebührt dabei der ſtändigen Mit⸗ 
arbeit des 7 Brigadeführers und Miniſterialdirigenten 
beim Reichsführer 44 und Chef der Deutſchen Polizei, 
Pg. Dr. Werner Beſt, der immer aufs neue in be⸗ 
geiſternder Form die politiſchen und philoſophiſchen Grund⸗ 
lagen der Rechtsſicherung der deutſchen Volksgemeinſchaft 
in eindruckvollſter Form darzuſtellen vermochte. 

Hervorgehoben ſei dabei auch die herzliche Zuſammen⸗ 
arbeit mit den beteiligten Miniſterien, insbeſondere 
der Reichsjuſtizberwaltung und dem Reichsinnenminiſte⸗ 
rium. Bei den verſchiedenen politiſch⸗fachlichen Reichs⸗ 
veranſtaltungen für beſtimmte beamtete Rechtswahrer⸗ 
gruppen wurden die Teilnehmer von den beteiligten 
Miniſterien auf deren Koſten unmittelbar zu dieſen Schu⸗ 
lungsveranſtaltungen, welche‘ entweder als ausſchließliche 
Veranſtaltung der Partei oder als gemeinſame Veran⸗ 


Reichsproblem und Hegemonie 


die Angliederung Böhmens und Mährens an 
das Bo des Gir attie Reiches hat das Reichsproblem 
eine erhöhte Bedeutung erlangt. Die ſtarre juriſtiſche Vor⸗ 
ſtellungswelt, die bisher nur in Rechtsbeziehungen zwiſchen 
ſouveränen Staaten zu denken vermochte, iſt durchbrochen. 
Für eine von volkstumspolitiſchen Notwendigkeiten und 
realpolitiſcher Raumgeſtaltung her bee Friedensord⸗ 
nung im Völkerleben eröffnen ſich neue Möglichkeiten, und 
ſtaats rechtlich wie völkerrechtlich ift eine neue 1 ent 
ſtanden 1). Die Zukunft der europäiſchen Neuordnung hängt 
von der Art der Ausgeſtaltung und Fortbildung der damit 
zum Durchbruch gelangten neuen Prinzipien ab, ohne daß 
ſich dabei ein im voraus feſtgelegtes ſtarres Denkſyſtem auf- 
ſtellen ließe. Auch für das deutſche Reichsproblem läßt I 
daher eine erſchöpfende begriffliche Syſtematik ſchwer 11 
geben. Trotzdem iſt es für die deutſche e dei eie 
notwendig, ſich in vertiefter Form mit dem Reichsproblem 
auseinanderzuſetzen. 


J. Das Reichsproblem 


überblickt man das verfaſſungstheoretiſche Schrifttum 
über Reichsbegriff und Reichsproblem, ſo ſteht man a: 
einer eigenartigen Tatſache: Die ER er 
Rechtslehre fennt das Reichsproblem ni 5 
Sie kennt nur Staaten, Bundesſtaaten un 
völkerrechtliche Beziehungen AAR ee de 
licher Natur. Das verjafiungs rechttine SEE ne 
Zweiten Reiches ging ſtaatsrechtlich völlig in ben Problem 
„Staatenbund oder Bundesſtaat?“ auf. Jede einzelne Grage, 
etwa die nach dem Weſen des deutſchen Heeres, wur egi 
der ſtaatsrechtlichen Literatur nur unter dieſem einen, über⸗ 
aus engen, Geſichtspunkt behandelt: Im e den 5 
man je nach der Theorie, der die einzelnen n 05 au 
neigten, entweder ein Einheitsheer (Bundesſtaat) o p 5 
Kontingentsheer (Staatenbund). Das EE rka a 
wurde alfo rein ſtaatlich gefehen?). Au i 


1) Darauf hat Reichsminiſter Dr. Haus Frank in 
eh g led Aufſatz „Das Reich“ beſonders nach⸗ 
drücklich hingewieſen: Akad. 1939, 217f. R 

2) H. Muth, „Das Reich als Rechtsbegriff und die 
deutſche Staatslehre“: „Volk im Werden“ 1936, 175 ff. 


Aus Forſchung und Lehre 


ſtaltung von Partei und Staat durchgeführt wurden, 
abgeordnet. Dies war auch der Fall bei den allgemeinen 
rechtspolitiſchen Aufbaulehrgängen für Oſterreich und 
Sudetenland. 

Die Aufgaben und deren Durchſetzungs⸗ 
möglichkeiten von Partei und Staat haben 
gerade auf dem Gebiete der Rechtswahrer⸗ 
ſchulung eine ſinn volle gegenſeitige Ergän⸗ 
zung gefunden. 

Die zuſtändigen Dienſtſtellen der Partei, vor allem 
der Beauftragte des Führers für die geſamte geiſtige und 
weltanſchauliche Erziehung der NSDAP. und das Haupt- 
ſchulungsamt der NSDAP., haben ebenfalls unſere Schu⸗ 
lungsaufgabe gewürdigt und in jeder Weiſe unterſtützt. 


Wir ſind der Überzeugung, daß dieſe Aufgabe der 
Erziehung der deutſchen Rechtswahrer zu wahren Reprä⸗ 
ſentanten der nationalſozialiſtiſchen Rechts⸗ und Lebens⸗ 
ordnung eine ſchöne, gewaltige und für die geſamte völ⸗ 
kiſche Entwicklung entſcheidende Aufgabe iſt. Sie wird mit⸗ 
helfen, die deutſchen Rechtswahrer in die Lage zu verſetzen, 
das Beſte und Größte des deutſchen Volkstums und ſeiner 
Werte zu verteidigen und zu ſchützen in der Gewißheit, 
daß über der Geſtaltung unſeres Alltags eine große 
Gegenwart und eine große Zukunft ſchwebt. 


Weimarer Zwiſchenepoche ſchuf darin keinen Wandel. Sie 
ſah im Reichsproblem nur das ſtaatsrechtliche Verhältnis 
von Reich und Ländern. 

Schon ſeit dem Beginn des 19. Jahrhunderts läuft 
neben dem Staatsrecht ein romantiſch eing eſtelltes 
Schrifttum zur „Reichsidee“ her, das ſich in der 
deutſchen Geiſtesgeſchichte bis zur Gegenwart hin verfolgen 
läht). Dieſes Schrifttum iſt einſeitig ſpekulativ und rein 
geiſtig orientiert. Kennzeichnend für dieſe Literatur iſt eine 
Schrift von Novalis über „Die Chriſtenheit oder Europa“ 
die das Mittelalter nach Art der katholiſchen Romantik 
veridealiſiert. Die tief in der menſchlichen Seele verankerle 
Sehnſucht nach einem politiſchen Idealzuſtand und nach 
einer vollkommenen geiſtigen Harmonie beſtimmt hier dle 
Reichsidee. Romantiſcher Geiſteshaltung entſprechend be⸗ 
deutet ſie ein Reich ſchöner Gedanken und wird losgelöſt 
von der realen zeitgeſchichtlichen Notwendigkeit gefühlsmäßig 
erlebt. Das praktiſche Verfaſſungsrecht konnte von dieſer 
Reichsidee nicht umgeſtaltet werden, ſondern blieb rein 
ſtaatlich aufgebaut; danach war Reich⸗=Bundesſtaat und 
Volk⸗⸗Summe der Untertanen der Staatsperſönlichkeit. 


Erſt fett der nationalſozialiſtiſchen Nevo- 
lution ift das verfaſſungsrechtliche Schrifttum dazu über 
gegangen, neben dem Staat auch das Volk als eigene 
Größe des Rechts- und Verfaſſungslebens anzuerkennen. 
So ſteht denn in der Literatur ſeit 1933 die Frage nach 
dem konſtruktiven Verhältnis von Volk und Staat betont 
oder unausgeſprochen im Hintergrund der geſamten öffent⸗ 
lich-rechtlichen Auseinanderſetzung ), zumal ſeitdem die Un- 
vereinbarkeit des Begriffs der Staatsperſönlichkeit mit un⸗ 
ſerer Auffaſſung vom Weſen der Volksgemeinſchaft heute als 
feſtſtehend anzuſehen iſt e). Auch der Reichsbegriff wurde 
in dieſe Auseinanderſetzung einbezogen. Vielfach ſah man in 


5) Über das Schrifttum bis 1933 orientiert H. Krüger, 
„Der moderne Reichsgedanke“: „Die Tat“ 1933, 703 ff., 795 ff. 

) Bgl. die überſicht über den Stand der Auseinander 
ſetzung in dem von Reinhard Höhn erſtatteten deutſchen 
Landesreferat auf dem II. Internationalen Kongreß für 
Rechtsvergleichung im Haag 1937; abgedruckt in „Deutliche 
Landesreſerate zum II. Internationalen Kongreß für Rechts⸗ 
vergleichung im Haag 1937“ S. 151 ff. (178 ff.). 


) Vgl. grundlegend R. Höhn, „Die Wandlung im 
ſtaatsrechtlichen Denken“, 1934. f $ 
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ihm die glückliche Möglichkeit, einen neutralen Be- 
griff, der Staat und Volk bzw. Staat und 
Partei umfaßt, aufzuſtellen s). Carl Schmitt ſprach 
in ſeiner Unterſuchung über die drei Arten des rechtswiſſen⸗ 
ſchaftlichen Denkens vom Reich als einem „höchſten und 
deutſcheſten Ordnungsbegriff“ :). Dementſprechend diente der 
Reichsbegriff in zunehmendem Maße in der Verfaſſungs⸗ 
theorie als formale Umſchreibung für die poli- 
tiſche Einheit und Ganzheit des deutſchen 
Volkes“). Soweit es fih um die Frage nach der Sub- 
ſtanz des Reichsbegriffs handelt, verwies das Schrifttum in 
recht vagen Formulierungen auf das Sendungsbewußtſein 
des deutſchen Volkes und ſeine Ideen von höchſter politi⸗ 
iher Geſtaltung s). 


Der Reichsbegriff ſchien für eine exakte Verfaſſungs⸗ 
lehre ſo lange überflüſſig, als das deutſche Volk keine klar 
umſchriebenen außenpolitiſchen Aufgaben übernommen hatte. 
Mit dem Protektorat Böhmen und Mähren iſt dies nun⸗ 
mehr geſchehen. An die Stelle eines vagen „Sendungs⸗ 
bewußtſeins“ iſt die Aufgabe der Friedensgeſtaltung 
und Friedenserhaltung in Mittel⸗ und Dft- 
europa getreten. Die deutſche Reichsidee hat damit 
einen konkreten Anſatz gewonnen. Nunmehr iſt es an der 
Zeit, im Unterſchied zur bisherigen Betrachtungsweiſe in 
aller Schärfe die Frage zu ſtellen, ob nicht im Reich ein 
grundſätzliches Verfaſſungsproblem liegt, das in den bis⸗ 
herigen Erörterungen über Staatsbegriff und Weſen der 
Volksgemeinſchaft noch nicht voll aufgeht und deſſen be⸗ 
ſondere Eigenart herausgearbeitet werden muß. Geſchichte 
und Politik lehren, daß es im Verfaſſungs⸗ 
leben nicht nur Völker und Staaten, ſondern 
auch Reiche gibt. Daher beſteht für die Verfaſſungslehre 
das Bedürfnis nach einer wirklichkeitsnahen Erfaſſung des 
Reichsproblems. Das bisherige Schrifttum zur Reichsidee 
war allzu einſeitig auf eine rein ideale innerpolitiſche Ver 
faſſungsordnung hin orientiert; das iſt ſehr wohl verſtänd 
lich, wenn man bedenkt, daß im 19. Jahrhundert die ſtaats 
rechtliche Einheit des deutſchen Volkes überhaupt erft ge- 
ſchaffen werden mußte und die innere weltanſchauliche Ein⸗ 
heit zumal in der Zeit der Weimarer Zwiſchenepoche durch 
den Klaſſenkampf und die allgemeine Zerſetzung auf das 
ſtärkſte in Frage geſtellt war. Die nunmehr wieder⸗ 
gewonnene innere und äußere völkiſche Einheit erlaubt es 
aber, die im Reichsgedanken gleichfalls enthaltenen ſehr 
weſentlichen außenpolitiſchen und realpolitiſchen Momente zu 
erkennen. Weun der Reichsbegriff nicht im Nebel mythiſcher 
und zum Teil wohl auch müßiger Spekulationen zerfließen 
ſoll, darf man nicht überſehen, daß eine ſehr bedeutſame 
machtpolitiſche Realität in jeder Reichsgeſtaltung 
liegt. Die großen Reiche der Weltgeſchichte beruhen auf der 
Erweiterung eines politiſchen Wirkungsraumes, gleichgültig 
ob man an die alten Reiche der Aſſyrer, Perſer und Römer 
oder an moderne Kolonialreiche denkt. Eine vitale 
Expanſion iſt nötig, damit ein Reich entſteht. 
Soll der Reichsbegriff für die Verfaſſungslehre fruchtbar 
gemacht werden, ſo darf dieſes kämpferiſche Element nicht 
außer acht gelaſſen werden. Normalerweiſe pflegen Reiche 
erſt durch Eroberungen geſchaffen zu werden und entſtehen, 
wenn die Erweiterung einer politiſchen Machtſtellung zu 
neuen Verfaſſungsformen führt. Die Königreiche des Mittel. 
alters haben ein Großkönigtum zur Vorausſetzung, das durch 
die Ausweitung eines Völkerſchaftskönigtums über neu 
eroberte Gebiete und Völkerſchaften entſteht, das deutſche 
Kaiſerreich des Mittelalters wiederum hatte die Angliede⸗ 
rung von Italien und Burgund an das deutſche König⸗ 


) Stuckart, „Partei und Staat“, Vortrag abgedruckt 
in „Deutſcher Juriſtentag“ 1936, 262 ff. (270); Lammers 
im 8. B. Berliner Ausgabe, v. 2. Sept. 1938; Frick: DR. 
1938, 402 f. 

y ) C. Schmitt, „über die drei Arten des rechtswiſſen⸗ 
ſchaftlichen Denkens“, 1934, S. 44. 

3) So wohl als erſter Johannes Heckel, „Staats-, 
Verwaltungs- und Kirchenrecht im Dritten Reich“ in „Be⸗ 
Behle“ 1095, 12 ip u das Studium des öffentlichen 

echks“ 1935, 12; ähnlich E. R. Hub E 17 
1937, S. 690 f. 6 Rule a 

9) Eine Zuſammenſtellung der verſchiedenen Definitionen 

gibt Herbert Wagner: „Jugend und Recht“ 1937, 276. 


reich zur Grundlage 10). Das Reich mußte nach mittelalter⸗ 
licher Vorſtellung „erſtritten“ werden 11). Stengel hat 
dieſen Gedanken durch das ganze Mittelalter hindurch ver- 
folgt und dargeſtellt 12). Danach hat das Kaiſertum im 
Mittelalter die durch außenpolitiſche Erfolge errungene 
Machtſteigerung eines Königs zur Vorausſetzung. Auch das 
deutſche Kaiſerreich der Otkonen, Salier und Staufer be 
ruhte auf der Waffengewalt der deutſchen Lehnsritter, mit 
deren Hilfe der deutſche König ſich in Rom die Kaiſerkrone 
holte und in den chaotiſchen Verhältniſſen des mittelalter⸗ 
lichen Italiens Ordnung ſchuf. Ebenſo war das Bismarckſche 
Reich nur auf der Grundlage der Siege von 1864, 1866 und 
1870/71 möglich. Zugleich liegt es im Weſen einer Reichs⸗ 
verfaſſung, die Rechtsform zur Löſung außenpolitiſcher Auf⸗ 
gaben und ihre Verknüpfung mit den bisherigen Verhält⸗ 
niſſen herzuſtellen, wie dies z. B. der Bismarckſchen Reichs⸗ 
verfaſſung gelang, die in genialer Weiſe die preußiſche 
Staatsmacht mit dem deutſchen Einheitsſtreben tragfähig 
zu verbinden verſtand. 

Es ift nicht zu überſehen, daß, das Reichsproblem in 
zweiter Linie auch noch andere Geſichtspunkte enthält und 
daß in Zeiten, wo ein zu weit geſpannter Verfaſſungs⸗ 
rahmen innerlich brüchig und reformbedürftig geworden ist, 
Probleme beſonderer Art entſtehen, fo z. B. im ſpätrömiſchen 
Reich, im Deutſchen Reich des Mittelalters nach dem Interre⸗ 
gnum, und wohl auch in manchen Kolonialreichen der 
Gegenwart. Wenn jedoch Erneuerungsgedanken 
und Reformbeſtrebungen das Reichsproblem 
beſtimmen, handelt es ſich immer um Spät⸗ 
erſcheinungen ſekundärer Natur. Das neue 
deutſche Reich hingegen trägt deutlich die Züge eines ſchöpfe⸗ 
riſchen und lebensſtarken Aufbruchs an ſich. Es übernimmt 
erſtmalig in neuen Formen die Löſung volkstumspolitiſcher 
Fragen, die mit der bisher herrſchenden weſteuropäiſchen 
Ideologie nicht bewältigt werden konnten. 


II. Hegemonie und deutſcher Reichsgedanke 


Vor kurzem hat Heinrich Triepel, einer der Alt- 
meiſter des deutſchen Staatsrechts, ein umfangreiches Werk 
über die Hegemonie veröffentlicht 13). Zwar ift das 
Reichsproblem nicht der eigentliche Gegenſtand dieſes Werkes, 
doch beſtehen, wie fon der Untertitel „Ein Buch von 
führenden Staaten“ zeigt, zwiſchen beiden Fragenkreiſen ſo 
viele Berührungspunkte, daß es lohnend erſcheinen muß, 
unter dem Geſichtspunkt des Reichsproblems an das Werk 
von Triepel heranzutreten. Bekanntlich beruhte das Bis. 
marckſche Reich realpolitiſch auf der Hegemonieſtellung Bren- 
beng, wenn auch die Juriſten dieſer Tatſache kaum Reh- 
nung trugen (S. 2). Der Begriff der Hegemonie ſelbſt 
ſtammt aus der Antike und bezeichnete in Hellas die 
führende Macht einer Polis gegenüber einer 
anderen. Triepel baut ſein Werk über die Hegemonie 
auf einer breit angelegten Soziologie des Führertums 
auf, die im erſten Teil gegeben wird. Der zweite Teil 
beſchäftigt ſich mit der führenden Gruppe, einem Thema, 
das bisher noch ſehr wenig behandelt worden iſt, alſo mit 
den führenden Ständen, Nationalitäten, Wirtſchaftsgruppen 
und religiöſen Gemeinſchaften. Das Thema des dritten und 
Hauptteils iſt die ſtaatliche Hegemonie. Der Verfaſſer unter⸗ 
ſucht die ſtaatliche Führung nach ihrem Charakter, ihrer 
Atiologie, nach ihrem Verhältniſſe zur Rechtsordnung, zum 
Staat- und namentlich zum Völkerrecht, nach den Me⸗ 
thoden ihrer Ausübung und nach ihren Spielarten. Die 


10) Im einzelnen muß ich durchgängig auf einen Vor⸗ 
trag über „Das Reichsproblem im Mittelalter“ 
verweiſen, den ich im Winterſemeſter 1937/38 im Seminar 
von Herrn Prof. Höhn an der Univerſität Berlin gehalten 
habe und der demnächſt veröffentlicht wird. 

11) In der Sachſenſpiegelgloſſe des Johann von Buch 
kommt dies ſehr treffend zum Ausdruck; hier heißt es: 
Hir merke, wei der konink erwirvet dat rike. Dat koninkrike 
erwirvet hei mit deme kore, dat keiſerrike irwirvet hei mit 
ſtride unde den keiſer namen erwirvet hei mit des paweſtes 
wyunge. 

i E. E. Stengel, „Den Kaiſer macht das Heer“, 1910. 

13) Geht. Prof. Dr. Heinrich Triepel, „Die Hege⸗ 
monte“. Ein Buch von führenden Staaten. XVI und 
584 Seiten. Leinen 15 RM, broſch. 13,50 N. W. Kohl 
hammer Verlag, Stuttgart und Berlin 1938 


9. Jahrgang 1939 Heft 13/14 
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zweite Hälfte des Werkes behandelt „Die Hegemonie in den 
Hauptperioden der Geſchichte“ (S. 312 ff.) und bietet ge⸗ 
wiſſermaßen eine Weltgeſchichte unter dem Geſichtspunkt der 
Hegemonie. Beſonders wertvoll ſind die geſchichtlichen Unter 
ſuchungen über Hellas (S. 328 ff.) und „Preußen und 
Deutſchland“ (S. 541 ff.). Das britiſche Weltreich wird im 
allgemeinen Teil des Werkes (S. 191 ff.) behandelt und ift 
als „Hegemonie des Abſtiegs“ gekennzeichnet. 

Für Triepel handelt es fih um „Machtbeziehungen 
zwiſchen ſozialen Gruppen“ (S. 9): Führung und Hegemonie 
ſtehen in einer „unendlich großen Stufenleiter der Macht 
beziehungen“ (S. 33) „in der Mitte zwiſchen Herrſchaft und 
bloßem Einfluſſe“ (S. 343, 40). Mit der Zugrundelegung des 
Machtbegriffs wird zweifellos ein ſehr weſeutlicher real⸗ 
politiſcher Faktor der geſchichtlichen Wirklichkeit ins rechte 
Licht geſetzt. Triepel hat mit feinem Begriff der 
Hegemonie den Boden der einſt herrſchenden 
normativen Jurisprudenz verlaſſen, die an 
machtpolitiſchen Realitäten verſtändnislos 
vorüberging. Das normativiſtiſche Rechtsdenken kennt 
als höchſte Ordnung nur die felbjtändig gedachte Rechts⸗ 
normenordnung des Staates; eine Reichsgründung, d. h. 
die Schaffung einer neuen, Auhen- und Innenpolitik trag⸗ 
fähig verbindenden Friedensorduung läßt ſich mit ihren 
Denkmethoden nicht verſtehen. Eine Reichsgründung kann 
niemals abſtrakt aufgerichtet und rein normativ feſtgelegt 
werden, ſie braucht einen lebendigen Träger und Garanten, 
ſei es eine Bürgerſchaft wie im antiken römiſchen Reich, ein 
Königsgeſchlecht wie im Mittelalter, eine führende Staats⸗ 
macht wie Preußen im Bismarckſchen Reich oder eine Bolts- 
gemeinſchaft wie im neuen Großdeutſchen Reich. In ſeiner 
Abkehr von normativiſtiſchem Rechtsdenken und ejuer rein 
konſtruktiv eingeſtellten poſitiviſtiſchen Jurisprudenz können 
wir Triepel daher voll und ganz zuſtimmen. Dennoch 
aber bedeutet das Reich für uns erheblich mehr 
als ſichin Triepels Begriff der Hegemonie er» 
faffen läßt, denn dieſer iſt zu ausſchließlich 
auf die äußere Seite machtpolitiſcher Be- 
ziehungen abgeſtellt. Für den deutſchen 
Reichsgedanken aber darf die in ihm ent⸗ 
haltene weltanſchauliche und geiſtige Seite 
nicht außer acht gelaſſen werden. Man wird dem 
deutſchen Reichsproblem nicht gerecht, wenn man das Reich 
nur als „Machtbeziehung“ und Hegemonie im Sinne 
Triepels auffaßt. Das heutige deutſche Reich 
bedeutet Frieden und ſoziale Wohlfahrt in 
Mittel- und Oſteuropa n). Sein Beſtand ruht 
auf den weltanſchaulichen Grundſätzen der nationalſozialiſti⸗ 
ſchen Politik, den kulturellen und ziviliſatoriſchen Leiſtungen 
des deutſchen Volkes, der Vorbildlichkeit ſeiner politiſchen 
und ſozialen Einrichtungen, ſowie in dem ſittlichen Verant⸗ 
wortungsbewußtſein ſeiner Führung bei der Löſung der ge⸗ 
ſamteuropäiſchen Aufgaben, insbeſondere auf volkstums⸗ 
politiſchem Gebiet 16). . 

Wen hat lc zu ſehr daran gewöhnt, unter Reich 
lediglich den „Bereich“ eines Machtträgers, alſo eine 
territorial erweiterte Herrſchafts macht zu 
verſtehen. Damit iſt aber nur die äußere, territoriale Anz 
machtpolitiſche Seite des Reichsproblems erfaßt. e 
entwickeln ſich auch die mittelalterlichen Reiche in Form der 
Erweiterung des Machtbereichs einzelner Könige. man hat 
daher vielfach die Bedeutung von Großkönigtum 16). Aber 
die eigentliche Wurzel des germaniſchen Reichs⸗ 
gedankens liegt doch wohl tiefer. Reich bedeutet für 
germaniſche Auffaſſung die weltanſchaulichraſſiſche 
Kraftquelle des ſozialen Lebens. Das ger- 
mauiſche Königtum, das in unſerem Kulturkreis 165 ur- 
ſprüngliche Träger der Reichsbildung geworden a 
teine bloße Gewalt, ſondern wurzelte in religiöſen und kulti⸗ 

14) Vorſpruch in dem Erlaß des Führers und Reihs- 
ters be 115 Protektorat Böhmen und Mähren vom 
16. März 1939. 5 

15) Pgl. die grundlegenden Ausführungen des Reichs- 
protektors in Böhmen und Mähren, Fr h. von Neuf 
rath, über „Die Neuordnung der europäiſchen Mitte“: 
„Europäiſche Revue“ 1939, 327 f. { 

x ymologie des Wortes „Reich“ vgl. 9.Brun- 

) Zur Etymolog Wortes er; 
ner, „Deutſche Rechtsgeſchichte“, I. Bd., 2. Aufl., 5 
©. 165 f. 


ſchen Vorſtellungen des Germanentums. Herbert Meyer 
hat auf Grund ſeiner Forſchungen über die Zuſammenhänge 
von Recht und Religion bei den Germanen feſtgeſtellt, daß 
die Grundvorſtellung vom rike — Reich urſprünglich nicht 
im Sinne von Herrſchaftsbereich zu verſtehen iſt, ſondern 
die kultiſch und religiös verankerte Königsmacht bedeutet, 
und zwar die Macht, die ein König auf Grund des Ahnen⸗ 
kultes und des Glaubens an die übernatürliche Kraft einer 
artgebundenen Abſtammungsgemeinſchaft als Abkömmling 
des Ahnherrn und Beſitzer ſeiner Kultſtätte inne hatte ). 
Die Kultfunktion war Vorrecht und Pflicht des Königs. Wie 
der Haus⸗ und Sippenvater für feine Familie, ſo vollzog 
der König für fein Volk die Kultfunktionen 18). Er ſchuf und 
erhielt feinem Volk das „Heil“ 19) und bewirkte mittels der 
göttlichen Ahnen Kriegsglück und Ernteſegen. Reich be⸗ 
deutete demnach urſprünglich eine übernatürliche Kraftquelle 
des Volkes, deren Träger das Königtum war. 

Doch die Entſtehung größerer Reiche im Mittelalter be⸗ 
durfte einer neuen weltanſchaulichen Baſis, denn die ger⸗ 
maniſche Religion mit Ahnenkult und Sippenverfaſſung war 
nur auf lokal eng begrenzte, kleine Gemeinſchaften zu⸗ 
geſchnitten. An ihre Stelle trat das Chriſtentum und 
wurde im Mittelalter die Grundlage ger⸗ 
maniſcher Reichsbildungen. Chriſtentum und chriſt⸗ 
liche Kirche waren der einheitsbildende Faktor bei der Ent⸗ 
ſtehung eines neuen Reichskönigtums ſeit der Völkerwande⸗ 
rungszeit. Auf ihnen beruhte der weltanſchauliche und 
organiſatoriſche Zuſammenhalt der neu gegründeten Reiche. 
Dennoch blieben germaniſche Grundvorſtellun⸗ 
gen im König⸗ und Kaiſerideal des Mittel- 
alters lebendig: Schönheit und Sichtbarkeit nordiſcher 
Raſſenmerkmale, edle Abkunft, Streben nach Ehre und 
Ruhm ſowie Großmut, Freigebigkeit (die fog. milte), ſieg⸗ 
haftes und glückbringendes Weſen ſind die germaniſchen 
Herrſcher⸗ und Führereigenſchaften, die auch dem deutſchen 
Königtum des Mittelalters ihr Gepräge geben. Germani⸗ 
ſches Formengut wirkte im mittelalterlichen Verfaſſungs⸗ 
leben weiter. Faſt alles, was erſt die Königs⸗ und Kaiſer⸗ 
macht über die bloße Gewaltausübung hinaushob und ſie 
ſinnvoll und ſymbolreich erſcheinen ließ: die Junbeſitznahme 
des Reiches durch Zuweiſung und Einnahme des König⸗ 
ſtuhles, die Wahrzeichen der königlichen Banngewalt und 
die Bedeutung von Fahne und Reichsinſignien iſt germani⸗ 
ſchen Urſprungs. Vor allem zeigt ſich das germaniſche 
Element der mittelalterlichen Reichsverfaſſung darin, daß 
der König Schutzherr der Kirche (advocatus ecclesiae) und 
als Kaiſer Schirmherr der Chriſtenheit war und dabei einen 
weitgehenden Einfluß auf das kulturelle und kirchliche 
Leben ausübte 20). Dieſem germaniſch⸗chriſtlichen 
Königsideal ſtand die römiſch⸗chriſtliche Auf- 
faſſung der päpſtlichen Kurie gegenüber, 
die ſcharf zwiſchen geiſtlicher Autorität und 
weltlicher Gewalt, auctoritas sacrata pon- 
tificum et regalis potestas, unterſcheiden 
und das Königtum auf die bloß äußere Seite 
der Gewaltausübung im Dienſte der Kirche 
beſchränkt ſehen wollte). Der Inveſtitur⸗ 
ſtreit als der große Verfaſſungskampf des Mittelalters 
zwiſchen Kaiſertum und päpſtlicher Kurie iſt ein Kampf für 
die germaniſche Reichsauffaſſung von der Einordnung auch 


11) H. Meyer, „Das Weſen des Führertums in der 
germaniſchen Verfaſſungsgeſchichte“, 1938, S. 13. — über 
die Zuſammenhänge von „Ahnenkult und Mächteglaube“ bei 
den Germanen vgl. H. Meyer, „Raſſe und Recht“, 1934, 
S. 91 ff. 

18) H. Naumann, „Die magiſche Seite des alt⸗ 
germaniſchen Königtums und ihr Fortwirken in chriſtlicher 
Zeit“, Feſtſchrift für Alfons Dopſch, 1938, S. 1 ff. (S. 6 f.). 

19) Zur germaniſchen Vorſtellung vom „Heil“ vgl 
W. Grönbech, „Kultur und Religion der Germanen“ 
1937, S 105 ff. i 

20) Im Zuſammenhang vor allem mit der germaniſch⸗ 
Be 4 925 Eigenkirchenrechts; Stutz, „Die Eigen⸗ 
irche als Element des mittelalterlich german Kirch 
rechts“, 1895. C. 80 lich⸗germaniſchen Kirchen“ 

„ 21) Grundlegend formuliert in einem Brief Papſt Ge- 
laſius I. an Kaiſer Anaſtaſius vom Jahre 494: C. Mirbt, 
„Quellen zur Geſchichte des Papſttums und des Römiſchen 
Katholizismus“, 5. Aufl., 1934, S. 85. 
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des kirchlichen und kulturellen Lebens in die politiſche Ge⸗ 
ſamtordnung 22). Der Inveſtiturſtreit wurde im großen und 
ganzen vom Papſttum gewonnen und damit dem Kaiſer die 
geiſtige Autorität und dem deutſchen König die kulturelle 
und weltanſchauliche Baſis ſeines Reiches geraubt. Die 
römiſch⸗chriſtliche Gegenüberſtellung von Macht und Recht, 
die die Grundlage des erſten deutſchen Reiches untergraben 
hat, wirkt auch heute noch nach, ſobald man allzuſehr Macht 
und Idee einander gegenüberſtellt. Mit Recht beſtaud im bis- 
herigen Schrifttum zur deutſchen Reichsidee das Beſtreben, 
eine deutliche Trennungslinie gegenüber leder 
Art eines wurzelloſen Imperialismus zu 
ziehen 23). Daran wird auch in Zukunft feſtzuhalten ſein. 
Wenn man aber bisher die Reichsidee vielfach auf ein rein 
geiſtiges innerpolitiſches Ideal beſchränkt hat!“), fo ift dies 
wohl verſtändlich, bleibt aber nichtsdeſtoweniger unrichtig. 
Reiche beruhen nicht nur auf einer Idee der innerpolitiſchen 
Einheitsgeſtaltung, ſondern bedeuten auch Machtgeſtaltung 
nach außen. Nur wenn man nicht in der römiſchechriſtlichen 
Gegenüberſtellung von Recht und Gewalt denkt, iſt der 
deutſche Reichsgedanke voll zu verſtehen. 


Mit Triepels Begriff der Hegemonie läßt ſich jedoch 
das deutſche Reichsproblem in Mittelalter und Gegenwart 
nicht konkret erfaſſen. Für Triepel bedeutet das Papſt⸗ 
tum genau ſo eine Hegemonie wie das deutſche Kaiſertum; 
im Verhältnis von Kaiſer und Papſt handelt es ſich für ihn 
um eine „Doppelhegemonie“ (S. 501, vgl. darüber S. 220). 
Das Kaiſerreich des Mittelalters 25) keunzeichnet T riep el 
mit ſeinen Kategorien hegemonialer Verhältniſſe wenig 
glücklich als eine „nicht legaliſierte“ (S. 497), „altruiſtiſche“ 
(S. 500) „Verbandshegemonie“ (S. 497). Die Unterſcheidung 
von legaliſierten und nicht legaliſierten Machtverhältniſſen 
iſt aber für das Mittelalter überhaupt nicht anwendbar. 
Die mittelalterliche Vorſtellungswelt kennt nur eine Legi⸗ 
timität, keine Legalität; letztere ift erft ein Ergebnis der 
nachabſolutiſtiſchen Entwicklung?). Legitim aber war das 
mittelalterliche Kaiſertum zweifellos. Auch die Anwendung 
der ethiſchen Kategorien von egoiſtiſch und altruiſtiſch auf 
Politik und Verfaſſungsleben erſcheint ſehr anfechtbar. Jeden⸗ 
falls könnte man die chriſtliche Miſſionsidee (S. 500) des 
mittelalterlichen Königtums ebenſogut egoiſtiſch wie alt- 
ruiſtiſch nennen; ſie war durchaus auch notwendiges Mittel 
der Machterweiterung und Reichsgründung, man denke nur 
an Chlodwig 27). Die Kennzeichnung des mittelalterlichen 
deutſchen König⸗ und Kaiſerreiches als „Verbandshegemonie“ 
aber verkennt das entſcheidende perſönliche Moment im 
König und Kaiſer, das für das mittelalterliche Reich vom 
entſcheidender Bedeutung iſt 28). Im übrigen kann man beint 
mittelalterlichen Kaiſertum nicht von der „hegemoniſchen 
Spitze eines Staatenſyſtems“ von Europa (S. 500) ſprechen; 
damit wird unzuläſſigerweiſe die juriſtiſche Vorſtellungs⸗ 
welt des 19. Jahrhunderts, die von ſouveränen Staaten aus⸗ 


22) G. Kallen, „Der Inveſtiturſtreit als Kampf 
zwiſchen germaniſchem und romaniſchem Denken“, 1937. — 
überaus treffend hat neuerdings Ernſt Krieck darauf 
hingewieſen, daß mit dem „Zuſammenbruch der Hegemonial⸗ 
macht“ des Deutſchen Reiches um die Mitte des 13. Jahr⸗ 
hunderts „nicht bloß eine Machtpoſition, ſondern auch die 
im germaniſchen Königtum noch bis dahin ſteckende Welt⸗ 
anſchauungsmacht verlorengegangen iſt, wie das Aufblühen 
des Kaiſermythos am letzten Staufenkaſſer beweiſt“. E. Krie ck, 
„Germanentum und Chriſtentum“: „Volk im Werden“ 1939, 
S. 148 ff. (151). 

25) R. Diener, „Univerſalismus und deutſcher Reichs- 
gedanke im Kampf um Hfterreich”: „Jugend und Recht“ 
1938, 164 ff. 

24) So z. B. in dem vielfach ſehr wertvollen Beitrag 
von Heimpel über „Reich und Staat im deutſchen Mittel- 
alter“: ArchoffR., N. F., 27. Bd., 1936, 257 ff. (261). 

25) Triepel ſpricht nur vom „Sacrum Imperium“ 
(S. 497 ff.) — eine Terminologie, bie aber erft feit Friedrich 
Barbaroſſa üblich wurde. 

í 26) Bgl. F. Kern, „Recht und Verfaſſung im Mittel- 
alter“: HiſtZ. 120 (1919), 1 ff. 

27) Vgl. dazu ſehr eindrucksvoll Hauck, „Kirchen⸗ 
geſchichte Deutſchlands“, Bd. 1 S. 105 ff. 

26) Vgl. auch die einſchränkenden Ausführungen auf 
S. 509. 
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geht, auf die ganz anders gearteten Verhältniſſe des Mittel 
alters übertragen. Triepel kommt der Wirklichkeit des 
mittelalterlichen Verfaſſungslebens noch am nächſten, wenn 
er „die Verbindung von Hegemonie und Lehnsweſen“ 
(S. 493 ff.) erörtert. das Lehns recht bedeutet die Rechts⸗ 
form, in der im Mittelalter machtmäßige Abhängigkeits⸗ 
verhältniſſe ihren Ausdruck finden. Damit wird allerdings 
in der für Triepel und ſeinen Begriff der Hegemonie 
typiſchen Art wiederum nur die äußere machtpolitiſche Seite 
in den Mittelpunkt gerückt. Das Lehnsrecht iſt aber nur 
ein — wenn auch ſehr weſentlicher — Faktor des mittel⸗ 
alterlichen Verfaſſungslebens. Jedenfalls kann man der 
Stellung des Königs und Kaiſers keineswegs voll gerecht 
werden, wenn man nur ſeine Stellung im Lehnsſyſtem be⸗ 
rückſichtigt. Die germaniſch⸗chriſtlichen Grundlagen des mittel- 
alterlichen Reiches und die Stellung der Kirche in ſeinem 
Gefüge ſind mit einer ausſchließlichen Berückſichtigung des 
Lehusrechts und vom Begriff der Hegemonie aus nicht 
richtig zu verſtehen. 

Dagegen ift Triepels Begriff der Hegemonie für 
ein tieferes Verſtändnis des Bismarckſchen Reiches unerläß⸗ 
lich. Die Hegemonie Preußens, die richtungweiſend und zu⸗ 
gleich rückſichtsvoll gegenüber den anderen deutſchen Ländern 
gehandhabt wurde, war die tragende Kraft, auf der das 
zweite Reich beruhte. Triepel weiß als einer der beſten 
Kenner der ſtaatsrechtlichen Verhältniſſe des zweiten Reiches 
dies anſchaulich und klar aufzuzeigen (S. 552 ff.). Für das 
zweite Reich find Triepels Begriffe echt und 
lebens voll, wenn er z. B. die Stellung Ofterreich® und 
Preußens vor der Reichsgründung in der erſten Hälfte des 
19. Jahrhunderts als „Doppelhegemonie“ (S. 549) Tenn- 
zeichnet oder die große Bedeutung der indirekten preußiſchen 
Führung betont (S. 556 ff.). Sehr überzeugend ſind auch die 
Darlegungen, die zeigen, daß der eigentliche Widerſacher der 
Bismarckſchen Reichsverfaſſung weniger Föderalismus oder 
Partikularismus als vielmehr ein vordrängender bemofra- 
kiſcher „Unitarismus“ (S. 567ff.) war. Der ſinnloſe Haß 
gegenüber allem Preußiſchen, der im Reichstag herrſchte, das 
„Wachstum der reichsunmittelbaren Verwaltung“ (S. 568), 
die Verlagerung des „Schwerpunktes der Regierung aus 
Preußen in das Reich“ (S. 569), die praktiſche Ablöſung der 
kaiſerlichen Spitze von ihren Grundlagen im preußiſchen 
Königtum unter Wilhelm II. (S. 569) und die Entſtehung 
eines unheilvollen „Dualismus“ von Reich und Preußen 
(S. 570 ff.) ſchwächten das Bismarckſche Reich in feinen 
Grundlagen. Die Weimarer Verfaſſung zerſtörte die preußiſche 
Hegemonie vollends, ſetzte den demokratiſchen Unitarismus 
fort und ließ das Reich ohne jede wirkliche Führung. Die 
innere Zerſetzung zeigte ſich z. B. darin, daß am 30. Nov. 
1927 der preußiſche Minifterpräfident den Abbruch jeden 
Verkehrs mit dem Reichsinnenminiſter androhte (S. 577). 
Erſt der Nationalſozialismus hat dem Reich wieder eine 
kraftvolle Führung auf neuen Grundlagen gegeben, und 
Triepel iſt als einer der markanteſten Vertreter der 
preußiſch deutſchen Staatsrechtswiſſenſchaft wohl wie kaum 
ein anderer berechtigt, ſein Werk, im Sinne der bekannten 
Rede Hermann Görings im Preußiſchen Staatsrat am 
18. Juni 1934, mit dem Wunſche zu ſchließen, daß „die 
preußiſche Hegemonie auch über ihren Tod hinaus als 
Quelle deutſcher Kraft und Einheit dem deutſchen Volke in 
Zukunft ihren Segen ſpenden“ möge (S. 578). Das neue 
Großdeutſche Reich pflegt jedoch nicht nur 
die Tradition des Bismarckſchen Reiches, 
ſondern beziehtebenſo das mittelalterliche 
Reich in fein Geſchichtsbild ein?). Daher wird 
ſich in Zukunft auch das Verfaſſungsrecht mehr als bisher 
mit den Grundlagen des mittelalterlichen Reiches aus⸗ 
einanderſetzen müſſen, um von einer geſamtdeutſchen Ge⸗ 
ſchichtsauffaſſung aus das Reichsproblem verſtehen zu 
lernen 30), 


20) Vgl. die grundlegenden Darlegungen von Alfred 
Roſenberg in ſeinem Aufſatz „Deutſchland, Europa und — 
England“, V. B., Berliner Ausgabe v. 23. März 1939; ebenſo 
H. Frank a. a. O. 

30) Vgl. R. Diener, „Germaniſche Weſenszüge des 
mittelalterlichen Verfaſſungsrechts“: „Jugend und Recht“ 
1939, 34 ff., ſowie „Geſchichtsbild und Rechtsgeſchichte“: 
„Jugend und Recht“ 1937, 277 ff. 


9. Jahrgang 1939 Heft 13/14] 


UL Reich und Hegemonie als Begriffe der 
Soziologie und Rechtswiſſenſchaft 


Der Prüfſtein für die Richtigkeit einer wiſſenſchaftlichen 
Methode liegt in ihrer Fruchtbarkeit. Entſcheidend iſt, wie 
weit es gelingt, mit ihrer Hilfe die hiſtoriſche und politiſche 
Wirklichkeit lebensvoll zu verſtehen. Wenn, wie wir geſehen 
haben, Triepels Werk über die Hegemonie — von der 
wertvollen Erfaſſung der Bismarckſchen Reichs verfaſſung, ab⸗ 
geſehen — die tieferen weltanſchaulichen Fragen des Reichs⸗ 
problems nicht berührt, an entſcheidenden Weſenszügen des 
erſten deutſchen Reiches vorbeigeht und auch für das neue 
deutſche Reich ſchwerlich als Grundlage dienen 5 95 jo 
liegt der Grund dafür vielfach in der von Triebe ge⸗ 
wählten wiſſenſchaftlichen Methode, die der überkommenen 
individualiſtiſchen Soziologie entſtammt. i f 

Dieſe Soziologie, wie ſie am deutlichſten in dem Syſtem 
Leopold von Wieſes vorliegt!) ſieht es als ihre 
Aufgabe an, das ſoziale Leben durch ein Syftem En Ber 
ziehungen zu erfaſſen. Gie ift „Beziehungslehre Für te 
ſozialen Beziehungen wird ein Syſtem von eee. 
geſtellt; nach bon Wieſe ſind foidhe Kategorien: ede 
heit, Geſelligkeit, Gleichheit und Ungleichheit, echte und un⸗ 
echte, offene und maskierte Beziehungen, Beziehungen zu 
Unbekannten, ferner wird die Möglichkeit ſozialer Berührun⸗ 
gen erörtert und zwiſchen ſozialen Prozeſſen des Bueinander 
und des Auseinander unterjdjieden. Bei dieſer wiſſenſchaft⸗ 
lichen Betrachtungsweiſe wird der Menſch nicht als Perſon. 
lichkeit gewertet, ſondern nur im Hinblick auf feinen freien 
Willen, d. h. als „Judividuum“ betrachtet, und die Wirk 
lichteit des ſozialen Lebens wird auf Beziehungen zwichen 
freiwollenden Individuen zurückgeführt. pa 115 eine 
Theorie, die der analytiſchen Geometrie ähnel au nur 
funktionelle Beziehungen zwiſchen fiktiven Individuen fennt, 
Wohl entſteht ein Syſtem mit vielen willkürlich aufſtell⸗ 
baren Kategorien, die aber farblos und unfruchtbar bleiben, 
olange die Grundlagen des Syſtems auf einer Verarmung 
I Bildes von der menſchlichen Perſönlichkeit und der 
ſozialen Wirklichkeit beruhen. Die Veziehungslehre endet bei 
elner bloßen Analyſe und ignoriert die Subſtanz des DE 
lichen Lebens. Als einer der erſten hatte ſchon 5 
x, W. Jerufalem mit ber individualiſtiſchen Soziologie 
gebrochen und die Grundlagen für eine Soziologie 155 Ge⸗ 
meinſchaft gelegt 3?). Auf dem Jenenſer Soziologen onani 
im Februar 1934 hat vor allem Höhn die Beziehung j 
lehre Leopold von Wieſes eingehend als iA v m 
liſtiſch gekennzeichnet und abgelehnt! ). . an Te 
im großen und ganzen als im deutſchen 5 
wunden gelten. Um ſo bedauerlicher ift es, daß 7 rt 
fein Werk über die Hegemonie NE 
Grundlagen noch weitgehend eh N 
dividualiftifgen Soztologie unden 7 85 
thode aufgebaut ee a N a 
Au ig viel lebensvoller tt, it A 0 
lehre 48 eigenlich zuläßt. T riepel entwicelt zunäcjt one 
allgemeine Lehre über den „führenden N enſche Ale eh 
rende Gruppe“ und den „führenden Staat - Fi r 155 
zweiten Teil wird die „Hegemonie in den 8 
. a r Sa 3 ee aus 
Methode „darauf gerichtet“ fei, „ : ; 
and en, a e 
— Fi Gefolgſchaft, He I enge 
8 Enge des zwichen ſtaculſcen 85 
bens zu ‚verifizieren‘, ein Verfahren, das me ed den 2 
denken nicht unterliegt“ (S. 332), Solche Wan er E 
denken laſſen ſich aber ſehr wohl geltend 1 5 KE et, 
Wahrheit find ſoziale Lebensformen nur EN ang ber⸗ 
licher und politiſcher Erfahtungen zu ſtubieren 


51) L. v. Wieje, „Syſtem der allgemeinen Soziologie 
als Ahlen von den toai eie und hen TOR One Ge⸗ 
bllden der Menſchen (Beziehungslehre) AB Auf „ 195 

32) F. W. Jeruſalem, „Soziologie des ae 
J. Geſetzmäßigkeit und Kollektivität“, 1925; darauf aufbauen 
fein Werk „Der Staat“, ne . 

5 eri bon Juſt u er: „ k 
Werden en Der Vortrag von Höhn iſt ei 
Nicht veröffentlicht worden; bel. jedoch N. 10 A u, , 185 
Weſen der Gemeinſchaft“, 1993 ſowie „Die Wandlung in der 
Soziologie”: Süddtſch. Monatshefte 1934 9.11. 
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zuſtellen, ſoll nicht ein völlig farbloſer allgemeiner Teil 
entſtehen und die hiſtoriſche Wirklichkeit durch ein künſtliches 
Denkſyſtem vergewaltigt werden. Ahnlich der individualiſti⸗ 
ſchen Soziologie gibt Triepel eine umfangreiche Syfte- 
matik für Führung und ſtaatliche Hegemonie. Er unter⸗ 
ſcheidet u. a.: legaliſierte und nicht legaliſierte Führung, 
Zweiergruppe und Verband, okkaſionelle und dauernde, 
totale und partielle, endogene und heterogene, homogene 
und allogene, egoiſtiſche und altruiſtiſche Führung. Dieſe 
Kategorien wendet Triepel ſodann auch auf die Be- 
ziehungen zwiſchen führender und geführter Gruppe, ſowie 
führenden und geführtem Staat an. Ausgangspunkt 
dieſes Syſtems iſt der freie, individuelle 
Wille. Triepel definiert die Hegemonie als „Macht⸗ 
beziehung zwiſchen ſozialen Gruppen“. Unter Macht verſteht 
er „Überlegenheit des einen Willens über einen anderen 
Willen“ (S. 32). In gleicher Weiſe werden die Begriffe 
„Herrſchaft“ (S. 33), „Autorität“ (S. 35), „Führung“ (S. 18, 
41, 46), „Gefolgſchaft“ (S. 20) und „Nachfolge“ (S. 44) vom 
Einzelwillen aus beſtimmt. Eine derartige Soziologie der Wil- 
lensbeziehungen vermag aber niemals zu einem Verſtändnis 
der weltanſchaulichen und ſittlichen Grundlagen des ſozialen 
Lebens zu führen. Es iſt ein freier Wille ohne weltanſchau⸗ 
liche Subſtanz, der hier zur philoſophiſchen Grundlage ge⸗ 
nommen iſt. Wenn Triepel die ſittliche Seite von Führer⸗ 
tum und Hegemonie betont, ſo bedeutet dies für ihn ledig⸗ 
lich Freiwilligkeit der Gefolgſchaft (S. 44). Freiwilligkeit iſt 
für Triepel ſchlechthin ſittlich. Dieſe Sittlichkeitsauf⸗ 
faſſung bleibt aber genau ſo inhaltsleer und formal wie der 
bloße Begriff des freien Willens. Wahrhaft ſittlich kann 
hingegen nur freiwillige Bejahung arteigenen Weſens fein. 
Bei alledem ſteht wohlgemerkt nicht die Möglichkeit, auch 
nicht die Richtigkeit des Syſtems der individualiſtiſchen 
Soziologie und ihrer Kategorien in Frage. Lediglich 
die Fruchtbarkeit ſo abſtrakter ſoziologi⸗ 
ſcher Erkenntniſſe erſcheint fragwürdig, wenn 
3. B. Geſetzmäßigkeiten wie die folgende entwickelt werden: 
„Je größer die Zahl der Gruppenteilnehmer iſt, um ſo 
kleiner iſt das Quantum der ſozialiſierbaren oder organiſier⸗ 
baren, d. h. der in die Gemeinſchaft einbringbaren, um ſo 
größer das Maß der beherrſchbaren Perſönlichkeit“ (fop: 
„Geſetz der Zahl“ S. 30). 

Triepel legt ſeinen Unternehmungen über die Hege⸗ 
monie eine allgemeine Soziologie des Führertums zu⸗ 
grunde und ſieht im „politiſchen Führer“ nur „eine unter 
vielen Arten von Führern“ (S. 16). M. E. liegt jedoch die 
Wurzel des Führertums gerade im politiſchen 
Bereich, d. h. die kämpferiſche Seite des menſchlichen Le⸗ 
beng ift die eigentliche Grundlage und Daſeinsberechtigung 
des Führertums. Es mag richtig ſein, daß Führung im 
Sinne „energiſcher, aber gebändigter Macht“ (S. 41) allent⸗ 
halben im Leben zu finden iſt. Aber der eigentliche Typ des 
Führertums, der geſchichtlich und politiſch bedeutſam iſt, 
zeigt ſich im Kampfverband, aus dem das germaniſche Ge⸗ 
folgſchaftsweſen erwachſen iſt 86). Hier ift feine Wurzel; wird 
das Gefolgſchaftsweſen dagegen auf ganz andersartige Ver⸗ 
hältniſſe übertragen, ſo müſſen entweder dieſe auf eine 
kämpferiſche Vaſis geſtellt und in ihrem eigentlichen Weſen 
vergewaltigt werden oder das Führertum verflacht zum 
„Führerprinzip“. Herbert Krüger hat in ſeinem Buch 
über „Führer und Führung“ gerade für dieſen Fragenkreis 
die Unfruchtbarkeit der allgemeinen Soziologie ſehr klar 
nachgewieſen 35). Es ift zu bedauern, daß Triepel das 
Werk von Krüger zwar vielfach herangezogen hat, ihm 
in dieſem weſentlichen Punkte aber nicht gefolgt iſt. Mit 
einer individualiſtiſchen Soziologie kann man dem Weſen 
des Führertums ebenſowenig wie dem Reichsproblem ss) ge: 
recht werden. Eine zukünftige Soziologie wird daher diefe 


34) Vgl. R. Diener, „Germaniſche Weſenszüge“ 
a. d. O.; ähnlich Triepel ſelbſt für die griechiſchen Ver- 
hältniſſe (S. 332 ff.). Die engen Zuſammenhänge zwiſchen 
„Militäriſchem und Politiſchem“ werden von Triepel ſelbſt 
gelegentlich betont (S 339). Triepels eigene Begriffs- 
beſtimmung des Politiſchen iſt wie ſein geſamtes 
Denken rein ſtaatlich bezogen (vgl. S. 338). 

96) 8. Krüger, „Führer und Führung“ 1935. 

6) Die Soziologie von Leopold v. Wieſe erwähnt 

das Reich nur als „ideologiſches Gebilde des Jenſeits“ 
a. a. S. S. 397. 
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Fragen anders behandeln müſſen, als mit den ſehr ein- 
ſeitigen Kategorien des Individuums, des freien Willens 
und der menſchlichen Zwiſchenbeziehungen. 

Zum Schluß erhebt ſich die Frage, welche Stellung 
dem Reichsbegriff in der Rechtswiſſenſchaft zu 
kommt. Die Rechtswiſſenſchaft iſt ihrem Weſen nach ge 
zwungen, mit Begriffen zu arbeiten; darin liegt ihre Stärke 
und ihre Gefahr. Die Begrifflichkeit gibt ihr einen hohen 
Grad von Feſtigkeit und Exaktheit, läßt ſie aber zugleich 
auch leicht erſtarren und das Leben hemmen. Carl Schmitt 
hat die Theſe aufgeſtellt, die neue deutſche Rechtswiſſen⸗ 
ſchaft müſſe auf einem „konkreten Ordnungsdenken“ 
beruhen 37). Dieſe Forderung ging Hand in Hand mit einer 
Bekämpfung der fog. „Allgemeinbegriffe“ 38). Die Berechti⸗ 
gung dieſer Auseinanderſetzung dürfte heute kaum mehr 
zweifelhaft ſein 2»). Sie hat es erft ermöglicht, die deutſche 
Rechtswiſſenſchaft aus ihrer Erſtarrung zu löſen und von 
ſcheinbar allgemeingültigen, in Wahrheit nur aus dem 
Rechtsdenken des 19. Jahrhunderts erwachſenen, inhaltsleer 
und abſtrakt gewordenen Begriffen zu befreien. Solche All 
gemeinbegriffe waren der Begriff der Staatsperſönlichkeit 40), 
des Rechtsſtaates ), der Gewaltenteilung, die Definition 
des Eigentums als Sachherrſchaft 22) und des Arbeitsver- 
hältuiſſes als Vertrag 43). Doch darf man nicht vergeſſen, 
daß es fih bei der Forderung nach einem konkreten Orb- 
nungsdenken zunächſt nur um eine Auflockerung der er⸗ 
ſtarrten juriſtiſchen Dogmatik überhaupt und poſitiv ge⸗ 
ſehen lediglich um das Programm einer neu zu erarbeiten 
den lebensverbundenen Rechtswiſſenſchaft handelt. Man be⸗ 
gegnet gelegentlich der Auffaſſung, konkretes Ordnungs 
denken bedeute, daß man in Zukunft überhaupt nicht mehr 
in Begriffen denken dürfe, ſondern nur noch konkrete Ge 
fühlsinhalte zum Ausdruck bringen könne. Das iſt nicht 
richtig, denn die Theſe vom konkreten Ordnungsdenken iſt 
keine Zauberformel, kraft deren von nun an in der Rechts 
wiſſenſchaft eine Art magiſcher Weſensſchau an die Stelle 
begrifflicher Klarheit und exakten Denkens treten könnte. 
Ohne begriffliche Klarheit iſt auch eine neue Rechtswiſſen 
ſchaft nicht möglich, und in jedem wiſſenſchaftlich erarbeiteten 
Begriff liegt zugleich auch ein Stück berechtigter Verall 
gemeinerung. Konkretes Ordnungsdenken ohne Streben nach 
grundſätzlichen und allgemeinen Erkeuntniſſen wäre genau 
ſo widerſinnig wie die Forderung nach einer „irrationalen 
Wiſſenſchaft“, die Ernſt Krieck einmal ſehr treffend mit 
dem Unſinn eines „hölzernen Eiſens“ verglichen hat 44). Im 
Weſen der Wiſſenſchaft liegt es, nicht nur einzelne konkrete 
Tatſachen darzuſtellen, ſondern zugleich von den konkreten 
Forſchungsaufgaben aus zu grundſätzlichen und allgemeinen 
Problemen vorzuſtoßen. 

Der italieniſch⸗faſchiſtiſche Staatsrechtslehrer Co fta- 
magna hat ſich neuerdings mit dieſer methodiſchen Frage 
in recht intereſſanter Form auseinandergeſetzt: Er lehnt aufs 
Entſchtedenſte einen Allgemeinbegriff der Geſellſchaft ab; 
dagegen weiſt für ihn als Italiener der Staatsbegriff „auf 
ein mehr konkretes Sein“ hin (allude a un modo di essere 
concreto). Coſtamagna entwickelt daher für die italieniſche 


3) C. Schmitt, „Über die drei Arten des rechte. 
wiſſenſchaftlichen Denkens“, 1934. 

38) P. Ritterbuſch, „Rechtswiſſenſchaft und Politik“: 
DIB. 1934, 1361 ff. 

39) Die Anſätze des neuen Rechtsdenkens finden ſich zu 
ſammenfaſſend dargeſtellt bei K. Larenz, „über Gegen- 
ſtand und Methode des völkiſchen Rechtsdenkens“, 1938; 
beſonders vordringlich war die Auseinanderſetzung um die 
Allgemeinbegriffe auf dem Gebiet des Strafrechts, vgl. 
Dahm⸗Schaffſtein, „Methode und Syſtem des neuen 
Strafrechts“: Z St W. 57, I ff. 

4 R. Höhn, „Der individualiſtiſche Staatsbegriff 
und die juriſtiſche Staatsperſon“, 1935. 

4) C. Schmitt, „Was bedeutet der Streit um den 
Rechtsſtaat?“: BSW. 95 (1935), 189 ff.; Krauß ⸗Schweink⸗ 
chen, „Disputation über den Rechtsſtaat“, 1935. 

15) M. Diener, „Wandlung des Eigentumsbegriffs“: 
DR. 1935. 175 ff. 

43) W. Siebert, „Das Arbeitsverhältnis in der 
Ordnung der nationalen Arbeit“, 1935. 

44) E. ried, „Das Ende einer Wiſſenſchaftsideo— 
logie“; DR. 1994, 297 ff. (300); vgl. im übrigen E. Krieck, 
„Voölkiſch politiſche Anthropologie“, 3 Bände 1936/38. 


Staatslehre eine Methode der „Konkretheit des Allgemeinen“ 
(concretezza della generalità) 25). Für den deutſchen Reichs⸗ 
begriff liegt der Fall ähnlich 46). Allgemeines und Beſonderes 
vereinigt ſich in ihm: Das Reich baut auf dem konkreten 
deutſchen Volkstum und ſeinen germaniſchen Weſenszügen 
auf und bedeutet zugleich die Löſung allgemeiner Aufgaben 
der europäiſchen Raumordnung. So ift das Reich höchſte 
Form der innervölkiſchen Lebeusordnung und zugleich da⸗ 
mit auch Grundbegriff eines neuen Völkerrechtsdenkens SR 
Mit der „völkerrechtlichen und ſtaatsrechtlichen Neuſchöp⸗ 
fung“ des Reichs iſt — wie Reichsminiſter Dr. Haus 
Frank dargelegt hat — „das völkiſche Prinzip gewahrt, 
der enge, in feiner liberalen Prägung unvölkiſche National- 
ſtaatsgedanke überwunden und die übervölkiſche Ordnungs⸗ 
aufgabe des Reichs wieder übernommen worden“ 48), All⸗ 
gemeines und Konkretes treffen ſich im 
Reichsbegriff. Das Reich als die vom deutſchen Volk 
aufgerichtete und erhaltene Friedensordnung in Mittel- und 
Oſteuropa bedeutet, daß weder die konkrete raſſiſche Sub⸗ 
ftanz des deutſchen Volkes, die ihr Träger iſt, vom Reich 
hinweggedacht werden kann, noch daß die allgemeinen Auf- 
gaben, die die Umwelt und die äußeren Verhältniſſe ſtellen, 
ignoriert werden können. Dabei ift zu beachten, daß der 
„Friede“ niemals im Sinne einer ſtarren Ordnung nach 
Art des Syſtems der kollektiven Sicherheit gedacht werden 
kaun. Frieden iſt vielmehr, worauf ſchon Grönbech 
für die germaniſche Lebenswelt hingewieſen hat, etwas 
durchaus Aktives ). Der deutſche König im Mittel⸗ 
alter mußte eine große diplomatiſche, gerichtsherrliche und 
orduungsſchaffende Aktivität entfalten, um den Frieden des 
Reiches zu wahren — eine Aufgabe, der nur ſtarke Herrſcher⸗ 
perſönlichkeiten gewachſen waren. Die Geſchichte des erſten 
deutſchen Reiches lehrt, daß nur durch Leiſtung und ſtändi⸗ 
gen Einſatz die Vorausſetzungen erhalten bleiben können, 
auf denen eine tragfähige Friedensordnung beruht. Daher 
wird auch in Gegenwart und Zukunft der Reichsbegriff nie⸗ 
mals zu einer ſtarren Formel werden dürfen, ſondern ſtets 
die Verbindung mit den ihn tragenden Kräften und den in 
ihm enthaltenen Lebensaufgaben bewahren müſſen. Auch 
die Rechtswiſſenſchaft kann ihn nicht als etwas Fertiges 
übernehmen, ſondern wird ſich immer wieder erneut mit 
ihm auseinanderſetzen müſſen, um ihn vertieft zu durch⸗ 
denken und lebensvoll darzulegen. 
Roger Diener, Berlin. 


zur Reform des Erbrechts 


Mit der Wendung zu dieſem ehemals oft umſtrittenen 
Gegenſtand hat der Erbrechtsausſchuß das Gebiet der hiſtoriſch 
und weltanſchaulich bedingten Probleme des Erbrechts ver- 
laſſen, um ſich mit einem Gegenſtand der rein techniſchen 
Jurisprudenz zu beſchäftigen. Dem entſpricht es, daß die 
Denkſchrift ), im Unterſchied von ihren Vorgängerinnen, welt⸗ 
anſchauliche Erörterungen unterläßt und ſich auch mit kurz 
gehaltenen geſchichtlichen Bemerkungen begnügt (S. 39 ff.), 
um nur einige wenige allgemeine Grundgedanken heraus⸗ 


4b) C. Coſtamag na, „Dottrina del Fascismo“, Turin 
1938, S. 56 ff. 

16) Man könnte hier in Abwandlung des Satzes von 
Coſtamagna von einer Allgemeinheit des Ron- 
kreten ſprechen. 

11) Neuerdings hat Carl Schmitt dieſe Frage näher 
unterſucht. Er kommt dabei zu der Theſe: „Der neue Drd- 
nungsbegriff eines Völkerrechts iſt unſer Begriff des Reiches 
als einer von einem Volk getragenen volkhaften Großraum⸗ 
ordnung.” Vgl. „Der Reichsbegriff im Völkerrecht“: DR. 
1989, 341 ff. (344). 

) Nach Frank ift der „Sinn des neuen Rechts⸗ 
inſtituts kein anderer als Schutzherrſchaft mit allen damit 
verbundenen geſchichklichen Verpflichtungen“ a. a. O. S. 218. 

40) Grönbech a. a. O. S. 39. 

1) In den folgenden Ausführungen nimmt Prof. Bin⸗ 
der eingehend vom Standpunkt der Wiſſenſchaft Stellung 
zu den Ergebniſſen der 3. Deukſchrift des Erbrechtsausſchuſſes 
der Akademie für Deutſches Recht: „Die Regelung der Erben- 
haftung.“ Die Schrift ift beſprochen von VOR. Leopold: 
DRM. 1939, 231. 
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zuſtellen, wie vor allem den „Gerechtigkeitsgedanken“, dem 
„eine auf die Gegenſtände des Nachlaſſes beſchränkte Haf⸗ 
tung“ entſprechen ſoll (S. 24), die ſo dem Ausſchuß als „Die 
ideale Löſung der Erbenhaftung“ erſchienen ift (S. 25), die 
aber, vermutlich aus demſelben Gerechtigkeitsgedanken heraus, 
ſich nur „bei einer Sonderung von Nachlaß und Eigen⸗ 
vermögen“ durchführen läßt. So dürfte ſich alſo auch dem 
Ausſchuß das Problem der Erbenhaftung in der Alternative 
dargeſtellt haben, den Erben nur beſchränkt haften zu laſſen, 
welche Haftung er aber ſich nur erhalten kann, wenn er 
alles unterläßt, was zu einer Verkürzung der Gläubiger 
führen kann, oder ihm die unbeſchränkte Haftung auf⸗ 
zuerlegen, die er aber beſchränken kann, wenn er gewiſſe 
Maßnahmen ergreift, die den Nachlaßgläubigern die Sicher⸗ 
heit gewähren, daß ihnen der geſamte Nachlaß als Befrie⸗ 
digungsmittel zur Verfügung ſtehen wird. Dabei können wir 
uns mit dem Ausſchuß darin einverſtanden erklaren, daß, 
einerlei, ob der Geſetzgeber ſich für dieſe oder jene dieſer 
beiden Möglichkeiten entſcheidet, die Tendenz des Geſetz⸗ 
gebers dieſelbe ſein kann: nämlich den Erben vor einer 
unter Umſtänden ſehr bedenklichen Gefährdung durch den 
Erbſchaftserwerb zu bewahren, wie ſie vor allem in der Auf⸗ 
faſſung, die Juſtinian ſelbſt von der Bedeutung ſeines In⸗ 
ventarrechts hatte, uns vor Augen tritt (wobei mir der 
heute noch nicht ganz erledigte Streit, ob in unſerm heute 
noch geltenden Recht die grundſätzlich unbeſchräukte, aber 
beſchränkbare Haftung, oder die beſchränkte Haftung mit 
Möglichkeit der Beſchränkungsverwirkung durchgeführt ſei, 
in der Hauptſache darin ſeinen Grund zu haben ſcheint, daß 
nicht klar genug zwiſchen der rechtlichen Geſtaltung und 
der legislativen Tendenz unterſchieden wird logl. z. B. 
die Meinungsverſchiedenheit zwiſchen Siber und mir über 
diefe Frage]). Es fragt fidh aber, ob das Problem mit dieſer 
Verweiſung auf den Gerechtigkeitsgedanken ſchon überhaupt 
erfaßt iſt, und ob nicht doch eine geſchichtliche Überlegung 
uns weiter führt, die auch dieſen Gegenſtand auf den Grund⸗ 
gedanken des Erbrechts überhaupt und damit auf den Be- 
griff und die Idee des Rechts zurückführen würde. Die 
Frage wäre zu ſtellen, ob es nur eine geſchichtliche Eigen- 
heit und damit eine bloße Zufälligkeit geweſen iſt, wenn 
das römiſche Recht den Erben grundſätzlich mit der Erb 
ſchaft wie mit feinem eigenen Vermögen für die Schulden des 
Erblaſſers haften ließ (die heredes sui war bekanntlich ur⸗ 
ſprünglich überhaupt endgültig und unbeſchränkbar), fo daß 
ſie nur die Wahl hatten, dieſe Gefahr auf fid zu papug 
oder ſich der Erbſchaft zu entſchlagen, oder 2 = 1185 
nicht vielmehr nur die ſtrikte Konſequenz aus 19 5 eredem 
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Beginn aller geſetzgeberiſcher Arbeit und Vorarbeit einmal 
die Frage zu ſtellen, was denn in der Vorſtellungswelt des 
germaniſchen Rechts Erbſchaft und Erbe ſein bedeutet 
hat und wie ſich dieſe Begriffe von denen des römiſchen 
Rechts weſentlich unterſchieden haben? Ich möchte dieſe 
Frage nur anregen; ſie ſcheint mir durch die bisherigen 
Arbeiten auf dieſem Gebiete noch keineswegs gelöſt. — 

Aber ſtellen wir uns zunächſt auf den abſtrakten Stand⸗ 
punkt des Erbrechtsausſchuſſes und der Denkſchrift, weil uns 
überhaupt nichts anderes übrigbleibt, faſſen wir alſo das 
Erbrecht auf als die geſetzliche Regelung des Übergangs des 
Vermögens eines Verſtorbenen auf andere Perſonen, 
ohne an eine tiefere Begründung dieſer Regelung überhaupt 
zu denken, ſo liegt allerdings das Verfahren nahe, das der 
Ausſchuß durchgeführt hat, zunächſt einmal das heute gel- 
tende Recht ins Auge zu faſſen und die Frage zu ſtellen, 
wie es vom Standpunkt der reinen Praktikabilität zu be 
werten ſei, ob es größere oder geringere Mängel auf 
zuweiſen habe und ob es, trotz ſolchen Mängeln, doch immer 
hin als eine brauchbare Grundlage für die Neuregelung be 
trachtet werden könne. Mit dieſer Frage beſchäftigt ſich die 
Denkſchrift ausführlich (2. Abſchnitt S. 23—57, 3. Abſchnitt 
S. 59—126). Zu meinem Erſtaunen ift dieſe Beurteilung der 
Regelung des BGB. höchſt poſitiv ausgefallen. Wie er, im 
Gegenſatz zu mir, dem das 5. Buch des Geſetzbuches von jeher 
als der am wenigſten gelungene Teil des damaligen geſetz 
geberiſchen Werkes erſchienen war, offenbar von der Auf 
faſſung ausgegangen iſt, daß im Erbrecht ſo ziemlich alles 
beim alten bleiben könne und nur da und dort eine Ande⸗ 
rung veraulaßt ſei — das Gegenteil von dem, was ich in 
meinem Münchener Vortrag „Zur Erneuerung des bürger⸗ 
lichen Rechts“ (Oktober 1936) als die Aufgabe des Geſetz⸗ 
gebers bezeichnet hatte —, ſo ſteht er jetzt der Regelung 
der Erbenhaftung in dieſem Geſetzbuch in allen weſentlichen 
Punkten bejahend und billigend gegenüber, während mir 
dieſe Regelung geradezu als die partie honteuse des Erb⸗ 
rechts erſchien und noch erſcheint, in einem Maße, daß er 
ſelbſt an der aſyndetiſchen Nebeneinanderreihung der ver- 
ſchiedenen Haftungsbeſchränkungsmittel, ja an der inneren 
Unvereinbarkeit von Verwirkungs⸗ und Beſchränkungsprin⸗ 
zip Kritik zu üben keine Veranlaſſung findet (vgl. S. 23, 29, 
31 und durchgehends). Auch der 4. Abſchnitt „geſetzliche Vor⸗ 
ſchläge“ — der uns nicht etwa einen Entwurf barbietet, 
ſondern nur einige vorbereitende Ausführungen über einen 
zu erwartenden Entwurf gibt — läßt uns über dieſe grund⸗ 
ſätzliche Einſtellung des Ausſchuſſes nicht im unklaren. Ich 
glaube, ihm gegenüber auf die Kritik verweiſen zu können, 
die ich vor nunmehr mehr als 30 Jahren an dem damals 
noch jungen deutſchen bürgerlichen Recht geübt habe und die 
ich, wenn ich von meiner damaligen Auffaſſung des 8 780 
BPD. abſehe, in allem Weſentlichen aufrechterhalten muß. 

Auf die einzelnen Vorſchläge der Denkſchrift einzugehen, 
glaube ich unter dieſen Umſtänden unterlaſſen zu können, 
zumal ein ſolches Eingehen dieſen Bericht ins Einzelne und 
damit in eine Breite führen würde, die ihm in dieſer Zeit⸗ 
ſchrift nicht zur Verfügung ſteht. Ich möchte ſtatt deſſen 
lieber das Augenmerk des Leſers auf einen Gegenſatz in der 
Auffaſſung des Problems der Erbenhaftung hinlenken, von 
dem uns die Denkſchrift ſelbſt berichtet und zu dem ſie ſelbſt 
Stellung nimmt. Ich meine den Gegenſatz zwiſchen dem von 
ihr ſelbſt als „Breslauer Auffaſſung“ bezeichneten Stand⸗ 
punkt, der in dieſer Denkſchrift Geſtalt gewonnen hat, und 
dem „Vorſchlag Sibers“, der ſich ja ſchon früher in ſehr 
beachtenswerter Weiſe mit der Erbenhaftung des BGB. be⸗ 
ſchäftigt und dabei im Gegenſatz zu mir die grundſätzlich be⸗ 
ſchränkte Haftung vertreten hat. Der Erbrechtsausſchuß hat, 
wie er in der Denkſchrift berichtet — Vorwort S. VI f. 
den Siberſchen Vorſchlag nicht angenommen, ſondern in 
der Hauptſache an der Regelung des BGB. feſtgehalten und 
dieſen Standpunkt ſeiner Denkſchrift zugrunde gelegt. Bei 
der anerkannten Bedeutung des Leipziger Gelehrten und in 
Anbetracht der — im Vergleich mit der Arbeit des Aus⸗ 
ſchuſſes — nicht zu verkennenden Originalität ſeiner Vor⸗ 
ſchläge ſcheint es mir erforderlich, zu dieſer Meinungs⸗ 
verſchiedenheit kurz Stellung zu nehmen, um den Leſer in 
Stand zu ſetzen, ſich für die eine oder andere Meinung zu 
entſcheiden oder etwa auch ſelbſt einen neuen Weg zur 
Löſung des Haftungsproblems einzuſchlagen. 


Siber hatte ſeinerzeit geglaubt, an der grundſätzlich 
beſchränkten Erbenhaftung feſthalten zu können, die ich ur⸗ 
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ſprünglich vertreten hatte (vgl. feinen Grundriß S. 145 b 
und meinen Grundriß S. 68 N. 6), obwohl er nicht ver⸗ 
kannte, daß der Erbe, ſolange er die ſogenannte beſchränkte 
Haftung nicht verwirkt hatte, „zur Leiſtung des vollen Be⸗ 
trages der Nachlaßſchuld zu verurteilen, ihm aber dabei auf 
ſeinen Antrag die Geltendmachung der Haftungsbeſchränkung 
gegenüber der Zwangsvollſtreckung vorzubehalten ſei“, wobei 
er vorausſetzte, daß die Haftungsbeſchränkung „nur bei Mb- 
ſonderung des Nachlaſſes durchführbar“ ſei. Daß das 
aber begrifflich — nicht der Tendenz nach — die un⸗ 
beſchränkte Haftung bedeutet, habe ich ſeinerzeit gegen 
Siber ausgeführt. — Nunmehr — vgl. die Denkſchrift 
S. 53 und 225 — ſucht Siber im Gegenſatz zu andern, die 
ein Syſtem bloß rechneriſch beſchränkter Haftung befür⸗ 
worten, den Mängeln des geltenden Rechts in der Weiſe 
abzuhelfen, daß er die Einführung der „gegenſtändlich be- 
ſchränkten Haftung mit Verwirkungsmöglichkeit“, aber in 
einer beſonderen und neuen Geſtaltung vorſchlägt (Denk 
ſchrift S. 54). Der Erbe fol nämlich nach Siber vor» 
läufig gegenſtändlich beſchränkt haften. Alſo mit der Sub- 
ſtanz des Nachlaſſes, und nicht mit ſeinem eigenen Vermögen. 
Dieſe Beſchränkung ſoll ihm im Urteil von Amts wegen vor⸗ 
behalten oder wenigſtens feſtgeſtellt werdens). Der Erbe 
verliert aber nach Sibers Vorſchlag dieſe angeblich „gegen⸗ 
ſtändliche Haftung“, wenn er die ihm geſetzte Juventarfriſt 
verſäumt oder wiſſentlich ein unrichtiges Inventar errichtet. 
Dazu würde dann noch eine ſtrenge Verwaltungspflicht 
gegenüber den Nachlaßgläubigern kommen, deren Verletzung 
nicht nur eine Schadenserſatzpflicht, ſondern auch die Ver⸗ 
wirkung der beſchränkten Haftung nach fih ziehen ſoll. 
Amtliche Nachlaßverwaltung ſoll ſowohl der Erbe wie ein 
Nachlaßgläubiger herbeiführen können. Dieſe Regelung deukt 
ſich Siber wie geſagt als eine Art von gegenſtändlich 
beſchränkter Haftung. Aber der Erbe wird nach dieſem Vor⸗ 
ſchlag nicht etwa zur Leiſtung aus dem Nachlaß 
— wie etwa der Grundeigentümer zur Leiſtung aus dem 
Grundſtück —, aus der Subſtanz des Nachlaſſes ſelbſt, ver- 
urteilt, ſondern nur zur Leiſtung unter Vorbehalt der Be⸗ 
ſchränkung feiner Haftung auf die vorhandenen Nachlaß 
gegenſtände, und dazu muß er ein Inventar errichten, um 
dartun zu können, daß die bei ihm gepfändeten Gegenſtände 
nicht zum Nachlaß gehören, alſo die Haftung ſeines Ver⸗ 
mögens auszuſchließen. Kann man das noch eine von vorn⸗ 
herein und grundſätzlich beſchränkte Haftung nennen? Der 
Tendenz nach gewiß, aber nicht in der begrifflichen Geſtal⸗ 
tung. Wenn der Erbe das Inventar errichten muß, um ſein 
eigenes Vermögen von der Haftung freizubekommen, fo be- 
deutet das eben die Beſchränkbarkeit feiner grundſätzlich un- 
beſchränkten Haftung. Daran ändert der Umſtand nichts, daß 
das Inventar nur für die Beweisfrage Bedeutung haben 
ſoll; denn den Gegenſatz zwiſchen der Rechtsfrage und der 
Beweisfrage kann ich nicht anerkennen, worüber ich auf 
mein Werk über „Prozeß und Recht“ verweiſen kann. 
Siber meint: „Iſt kein Inventar errichtet, ſo hat der Erbe 
die Beweislaſt, daß der gepfändete Gegenſtand zu ſeinem 
eigenen Vermögen gehört“ (Denkſchrift S. 55), und „gelingt 
ihm der Nachweis, ſo muß die Zwangsvollſtreckung inſoweit 
für unzuläſſig erklärt werden; denn der Erbe haftet grund⸗ 
ſätzlich nur mit dem Nachlaß.“ Und das wäre alfo doch 
grundſätzlich beſchränkte Haftung; inſofern die Inventar⸗ 
errichtung nicht der Herbeiführung der beſchränkten 
Haftung dient, auch nicht Vorausſetzung ihrer Geltend⸗ 
machung iſt, ſondern nur ein prozeßrechtlicher Behelf zur 
Durchführung der von Anfang au beſtehenden beſchränkten 
Haftung, die ihrerſeits durch Verſäumung der Juventarfriſt 
uſw. verwirkt wird )? Wenn wir nun aber bei Betrachtung 
diefes Vorſchlages dieſe grundſätzliche Frage zunächſt beiſeite 
laſſen, ſo ſcheint es mir wichtig und richtig, daß durch ihn 
an die Stelle der ſehr komplizierten Regelung des B66 B. ein 


) Ich glaube dazu bemerken zu follen, daß, wenn es 
ſich um eine wirklich beſchränkte Haftung handeln ſoll, das 
Urteil ſich In feiner condemnatio auf den Nachlaß beſchränken 
müßte, etwa mit dem Vorbehalt der Verwirkungsmöglichkeit! 

4) Daß diefe „gegenſtändliche beſchränkte Haftung“ nicht 
ganz ſtrikt durchgeführt wird, ſondern ſich bei nicht mehr 
vorhandenen Nachlaßgegenſtänden mit einer rechneriſch 
beſchränkten Haftung verbinden ſoll, hat mit der Frage nach 
dem Haftungsprinzip nichts zu tun, worin ich Siber zu 
ſtimme, S. 225 der Denkſchrift. 


verhältnismäßig einfaches Syſtem tritt. Demgegenüber dürf⸗ 
ten die Einwände der Denkſchrift S. 57 ff. nicht eben ſchwer 
wiegen. Es will nicht viel bejagen, wenn nach der Denk 
ſchrift „keinesfalls zu unterſchätzen“ ſein ſoll, daß das Geſetz⸗ 
buch „den Erben unter dem Druck der unbeſchränkten Haf⸗ 
tung dazu anſpornt, durch die richtige Auswahl der Be- 
ſchränkungsmittel der Beſonderheit und Veſchaffenheit des 
Nachlaſſes Rechnung zu tragen“. Denn das, wozu das Geſetz 
buch den Erben wirklich anſporut, iſt doch nur die richtige 
Errichtung des Inventars; hat er es richtig und rechtzeitig 
errichtet, ſo kann er die „beſchränkte“, d. h. in Wahrheit die 
durch die ihm zur Verfügung geſtellten Maßnahmen be- 
ſchränkbare Haftung nicht mehr verlieren. Dieſen Möglich⸗ 
keiten aber, die beſchränkte Haftung ſo oder ſo „durchzufüh 
reu“, d. h. in Wahrheit ſie herbeizuführen, ſteht der Erbe, 
wenn er fih nicht von einem Anwalt beraten läßt oder die 
Hilfe des Nachlaßgerichtes in Anſpruch nimmt, verlegen und: 
ratlos gegenüber, und darauf ſcheint es mir in der Tat 
anzukommen, und dieſe Überlegung ſpricht m. E. nicht aus 
erheblich für den Siberſchen Vorſchlag. Ich vermiſſe aber 
dabei eines: die Antwort auf die Frage: kann der Erbe den 
Nachweis, daß der gepfändete Gegenſtand nicht zum Nachlaß 
gehört, unr durch das Inventar führen, oder ſteht ihm 
dazu auch jedes fonftige Beweismittel zur Verfügung? Ich 
meine, letzteres muß ihm möglich fein, und das dürfte auch 
Sibers eigene Meinung fein (fiche oben); denn wenn dem 
Gläubiger überhaupt nur der Nachlaß haftet, ſo iſt es un⸗ 
ausweichlich, daß die Zwangsvollſtreckung aufgehoben wer⸗ 
den muß, wenn irgendwie bewieſen wird, daß der ge⸗ 
pfändete Gegenſtand auf andere Weiſe als durch den Erb: 
gang erworben worden ift, z. B. durch Kauf, Schenkung uſw., 
wenn auch vielleicht vom Erblaſſer her. Und dadurch ſinkt 
natürlich die Bedeutung des Inventars noch mehr herab s). 
Dagegen ſcheint es mir, daß es wieder nichts gegen Siber? 
Vorſchlag beſagen will, daß er „den Ausgleich und Anſporn 
für den Erben in vermehrten Verwirkungsfällen ſuchen muß“ 
(Denkſchrift S. 58), denn das iſt einfach die Konſequenz aus 
der grundſätzlich beſchränkten Haftung. Auch das ſcheint mir 
im Grunde nichts zu beſagen, daß durch die grundſätzlich be- 
ſchränkte Haftung der Erbe „in eine gewiſſe ſorgloſe Lage 
verſetzt“ und dadurch der Gläubiger verleitet werden ſoll, 
„dem Erben Fallen zu ſtellen“, um ihn in eine unbeſchränkte 
Haftung durch Verwirkung zu bringen (S. 55 b). Denn wenn 
der Nachlaß zur Befriedigung des Gläubigers ausreicht, 
fehlt ihm das Intereſſe daran, den Erben um die be- 
ſchränkte Haftung zu bringen, und andernfalls kaun er ja 
den Nachlaßkonlurs beantragen. Wohl aber glaube ich, daß. 
man dem Gedanken, daß der Erbe durch Verſäumung ber 
Inventarfriſt oder Errichtung eines unrichtigen Inventars 
die gegenſtäudlich beſchränkte Haftung einbüßen fott, zwei⸗ 
felnd gegenüberſtehen kann, da der Erbe, wie auch die Kritik 
der Denkſchrift an Sibers Vorſchlag annimmt, kein Zu- 
ventar zu errichten braucht, um die Aufhebung einer Voll: 
ſtreckungsmaßregel herbeizuführen (S. 566) und in der 
Unterlaſſung der Inventarerrichtung (und dem was ihr 
gleichſteht) an ſich noch keine wirkliche Schädigung des 
Gläubigers oder gar der Gläubiger in ihrer Geſamtheit zu 
liegen braucht. Die Lage des Gläubigers, der einen Nachlaß 
gegenſtand gepfändet zu haben glaubt und in Wirklichkeit 
einen zum Eigenvermögen des Erben gehörenden Gegen 
ſtand gepfändet hat, iſt ja ganz dieſelbe, einerlei ob ein In 
ventar errichtet worden ift oder nicht. Schon dieſe Mber- 
legung aber zeigt, daß das Inventar — einerlei wie das 
Inventarrecht im Näheren geſtaltet fein mag — nicht im 
Zuſammenhang mit irgendeiner Einzelexekution ge 
dacht werden darf, ſondern nur im Zuſammenhang mit dem 
Sicherungsintereſſe der Gläubigerſchaft im ganzen, 
und daß es einen Sinn und eine Daſeinsberechtigung nur 
hat, wenn es verſtanden wird als der Anfang und die pri 
mitivſte Geſtalt der Sonderung des Nachlaſſes vom eigenen 
Vermögen des Erben. Und dann kaun es eben nicht auf die 
Bedeutung eines bloßen Beweismittels beſchränkt werden, 
ſondern muß es gedacht werden entweder als Mittel ber 
Haſtungsbeſchränkung, wie im römiſchen und gemeinen Recht, 
oder als eine Warnung des Geſetzes an den Erben, daß er 
die beſchränkte Haftung verlieren wird durch jede Gefähr 
dung der Gläubiger, als deren geringſte die Ver 


5) Man denke vor allem an den Nachweis des Erwerbe 
eines Grundſtücks, der durch das Grundbuch ohne weiteres 
geführt werden kann. 
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ſäumung der Inveutarfriſt erſcheinen würde. So ſtehen 
Inventarrecht und Nachlaßverwaltung doch in einem inne 
ren organiſchen Zuſammenhang. Das nicht geſehen zu haben, 
iſt ein Einwand, den ich ſowohl gegen Siber wie gegen 
den Erbrechtsausſchuß geltend machen zu müſſen glaube. 
Und dazu kommt ein anderes Bedenken, das fih gleich 
falls gegen beide richtet. Die Denkſchrift ſowohl wie der 
Vorſchlag Sibers ſcheinen mir zu ſehr in der Vorſtellungs⸗ 
welt befangen zu ſein, die, bedingt durch den rechtsgeſchicht⸗ 
lichen Zuſammenhang, das rechtswiſſenſchaftliche Denken der 
Zeit vor der nationalſozialiſtiſchen Revolution erfüllte, und 
der Idee, ein der neuen Zeit mit ihrer veränderten 
Auffaſſung von der Stellung des einzelnen Rechtsgenoſſen 
in der Rechtsgemeinſchaft und vom Verhältnis des Richters 
und d. h. des Staates zu eben dieſem Rechtsgenoſſen fremd 
gegenüberzuſtehen. Im Gegenſatz zu ihnen meine ich: es 
entſpricht nicht mehr unſerer Auffaſſung — d.h. über- 
haupt der modernen Auffaſſung — von der Stellung des 
Einzelnen zum Gericht und zum Staat, ganz allgemein und 
infolgedeſſen auch in den Angelegenheiten der ſtreitigen und 
der freiwilligen Gerichtsbarkeit, daß alle dieſe Dinge, die 
verſchiedenen Möglichkeiten der Haftungsbeſchränkung oder 
der Geltendmachung der beſchränkten Haftung, einfach der 
privaten Auswahl und Willkür des Erben Überlaſſen bleiben. 
Es handelt ſich bei der Frage der Geſtaltung der Erben⸗ 
haftung nicht um eine rein private Angelegenheit des Erben, 
wie ſich ſchon darin zeigt, daß eben die Gläubiger 
— und mittelbar natürlich auch die Volksgemeinſchaft und 
der Staat — ein ſehr berechtigtes Intereſſe an der rich⸗ 
tigen Abwickelung der Erbſchaftsliquidation haben. Auch 
dieje Haftung muß aljo unter dem Gemeinſchafts⸗ 
gedanken ſtehen: Gemeinſchaft zwiſchen dem Erben und 
den Nachlaßgläubigern, welche Gemeinſchaft — natürlich in 
einem ganz anderen Sinne, als etwa die Erben gemein- 
ſchaft gedacht iſt — als eingegliedert zu denken ift in die 
Volksgemeinſchaft, deren Organ doch der Nachlaßrichter ift. 
So wäre es, wie mir ſcheint, das Richtige, wenn der Nachlaß⸗ 
richter mit dem Erben zuſammenzuwirken hätte zur rich⸗ 
tigen Liquidierung des Nachlaſſes, ſo daß er den Erben vor 
allem zu beraten hätte, was ja auch bei geringfügigen 
Nachläſſen feinen Sinn hätte, veranlaßtenfalls ihm aber die 


Bereinigung des Nachlaſſes aus der Hand zu nehmen hätte, 
indem er, möglicherweiſe auf Grund eines „Inventars“, 
vielleicht aber auch auf Grund eines einfachen, ganz pri⸗ 
vaten Nachlaßverzeichniſſes, das er dem Erben auferlegen 
könnte, die Separation des Nachlaſſes anordnen würde, 
indem er einen Nachlaßverwalter einſetzte, als der auch der 
Erbe ſelbſt in Frage kommen könnte, der dann aber unter 
der Aufſicht des Nachlaßrichters ſtünde und den Gläubigern 
wie ein Beauftragter haften würde. Das Ergebnis wäre, 
wie zu der Denkſchrift S. 57 bemerkt werden mag, freilich 
keine „gegenſtändlich beſchränkte Haftung ohne Verwirkungs⸗ 
möglichkeit“; ob man aber dieſes Syſtem als grundſätzlich 
beſchränkte Haftung mit Verwirkungsmöglichkeit oder als 
beſchränkbare Haftung bezeichnen wollte, wäre eine Frage 
von nur terminologiſchem und nicht eigentlich juriſtiſchem 
Intereſſe. Daß geringfügige Nachläſſe einer Sonderbehand⸗ 
lung unterworfen werden können, würde durch dieſes Syſtem 
natürlich nicht ausgeſchloſſen. 

Ich denke mir die Sache alſo ſo, daß das Nachlaß 
gericht auf Antrag des Erben oder eines Gläubigers oder 
auch von Amts wegen dem Erben aufgeben könnte, ein 
Nachlaßverzeichnis vorzulegen und gegebenenfalls eidlich zu 
erhärten, und dann überlegen würde, ob Veraulaſſung be- 
ſteht, die Nachlaßverwaltung oder den Nachlaßkonkurs an⸗ 
zuordnen, oder ob von dieſen beiden Formen einer wirt- 
lichen Nachlaßſeparation mangels einer entſprechenden Maſſe 
abzuſehen ſei — oder etwa dem Erben die Ergänzung und 
Verbeſſerung des Nachlaßverzeichniſſes, nötigenfalls unter 
Setzung einer entſprechenden Friſt, aufzuerlegen, bei deren 
Verſäumung ebenſo wie bei unrichtiger Inventariſierung die 
unbeſchränkte Haftung eintreten würde, während bei rich 
tiger und rechtzeitiger Errichtung oder Ergänzung des In⸗ 
bentars der Erbe nun nicht etwa nach den ungeſchickten 
Vorſchriften der §8 1973, 1989 ff. BGB. behandelt würde, 
ſondern berechtigt wäre, die Aufhebung der Vollſtreckung in 
einen einzelnen Nachlaßgegenſtand zu verlangen oder ſchon 
die Einleitung der Vollſtreckung zu verhindern. Das Auf⸗ 
gebot der Nachlaßgläubiger kann ich mir nur im Zuſammen⸗ 
hang mit der Inventarerrichtung oder mit der Separation 
des Nachlaſſes denken. 

Prof. Dr. J. Binder, Göttingen. 


Mitteilungen 


Wie Reichsleiter Dr. Frank zum Fuhrer kam 


r Reichsführer des NSR. Reichsleiter Dr. Hans 
Grant, ſchlbert in der vom „Völkiſchen Beobachter 8 aus 
Anlaß des 50. Geburtstags des Führers ede A 
Sondernummer fein Zuſammentreffen mit Adolf Hitler 
P ä ik fl te in 

Nach der Vernichtung der Räterepublik flammte ! 
München es der 5 AR Kenntnis von der jüdiſch⸗ 
bolſchewiſtiſchen Weltpeſt ein radikaler Antiſemitismus u 
Die aktiviſtiſchen Kräfte trafen ſich in immer mehr Ee z 
renden Zirkeln. Als Vertreter des . den 
im Freikorps Epp kam ich im Juni 1919 in 55 1 a 
der Univerſität München, an denen Adolf Hitler a feier 
treter feiner Truppe teilnahm und bie er 10 75 91175 
Buch ‚Mein Kampf“ erwähnt. Perſönlich habe ich Ado 
im Herbſt 1919 im Sterneckerbräu kennengelernt. At Ri 

Schon als Rechtsſtudent und als eln ga Be 
zahlreichen Nationalſozialiſten in Rechtsangelegen pi e Si 
leiſten. Sofort, nachdem ich Rechtsanwalt geworden 5 
berief mich Adolf Hitler als Rechtsbeiſtand. a 

Daß ich Adolf Hitler kennenlernte, war 9 Ki 
Lebensſchickſal entſcheidend. Der Punkt 19 ie Seas delt 
brogramma aber beſtimmt den Inhalt meiner Lebens l 


Anordnung Nr. 19/59 
Betr.: Veröffentlichung angeforderter Arbeiten. 


i i ich die Ber- 
Aus Anlaß eines Einzelfalles unterſage ich e 
e gutachtlichen Stellungnahmen und fonfti- 
gen Arbeiten, die von Mitgliedern des NSRB. auf An- 
fordern der Reichsdienſtſtelle oder nachgeordneter Dienſt⸗ 


ſtellen des NSRB. angefertigt wurden. Ausnahmen find nur 
mit Zuſtimmung der anfordernden Dienſtſtellen zuläſſig. 
Berlin, den 18. April 1939. 
gez. Dr. Frank, 
Reichsführer NSRB. 


Anordnung Nr. 21/39 


Betr.: Unterabteilung Rechtswahrer der Kriegsgerichte und 

Unterabteilung Rechtswahrer der Wehrverwaltung 

Im Hinblick auf die ſtändig wachſende Bedeutung des 
Aufgabenkreiſes der Rechtswahrer in der Kriegsgerichtsbar⸗ 
keit und in der Wehrverwaltung verleihe ich den Leitern 
der Unterabteilung Rechtswahrer der Kriegs⸗ 
gerichte in der Reichsgruppe Richter und Staatsanwälte 
und der Unterabteilung Rechtswahrer der 
Wehrverwaltung in der Reichsgruppe Verwaltungs- 
rechtswahrer die Dienſtbezeichnung 

Reichsuntergruppenwalter. 
Berlin, den 18. April 1939. 
gez. Dr. Frank, 
Reichsführer NSRB. 


Anordnung Nr. 18/39 


Betr.: Angegliederte Verbände — Vereinheitlichung ihres 
Aufbaues uſw.; Zuſammenſchluß der Konkurs⸗ und Zwangs⸗ 
verwalter 

Nachdem durch meine Anordnungen v. 30. Jan. 1939 
der äußere und innere Aufbau des NSRB. ſeinen Abſchluß 
gefunden hat, erſcheint es nunmehr angebracht, auch die 
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dem NSRB. im Intereſſe einer einheitlichen politiſchen Füh 

rung und fachlichen Ausrichtung angegliederten Verbände 

in ihrem Aufbau, ihrer Rechtsform, in der Bezeichnung 
ihrer Dienſtſtellen und Amtswalter endgültig feſtzulegen 
und dabei, ſoweit wie möglich, zu vereinheitlichen. 

Auf Grund der mir vom Führer im Schreiben vom 

30. Mai 1933 erteilten Ermächtigung betr. die Organiſation 

des deutſchen Rechtsſtandes ordne ich an: 

1. Die dem NSgiB. angegliederten Verbände übernehmen 
einheitlich die Rechtsform des eingetragenen Vereins. 
Die Satzungen ſind weiteſtgehend, insbeſondere hinſicht⸗ 
lich der Beſtimmungen über die Führung, in gleichem 
Wortlaut zu erteilen. Sie bedürfen vor Vorlage an den 
Regiſterrichter meiner Genehmigung. 


2. Für die Rechtsbeiſtände, Buch⸗ und Steuerberater, Dol- 
metſcher und Überſetzer ſowie Sachverſtändigen wird die 
Verbandsbezeichnung wie folgt feſtgelegt: 


Reichsberufsgruppe Rechtsbeiſtände (e. V.), 

Reichsberufsgruppe Buch⸗ und Steuerberater, 

Reichsfachſchaft für das Dolmetſcher⸗ und üÜberſetzer⸗ 
weſen, 

Reichsfachſchaft für das Sachverſtändigenweſen, 

ſämtliche mit dem Zuſatz: „in der Deutſchen Rechts⸗ 
front“. 

Die Reichsberufsgruppe Buch- und Steuerberater fo- 
wie die Reichsfachſchaften für das Dolmetſcher⸗ und 
Überſetzungsweſen und für das Sachverſtändigen⸗ 
weſen fügen nach Eintragung in das Vereinsregiſter 
ihrer Bezeichnung „(e. V.)“ bei. 

3. Die in Ziffer 2 feſtgelegten Bezeichnungen find ab ſofort 
auf Briefköpfen, Stempeln uſw. zu führen. Die äußere 
Ausſtattung iſt zu vereinheitlichen. 

4. Nach Durchführung vorſtehender Anweiſungen ift die 
Organiſationsordnung des NENB. entſprechend zu be- 


richtigen. Die Satzungen ſind dem bundesinternen Organi⸗ 
ſationsbuch beizufügen. 

5. Die Vereinigung der Konkursverwalter Deutſchlands e. V. 
und die Vereinigung Deutſcher Berufszwangsverwalter 
e. V. haben ſich aufzulöſen. Ihre Mitglieder ſind in die 
nen in der Rechtsform des eingetragenen Vereins einzu- 
richtende 

„Reichsberufsgruppe der Konkurs⸗ und Zwangsver⸗ 
walter in der Deutſchen Rechtsfront“ 

zu überführen. Die vorſtehenden Anweiſungen gelten ent⸗ 
ſprechend. 

6. Die Reichsberufsgruppe der Konkurs⸗ und Zwangsver⸗ 
walter hat in einem einmaligen Ausleſeverfahren die 
überführten Mitglieder zu ſichten und Mitglieder, deren 
hauptberufliche Tätigkeit nicht in Konkurs» und Zwangs 
verwaltung beſteht, an die zuſtändigen Organiſationen zu 
verweiſen. Perſonen, die ſich außerhalb des bisherigen 
Mitgliederkreiſes um Aufnahme bewerben, find in gleichet 
Weiſe zu behandeln. 

Nach Durchführung dieſes Ausleſeverfahrens, das ſpä 
teſtens bis zum 31. Dez. d. J. abgeſchloſſen ſein muß, 
können weitere Aufnahmen grundſätzlich nicht mehr 
erfolgen. 

7. Hinſichtlich des Reichsverbandes der Friedensrichter und 
Schiedsmänner e. V. ſowie der Vereinigung der Berliner 
Handelsrichter ergeht zu gegebener Zeit Sonderauordnung. 

8. Die in meiner Anordnung Nr. 23/37 v. 30. Nov. 1937 
(Jnformationsdienſt v. 15. Dez. 1937) feſtgelegte Finanz 
aufſicht über die dem NS RB. angegliederten Verbände 
wird durch dieſe Anordnung nicht berührt. 

9. Die Durchführungsanweiſungen zu dieſer Anordnung er- 
läßt mein Stabsleiter. 

Berlin, den 18. April 1939. 

gez. Dr. Frauk, 
Reichsführer NERV. 


NSRB.-Arbeitswerk und Berufsbetreuung 


vorträge des Arbeitswerks 


Das Arbeitswerk des NSR. ift im Verlaufe ber lep- 
ten Jahre allen Rechtswahrern ein Begriff geworden. Zahl⸗ 
loſe Programme und Sonderdrucke, der vorbildliche Einſatz 
unſerer Amtswalter und Mitarbeiter und ſchließlich auch 
vielfach beſtätigte Leiſtungen und Erfolge haben in allen 
Teilen des Reiches für das „Reichsarbeitswerk“ geworben. 
Das Arbeitswerk iſt heute feſt verankert im Aufbau der 
Dienſtſtellen des NSRB. und nicht mehr wegzudenken aus 
deren Aufgabenbereich. 

Ein Rückblick auf die Arbeit der letzten Wochen be⸗ 
ſtätigt dies. 

Die Abwicklung eines umfangreichen Winterprogrammes 
während der erſten Monate dieſes Jahres beſchloß die Ar⸗ 
beitsperiode 1938/39. In etwa 40 Veranſtaltungen wurde 
allein in der Reichshauptſtadt an der fachlichen Weiter⸗ 
bildung der Angehörigen ſämtlicher Reichs⸗ und Fach⸗ 
gruppen, Fachſchaften und angegliederten Verbände der 
Deutſchen Rechtsfront gearbeitet. Ein Rechtsſeminar 
(Seminar zur Vorbereitung auf die Aſſeſſorprüfung) nahm 
ſich der im NSRB. erfaßten Referendare an, während ein 
Dolmetſcherſeminar vorwiegend den beſonderen beruf⸗ 
lichen Erforderniſſen der in der Reichsfachſchaft für das 
Dolmetſcherweſen zuſammengeſchloſſenen Dolmetſcher und 
überſetzer Rechnung trug. Die Herausgabe von Druckſchrif⸗ 
ten (Schriftenreihe des RA W.), der WT.⸗Lehrbriefe und einer 
fachlichen Beilage zur Zeitſchrift „Jugend und Recht“ (Prü⸗ 
fung und Praxis, inzwiſchen in Loſer⸗Blattform erſchienen) 
ergänzten zweckmäßig unſer Berliner Programm. 

Daneben lief die Arbeit in den Gauen, die, betreut von 
etwa 70 Gau- und örtlichen Beauftragten, einen beachtlichen 
Auftrieb erfahren hat. Tagungen, Sitzungen und Einzel- 
beſprechungen wirkten ausgleichend und richtunggebend für 
unſere Beſtrebungen und Zielſetzungen. 

Die Sommerarbeit baut planmäßig auf den vorhande⸗ 
nen Grundlagen auf. Sie erfährt eine notwendige Ermweite- 
rung durch Ausbau der vorhandenen verwaltungsmäßigen 
und organiſatoriſchen Einrichtungen und die Vorbereitung 
einheitlicher Richtlinien für die Geſchäfts⸗ und Haushalts⸗ 
ordnung. 


Die damit in Verbindung ſtehenden Erörterungen wur 
den vorübergehend durch die Erforderniſſe der fachlichen 
Planung, der organiſatoriſchen Vorbereitung der neuen Ar 
beitspläne und die Durchführung einzelner Lehrgänge und 
Seminare unterbrochen. In folgenden drei Abteilungen voll 
zieht fih diefe nach praktiſchen Erforderniſſen der füngſten 
Gegenwart ausgerichtete fachliche Fortbildung: 


a) Vorträge von allgemeiner Bedeutung, 
mit folgenden Lehrgängen: 


3901 Neuordnung des Deviſenrechts. 

3902 Recht des Vierjahresplanes. 

3903 Neues Steuerrecht (Neuer Finanzplan) 

3904 Preisbildungs⸗ und Preisüberwachungsrecht. 
b) Vorträge von beſonderer fachlicher 

Bedeutung, mit Vorträgen über: 
3905 Der Verkehrsunfall und ſeine Rechtsfolgen. 
3906 Einfluß der Preisvorſchriften auf bürgerlich ⸗recht⸗ 
liche Verträge. 

3907 Grundfragen der Reichsnotarordnung. 

3908 Die Dienſtordnung für Notare. 

3909 Das Urkunds verfahren. 


3910/17 Für Wirtſchaftsrechtswahrer: Vortragsreihe über 
das geordnete Rechnungsweſen. 


c) Berufsſeminar für den Rechtswahrer 


3918 Rechtsſeminar. 
3919 5 Wirtſchafts⸗ und Treuhandſeminar. 
950 ff. Dolmetſcherſeminar. 


Ferner läuft unter der Nummer 3926 in der Zeit vom 
11. bis 17. Mai 1939 eine Fachwoche über Betriebs 
wirtſchaft, Steuerweſen und Wirtſchaftsrecht. 

Dieſen, unter der Leitung bewährter Lehrträfte ſtehen 
den Veranſtaltungen wird aus dem Kreiſe unſerer Mitglie⸗ 
der, aber auch von Volksgenoſſen der verſchiedenſten Berufe 
größtes Intereſſe entgegengebracht. In gleicher Weiſe leiſte⸗ 
ten die Gaue ſchon wertvolle Arbeit. Auf breiteſter Baſis 
wurde ſo die Sommerarbeit aufgegriffen in der Hoffnung, 
damit einen weiteren Beitrag zur Leiſtungsſteigerung der 
deutſchen Rechtswahrer zu llefern. 


9. Jahrgang 1939 Heft 13/14) 


Arbeitslage und Arbeitseinſatz 


Die erſten Monate des Jahres 1939 brachten für die 
NSR B.⸗Arbeitsvermittlung fo reichlichen Stelleneingang, daß 
jede Stellenliſte mit zahlreichen neuen Stellenangeboten ge 
füllt werden konnte. Demeutſprechend waren die Vermitt 
lungsergebniſſe zufriedenſtellend. Trotzdem ift aber die Toa 
mittlungsarbeit nicht leichter, fonbern vielfach ſchwieriger 
geworden. Die Auftraggeber wollen meiſt nur junge Krafte, 
die aber ſchon viel Kenntuiſſe und Erfahrungen mitbringen 
und doch mit Anfangsgehältern zufrieden ſein ſollen. Die 
Bewerber wiederum glauben, daß jetzt ihre Konzunktur ge 
kommen ſei, weil es allenthalben an Arbeitskräften fehlt; 
deshalb bewerben fie ſich vielfach auch um ſolche Stellen, für 
die fie die geforderten Kenntuniſſe und Erfahrungen nicht mit 
bringen, verlangen aber trotzdem gleich Aufſtiegsgehälter. 
Hier ift es Aufgabe der NSRB.-Arbeitävermittlung, gleich 
ſam als Treuhänder für die geſamten völkiſchen und wirt 
ſchaftlichen Bedürfniſſe zwiſchen den Ansprüchen, Forderun⸗ 
gen und Wünſchen von Auftraggebern und Bewerbern aus 
zugleichen. Der Grundſatz der Qualitätsvermittlung muß auf 
jeden Fall erhalten bleiben. e 
i 2 Schwergewicht der Bewerber hat ſich in letzter Zeit 
tart zugunſten der „Stellenwechſler“ verſchoben. Dieſe brin⸗ 
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gen ſelbſtverſtändlich ſchon gewiſſe Kenntniſſe und Erfahrun⸗ 
gen mit und haben es darum im Wettbewerb um die freie 
Stelle viel leichter als Anfänger ohne praktiſche Erfahrungen 
oder ältere Rechtswahrer, die zwar viel Erfahrungen be- 
ſitzen, aber doch nicht gern genommen werden, weil ſie an 
geblich zu teuer für den Betrieb ſind. Dabei ſoll nicht ver⸗ 
ſchwiegen werden, daß ſich unter den „älteren“ Bewerbern 
auch eine Anzahl von „Erwerbsbeſchränkten“ befinden. Dieſe 
Erwerbsbeſchränkung braucht nicht immer in einem körper⸗ 
lichen, geiſtigen oder charakterlichen Gebrechen zu beruhen, 
ſie ſind in der Hauptſache in der nicht immer abgeſchloſſenen 
oder zum Teil recht lückenhaften Berufsausbildung mit 
nachfolgender wechſelnder Betätigung und vielfacher Arbeits⸗ 
loſigkeit zu ſuchen. Dieſe Sachlage erklärt hinreichend auch 
den bisherigen Mißerfolg mancher Bewerbung über die 
Stellenliſte. In dieſem Jahr foen aber trotz aller geſchilder⸗ 
ten Schwierigkeiten unſere bisher nicht vermittelten ſtellen 
loſen Bewerber genau daraufhin durchgeſiebt werden, ob ſie 
für einen Arbeitseinſatz als Rechtswahrer überhaupt noch in 
Frage kommen. Es wird dann Aufgabe der Abteilung Be- 
rufsbetreuung ſein, alle nur möglichen Wege zu beſchreiten, 
um auch dieſen Reſt von wirklich ſtellenloſen Bewerbern in 
den Arbeitsprozeß einzugliedern. 


Aus den Neichsgruppen des NSR. 


Reichsgruppe Junge Rechtswahrer 


Neuordnung der Unterhaltszuſchüſſe für Referendare + 

Die vom RFM. erlaſſene Neuordnung der Unterhalts 
zuſchüſſe und Vergütungen für Beamte im Borbereitungs- 
dienſt und Probedienſt, die mit Wirkung v. 0 1 dag: 
in Kraft tritt, ſtellt einen ſehr zu begrußenden Erfolg der 
Arbeit der Reichsgruppe Junge Rechtswahrer dar, die biefe 
für die Ermöglichung einer frühzeitigen Eheſchließung der 
Jungen Rechtswahrer ſeit langer Zeit in intenſipſter u 
geleiftet hat. Die neue VO. gewährt jedem ſich im Vor. 
bereitungsdienſt befindlichen Jungen Rechtswahrer ohne 
Rückſicht auf ſeine wirtſchaftlichen Verhältniſſe, auch während 
des Erholungsurlaubes und in Krankheitsfällen bis zu 
längſtens 26 Wochen, einen feſten Unterhaltszuſchuß, deſſen 
Höhe ſich dauach richtet, ob der Junge Rechtswahrer ver 
heiratet iſt oder nicht. 


Reichsgruppe Rechts anwälte 


Die Stellung des Rechtsanwalts der Oſtmark und des 
Sudetengaus 


In Anweſenheit des mit der Vertretung des Reichs⸗ 
te er Neander Stabsleiters Dr. Sil 955 En 
am 23. Febr. im Haufe der Deutſchen Rech alten 805 
Tagung des Reichsgruppenrats Rechtsauwalte e 15 
tretern der oſtmärkiſchen und ſudetendeutſchen Rechtsan pa 
ſtatt, in der die Einführung der ARAD. in en 
im Sudetenland eingehend beſprochen wurde. In ei ff 
lichen Referaten wurde die Stellung des Rechtsanmwa * 
der Oſtmark ſowie im Sudetenland Fargeftellt. eidha itig 
wurden von den Vertretern der oſtmärktſchen und ſu pi 
deutſchen Anwälte Wünſche vorgetragen, bie bonn . 
zelnen in der Ausſprache behandelt wurden. 105 een ar 
der Tagung wurden die nachſtehenden Entſch Bunar — 0 
gezeichnet, die dann am nächſten Tage in der Mona 11 
Reichsjuſtizminiſterium im einzelnen vorgetragen 8 
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Zur Frage der gleichzeitigen Zu : 
der mk und PO e eee 
anwälte bei allen oſtmärkiſchen b z w. 
deutſchen Gerichten: A a a 
12 N Rechtsanwälte I un 
tritt dafür ein, daß in dieſer Frage in ber Marz 5 
Sudetengau der bisherige Zuſtand fo lange erha recht 10 
wie das materielle und formelle öſterreichiſche gie So aut 
Anwendung kommt. Dies gilt auch für den Fa ach ka 
Oberſte Gerichtshof aufgelöſt und durch 1 e 1 
keichiſchem Zivilrecht rechtſprechenden Sena N a 


gerichts t wird. 3 
a er darauf, daß es ſich inſoweit nur um eine 


übergangsregelung handeln kann, nimmt der Reichsgruppen⸗ 
rat von der einmütigen Auffaſſung der Vertreter der oſt 
märkiſchen und ſudetendeutſchen Rechtsanwälte Kenntuis, 
daß das Prinzip der gleichzeitigen Zulaſſung vor allen Ge 
richten vor dem im Altreich teilweiſe herrſchenden Lokali 
ſierungsprinzip den Vorzug verdiene. 

Der Reichsgruppenrat ſtellt feſt, daß ſämtliche in der 
Ausſprache zum Ausdruck gekommenen Meinungen ein 
ſchließlich derer der auweſenden Rechtsanwälte aus dem Mt- 
reichsgebiet fih zum mindeſten für eine weitgehende Locke 
rung des Lokaliſierungsprinzips, und zwar ſowohl in ver⸗ 
tikaler wie auch in horizontaler Richtung ausgeſprochen 
haben. 

Der Reichsgruppenrat erwartet daher von dem Prä- 
ſidenten der Reichsrechtsanwaltskammer und von dem Reichs 
gruppenwalter Rechtsanwälte, daß fie die Zeit der über- 
gangsregelung in der Oſtmark und im Sudetengau benutzen, 
um unter Hinzuziehung oſtmärkiſcher und ſudetendeutſcher 
Rechtsanwälte eine einheitliche großdeutſche Regelung mit 
dem Ziel möglichſter Annäherung an das Prinzip der gleich⸗ 
zeitigen Zulaſſung vor allen Gerichten vorzubereiten. 

3. Es entſpricht der Billigkeit, daß die Rechtsanwälte 
des Altreiches vor Amtsgerichten der Oſtmark und des 
Sudetengaues grundſätzlich nur in ſolchen Sachen auftreten, 
in denen umgekehrt oſtmärkiſche und ſudetendeutſche Rechts 
anwälte vor Amtsgerichten des Altreiches würden auftreten 
können. Eine entſprechende berufsrechtliche Anordnung des 
Präſidenten der Reichsrechtsanwaltskammer erſcheint daher 
zweckmäßig. 

4. Weiter erſcheint es zweckmäßig, den Rechtsanwälten 
des Altreichs einerſeits und denen der Oſtmark und des 
Sudetengaues andererſeits das Recht einzuräumen, in dem 
anderen Teile des Reichsgebiets in Strafſachen aufzutreten. 
Die Bedenken, die ſich aus der Verſchiedenheit des materiellen 
und formellen Strafrechts ergeben könnten, können gegen⸗ 
über dem Erfordernis beſchleunigter gegenſeitiger Annähe⸗ 
rung und Angleichung zurückgeſtellt werden. Selbſtverſtänd⸗ 
lich ſoll es dabei verbleiben, daß in der übernahme von 
Vertretungen im anderen Teile des Reichsgebiets die ge⸗ 
botene berufskameradſchaftliche Zurückhaltung geübt wird. 


. 

Zur Frage der Einführung des Rechts- 
beratergeſetzes in der Oſtmark: 

Der Reichsgruppenrat ſtellt feſt, daß die oſtmärkiſchen 
und ſudetendeutſchen Rechtsanwälte mit dem augenblicklich 
beſtehenden Rechtszuſtand zufrieden find und daß anderer 
ſeits die Einführung des Rechtsberatergeſetzes dieſen Rechts 
zuſtand jedenfalls nicht verſchlechtern, gegebenenfalls aber 
verbeſſern kann, ſoweit Vorkehrung getroffen wird, daß die 
Ausnahmen des Rechtsberatergeſetzes in der Oſtmark und im 
Sudetengau inſoweit nicht angewandt werden, als das Er 
fordernis ſolcher Ausnahmen nicht gegeben iſt. Beiſpiel: 


N 
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Weil es in der Oſtmark und im Sudetengau keine Rechts⸗ 
beiſtände gibt, bedarf es keiner ausnahmsweiſen Erlaubnis⸗ 
erteilung an Rechtsbeiſtände. k 

Die oſtmärkiſchen und ſudetendeutſchen Rechtsanwälte 
werden ihrerſeits prüfen, ob es zweckmäßig erſcheint, das 
Rechtsberatergeſetz mit den vorgenannten Einſchränkungen 
alsbald einzuführen und hierüber dem Reichsgruppenwalter 
Rechtsanwälte und dem Präſidenten der Reichsrechtsan⸗ 
waltskammer berichten. 

III. 

Zur Frage des Verhältniſſes zwiſchen 
Rechtsanwaltſchaft und Notariat in der Oft- 
mark und im Sudetengau im Hinblick auf die 
nichtſtreitige Tätigkeit der oſtmärkiſchen und 
ſudetendeutſchen Rechtsanwälte: 

Der Reichsgruppenrat ſtellt als Ergebnis der Aus⸗ 
ſprache feſt, daß gegenüber dem bisherigen Rechtszuſtand 
durch die Einführung der Reichskoſtenordnung im Sudeten⸗ 
gau eine gewiſſe Verſchlechterung eingetreten iſt, von der 
aber ebenſo die Rechtsanwälte des Altreiches im Bereiche des 
Nur⸗Notariats betroffen worden find. Der Reichsgruppen⸗ 
rat ſtellt ferner feſt, daß die oſtmärkiſchen und ſudetendeut⸗ 
ſchen Rechtsanwälte durch eine etwaige Einführung des 
zur Zeit in der Oſtmark und dem Sudetengau nicht beſtehen⸗ 
den Beurkundungszwanges für Grundſtücksgeſchäfte vor⸗ 
ausſichtlich erheblich geſchädigt werden würden. Er ſtellt 
andererſeits feſt, daß es ſich hier um eine grundſätzliche 
rechtspolitiſche Frage handelt, welche von der großdeutſchen 
Geſetzgebung gelöſt werden muß und welche daher nicht 
unter berufspolitiſchen Geſichtspunkten geregelt werden kann. 

Im übrigen ſtellt der Reichsgruppenrat feft, daß die 
Einführung der Reichsnotarordnung als ſolche eine Ande⸗ 
rung des bisherigen Zuſtandes im Verhältnis der Rechts⸗ 
anwälte einerſeits und der Notare andererſeits in der Oſt⸗ 
mark und im Sudetengau nicht mit ſich zu bringen braucht. 
Er legt den oſtmärkiſchen und ſudetendeutſchen Berufs 
kameraden nahe, in kameradſchaftlicher Verſtändigung mit 
den Notaren dafür zu ſorgen, daß an dem bisherigen tat⸗ 
ſächlichen Zuſtand hinſichtlich der Betätigung der oſtmärki⸗ 
ſchen und ſudetendeutſchen Rechtsanwälte in nichtſtreitigen 
Sachen keine Verſchiebung erfolgt. 


IV. 


Zur Frage des Verhältniſſes der Anwalt 
ft zum berufsſtändiſchen Rechtsberatungs⸗ 


Der Reichsgruppenrat ſtellt feſt, daß die oſtmärkiſchen 
und ſudetendeutſchen Rechtsanwälte in dieſer Frage vor die⸗ 
ſelben Aufgaben geſtellt ſind, wie ſie im Altreich ſeit 1933 
haben gelöſt werden müſſen. Um den oſtmärkiſchen und 
ſudetendeutſchen Rechtsanwälten die vorliegenden Erfahrun- 
gen ihrer Berufskameraden des Altreichs zur Verfügung zu 
ſtellen, wird im Einvernehmen mit dem Reichsrechtsamt eine 
beſondere laufende Verbindung in dieſen Fragen über den 
Reichsgruppenwalter Rechtsanwälte hergeſtellt. 


Jahresbericht der deutſchen Sentralſtelle zur Be- 
kämpfung der Schwindelfirmen e. D. Sitz hamburg 
mit einer 5weigſtelle in Berlin 


Der in dieſen Tagen der Offentlichkeit übergebene 
Jahresbericht 1938 der Deutſchen Zentralſtelle zur Be 
kämpfung der Schwindelfirmen e. V. gibt wiederum ein an 
ſchauliches Bild von der vielſeitigen Tätigkeit dieſer ſich in 
den Dienſt der Allgemeinheit, beſonders aber der minder 
bemittelten Volksgenoſſen ſtellenden Organiſation. Es ift 
verſtändlich, daß dieſe bereits ſeit dem Jahre 1911 beſtehende 
Stelle ſich auf ihrem Arbeitsgebiet ganz beſondere Sad- 
erfahrungen erworben hat und darüber hinaus über ein um- 
fangreiches äußerſt wertvolles, vorzugsweiſe auf amtlichen 
Quellen beruhendes Archivmaterial verfügt, das laufend 
auch durch zahlreiche von privater Seite, insbeſondere der 
Rechtsanwaltſchaft, zugehende Mitteilungen ergänzt wird. 
Durch Anfrage bei der Deutſchen Zentralſtelle können He- 
hörden, Rechtsanwälte und Rechtsbeiſtände wertvolles Ma 
terial oder Auskünfte in ſolchen Fällen erhalten, in denen 
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V. 


1. Der Reichsgruppenrat nimmt von der einmütigen 
Auffaſſung der ſudetendeutſchen Rechtsanwälte Kenntnis, daß 
einer Überfüllung des Rechtsanwaltsberufs in der Oſtmark 
ein Mangel an Richtern und Verwaltungsbeamten gegen- 
überſteht. Der Reichsgruppenrat hält es für angemeſſen und 
notwendig, daß oſtmärkiſche Rechtsanwälte in angemeſſener 
Zahl als Richter und Verwaltungsbeamte übernommen 
werden. 

2. Der Reichsgruppenrat ſtellt auf Grund der Dar⸗ 
legungen der oſtmärkiſchen und ſudetendeutſchen Rechtsan⸗ 
wälte feſt, daß für eine Überſiedlung von Rechtsanwälten 
des Altreichs in die Oſtmark oder in den Sudetengau zur 
Zeit, abgeſehen von ganz beſonderen Ausnahmefällen, kein 
Raum iſt. Soweit insbeſondere eine überſiedlung von Rechts⸗ 
auwälten nach Wien in Frage kommt, muß fie grundſätzlich 
den Berufskameraden der Oſtmark vorbehalten bleiben. 


Reichsgruppe Wirtſchaftsrechtswahrer 
Betreuung der Volkswirte 


In der Frage der Neuregelung der Beſoldungsverhält 
niſſe der Volkswirte in der Organiſation der gewerblichen 
Wirtſchaft wurde wiederum in einigen Fällen an zuſtändiger 
Stelle auf das Beſtehen von Härten aufmerkſam gemacht. 

Ein Teil der jungen Volkswirte, die einen dreijährigen, 
auf freiwilliger Grundlage durchgeführten Ausbildungsgang 
der „Arbeitsgemeinſchaft für die Volkswirteausbildung des 
NSR. und der Reichswirtſchaftskammer“ erſtmalig feit der 
Schaffung dieſer Inſtitution durchlaufen haben, konnten ihre 
Ausbildung im vergangenen Monat durch eine Abſchluß⸗ 
ausſprache beenden, an der der Reichsgruppenwalter Wirt- 
ſchaftsrechtswahrer beteiligt war. Dieſe Abſchlußausſprache 
fand in der Reichswirtſchaftskammer unter Aufſicht eines 
Staatskommiſſars ſtatt. 


Arbeitsgemeinſchaft Wirtſchaftspflege 

In einer Sitzung der vom Reichsgruppenwalter Wirt- 
ſchaftsrechtswahrer geleiteten Arbeitsgemeinſchaft Wirtſchafts⸗ 
pflege fand eine Ausſprache über Strukturveränderungen 
der einzelnen Volkswirtſchaften unter beſonderer Berückſichti⸗ 
gung der ſtrukturellen Veränderung der Deutſchen Ausfuhr: 
wirtſchaft ſtatt. Die Ergebniſſe der in einer der nächſten 
Sitzungen fortzuſetzenden Ausſprache werden dem zuſtändi⸗ 
gen Ausſchuß der Akademie für Deutſches Recht zugeleitet. 


Berufscinſaß der Wirtſchaftstreuhänder 

Wegen des Berufseinſatzes qualifizierter Wirtſchafts⸗ 
treuhänder bei den Maßnahmen der Wirtſchaft für die Ver⸗ 
einheitlichung des Rechnungsweſens wurden von der Reihs- 
gruppe Wirtſchaftsrechtswahrer weitere Vorſchläge den ent- 
ſprechenden Stellen zugeleitet. Zunerhalb der Gaugruppen 
Wirtſchaftsrechtswahrer ſind die Arbeiten für die Errich⸗ 
tung von Arbeitsgemeinſchaften für die Vereinheitlichung 
des Rechnungsweſens im Gange. 


rechtliche Auseinanderſetzungen mit Schwindelfirmen oder 
jedenfalls mit in dieſer Richtung verdächtigen Unternehmun⸗ 
gen geführt werden. 


Als wichtigſtes Mittel im Kampf gegen Schwindelfirmen 
ſieht die Deutſche Zeutralſtelle die Aufklärung der Volks⸗ 
geuoſſen an. Dieje geſchieht durch Verbreitung und Aus- 
hang von Merkblättern, durch Hinweiſe in der Tages⸗ und 
Fachpriſſe ſowie durch Herausgabe eines eigenen Mit⸗ 
teilungsblattes. Daneben hat die Deutſche Zeutralſtelle aber 
auch ſtets eine Unſchädlichmachung von Schwindelfirmen im 
Auge. Wenn die Vorausſetzungen dafür gegeben ſind, wird 
Strafanzeige bei den Strafverfolgungsbehörden erſtattet. In 
anderen Fällen wird bei den zuſtändigen Verwaltungsbe⸗ 
hörden die Unterſagung des Gewerbebetriebes oder die Ent- 
ziehung der Hanudelserlaubnis beantragt. Schließlich tritt die 
Deutſche Zeutralſtelle auch mit Eingaben und Vorſchlägen 
an die zuſtändigen Stellen wegen Abänderung geſetzlicher 
Vorſchriften heran, die fid) als unzulänglich oder lückenhaft 
bel der Bekämpfung unlauterer Elemente der Wirtſchaft her 
ausgeſtellt haben. 


9. Jahrgang 1939 Heft 13/14; 
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¿ i 8 iben, ſeine 
Falk W. Zipperer, Das Haberfeldtreik 
Geſchichte und ſeine Bedeutung. Weimar 5 550 E 
Hermann Böhlaus Nachf. X u. 170 S. Preis 6, 5 


Das vorliegende Buch, das von dem deutſchrechtlichen 
Inſtitut der Univerſität Bonn unter der e Der 
kannten Germaniſten Karl Auguſt Eckhardt herau gegebe! 
und in der Schriftenreihe „Deutſches Ahnenerbe allem 
licht worden iſt, verdient große Beachtung. Ener Ass 
wird das Haberfeldtreiben in der Wiſſenſchaft RT in 0 e 
Tagesliterakur behandelt und gedeutet. Hier De . 
zum erſten Male die Akten vorgelegt, ſo wie ſie 5 2 5 
ner Hauptſtaatsarchiv und das dortige 1 Pan 
ten. Insgeſamt werden 136 Haberfeldtreiben in den R 
und Urkunden erwähnt; von 108 Treiben, von ade p en 
Akten eine nähere Beſchreibung vorliegt, e s ar 
die urkundlichen Belege. Gewöhnlich bildet den en 
Treiben unſittlicher Lebenswandel, ben Qauptgrun 9 en 
gewöhnlich Anſtoß erregende geſchlechtliche Bezie nng Hande 
Dabei wurde die Perſon, der getrieben werden 0 10 nachts 
von verkleideten Treibern, gewöhnlich jungen Burj u ge 
weckt, aufgerufen — man nennt dies das r ART z 
heiſchen aus dem Hauſe“ — und ihr dann 0 
gemacht. Typiſch lautet dieſer Weckruf beim Treiben z 
Groß⸗Pienzau 1827: , 

b ayua auf, Betbruder! Deiner Hur wollen wir Wes 

feld treiben! Iſts Dir nicht recht, daß wir 9a erfe 

jagen, tun wir um Pfingſten Dir die Feuſter ein⸗ 

ſchlagen!“ e e 

i ur vollzog fih unter ohrenbetäubendem rarm. 
Pe d über die de und 
kommt dann zu der uns beſonders en ede Faber 
der Deutung. Er ſtellt feft: Mit dem Haberfeldtrei en F en 
wir einen uralten Volksbrauch vor uns. e 1 
ahmung eines Gerichts im bäuerlichen Kreis liegt ein iefe 
Ginn verborgen. Das Haberfeldtreiben verwelſz 115 in eine 
Zeit zurück, in der Kult und Recht in innerer e Bu 
einander ſtehen. Sie find aus einer Wurzel t hjen, u 
einer Ginubeutung des Lebens. Rein äußerlich ha an 
Bild eines Gerichtsverfahreus vor Augen. Valle as 
gerichtsbarkeit, denn fie wäre nicht jungen, ani he Wa 
Männern anvertraut worden, auch nicht als Vollſtre 2 
organen, wie man fie deuten könnte, und zwar er — 
auf den hinter ihnen ſtehenden Habererrat. Im me we 155 
gen ſich gerichtsähnliche Funktionen. Die p e z 
Haberfeldtreiben als Gerichtsverfahren lehnt de RE 
und ſieht in den Haberern den letzten Reſt er gm > 
ſchen kultiſchen Männerbundes, mit dem 7 — — 
richterlichen Männerbünden zuſtand, in die Slitenor 
richterlich einzugreifen. ' At f 

Das Buch ftellt eine außerordentlich ig iey dai 
reicherung für die ungebrochene Macht 3 H 
und altgermaniſchen Lebensgefühls dar, das ie ditiat 
mit dem Zuſammenhang zwiſchen Kult und Recht bei A 
aufs höchſte intereſſieren muß. ) 

Prof. Dr. R. Höhn, Berlin. 


i itgl. 
Theodor Gunzert, Vortragender Legationsrat, Mitg i 
ber Akademie i Deutſches Recht: Die N 1 a 
LW m Deutſch⸗Oſtafrika unter u dest 
Mandat. (Schriften der Akademie für a a a, 
Gruppe Kolonialrecht, Nr. 3.) Berlin 1938. Junker 
haupt Verlag. 135 S. Preis broſch. 4 RM. 


i irksri d Be⸗ 
Der Verfaſſer hat als früherer Bezirksrichter und | 
SSR | 0 Deutſch Oſtafrika ſowie nn Und 
als Sachbearbeiter für Kolonien und Kolonial polt ren 
wärtigen Amt die geſamte Rechtsentwicklung t dee 
deutſchen Kolonie Deutſch⸗Oſtaſrika ſowohl un y a ar 
wie auch unter britiſcher Herrſchaft verfolgen 5 5 
vorliegende Schrift — 135 Seiten — gibt einen Uberbli ai er 
das, was nach dem Verluſt Deutſch Oſtafrikas in rechtlicher 
Hinſicht aus dem Mandat gemacht worden tt. 


In dem Abſchnitt „Internationales Recht“ iſt kurz der 
Mandatscharakter des Schutzgebietes behandelt. Intereſſant 
iſt dabei die Feſtſtellung, daß die Mandatsbedingungen be⸗ 
züglich Deutſch⸗Oſtafrikas, die die britiſche Regierung zuvor 
angenommen hatte, die alſo den Charakter eines Vertrages 
trugen, erſt am 21. Juli 1922 vom Völkerbundsrat gezeichnet 
wurden: Britiſch⸗Oſtafrikaniſcher Mandatsvertrag; daß hier⸗ 
nach Deutſch⸗Oſtafrika gemäß Art. 22 Abſ. 5 des Verſailler 
Vertrages B-Mandat wurde, daß aber das Mandat von 
England in rechtswidriger Weiſe wie ein C⸗Mandat be- 
handelt wurde, indem ihm England ſeine eigenen Geſetze 
auferlegte und Verwaltung, Zoll und Finanzen zum Teil 
mit den benachbarten engliſchen Kolonien verſchmolz. Ein 
Verfahren, das mit dem Mandatscharakter des Schutz⸗ 
gebietes unvereinbar war und durchaus auf imperialiſtiſche 
Abſichten, nämlich die dauernde Einverleibung in das eigene 
Kolonialreich ſchließen ließ. 


In dem 2. Abſchnitt „Territoriales Recht“ werden die 
Entwicklung vom Mandats⸗ zum britiſch⸗imperialiſtiſchen 
Recht, das heute geltende Staatsrecht, die Juſtiz und die 
Verwaltung, in außerordentlich gründlicher Weiſe behandelt. 
Der Verfaſſer hat hier mit großem Geſchick und Fleiß die 
zahlloſen Geſetze und Verordnungen der Mandatsregierung 
von 1916 bis heute genannt und ihre juriſtiſchen und poli⸗ 
tiſchen Grundgedanken herausgearbeitet, ſo daß ſich beim 
Studium allmählich ein plaſtiſches Bild der heute im ehe- 
maligen Deutſch⸗Oſtafrika geltenden Rechts⸗ und Verwal- 
tungsnormen ergibt. Sollte, was wir hoffen, einmal der Tag 
kommen, an dem Deutſchland ſeine alten Kolonien wieder in 
eigene Verwaltung nimmt, ſo wird das Buch eine Fund⸗ 
grube für den Verwaltungsbeamten ſein, der ſich mit der 
Rechts⸗ und Verwaltungstradition, die ſich dort in den Jahr 
zehnten ſeit dem Kriege eingebürgert hat, vertraut machen 
muß. Denn die Übernahme unſerer Kolonien kann natürlich 
nicht in der Form erfolgen, daß man einfach mit den Ge⸗ 
ſetzen und der Verwaltungspraxis, wie ſie vor dem Kriege 
beſtanden, weiter arbeitet und ſo tut, als ob in der Zwiſchen⸗ 
zeit nichts paſſiert wäre. Es wird dann Sache der deutſchen 
Verwaltung ſein, zu übernehmen, was ſie für brauchbar 
hält, und das auszuſcheiden, was unſerer Auffaſſung nicht 
entſpricht und uns weſensfremd ijt. Der Verſaſſer hat be- 
wußt davon Abſtand genommen, in eine ſachliche Kritik der 
einzelnen Verordnungen uſw. der Mandatsmacht einzutreten 
und ſich darauf beſchränkt, ſie aufzuführen und inhaltlich 
kurz darzuſtellen. Es wäre wünſchenswert, wenn auch für 
die übrigen deutſchen Kolonien eine derartige Darſtellung 
der Rechtsentwicklung vorläge. 


ORegR. Dr. Nave, Berlin. 


Dr. Hans Karl Leiſtritz: Deutſches Volta- 
handbuch. Mit einer Darſtellung der Führungsidee 
der NSDAP. vom Leiter des Hauptſchulungsamtes der 
NSDAP. Stellv. Gauleiter Friedrich Schmidt. Berlin 1939. 
Wirtſchaftsverlag Arthur Sudau GmbH. VII, 383 S. 
Preis geb. 3,85 AM. 


Das handliche Buch gibt in gedrängter, aber erſchöpfen⸗ 
der Darſtellung einen umfaſſenden Überblick über die deutſche 
Geſchichte, über das Werden und Vergehen des Erſten und 
des Zweiten Reiches und die Entſtehung des Dritten Reiches. 
Mit klaren Ausführungen wird der Unterſchied in den An⸗ 
ſchauungen früherer und heutiger Zeit aufgezeigt, gleichviel 
ob es ſich um Geſchichtsſchreibung, um Verfaſſung, Beamten⸗ 
tum oder Raſſenfragen handelt. Eine geſchickte Druckanord⸗ 
nung läßt das Weſentliche beſonders eindringlich hervor⸗ 
treten. Die in der NS.⸗Bibliographie geführte Schrift wird 
jedem Benutzer außerordentlich dienlich ſein. 


AF. Leppin, Berlin. 
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RA. Hermann Carl, Düſſeldorf: Straßenver- 
kehrs⸗ und Verkehrs haftpflichtrecht. (Über- 
ſicht über Schrifttum und Rechtſprechung für die Zeit 
v. 1. April 1937 bis zum 31. Jan. 1939.) Leipzig 1939. 
W. Moeſer Buchhandlung. 238 S. Preis kart. 7,80 RA. 


Bei meiner Beſprechung des erſten (als Heft 2 der 
Schriftenreihe der JW.) erſchienenen Vorläufers des obigen 
Werkes (JW. 1936, 640) habe ich den großen Wert der- 
artiger laufender Zuſammenſtellungen gerade auf dem Ge 
biete des Straßenverkehrsrechts betont. Mit der Zunahme 
des Verkehrs, feiner Schwierigkeiten und Gefahren muß not- 
wendigerweiſe auch die einſchlägige Rechtſprechung und das 
Schrifttum anwachſen und dementſprechend das Bedürfnis 
nach einer praktiſchen, handlichen und möglichſt vollſtändigen 
Überſicht über die Materie ſteigen. So ift aus der kleinen 
Schrift des Jahres 1936 heute ein Band von 238 Seiten 
geworden, der an Handlichkeit und überſichtlichkeit aber nicht 
gelitten hat. Das gegen die im Jahre 1937 erſchienene 
Überficht (Beſprechung von Gülde: JW. 1937, 1695) ver 
größerte Format (bei etwa gleichgebliebener Seitenzahl) iſt 
m. E. jogar praktiſcher als das kleinere. Juhaltlich ift die 
vermehrte Heranziehung des Schrifttums zu begrüßen, ſowie 
der Verſuch des Verfaſſers, zu einzelnen beſonders wichtigen 
Punkten in den Kapitelüberſchriften die herrſchenden Mei⸗ 
nungen und Rechtsgrundſätze ſchlagwortartig zuſammen— 
zufaſſen. Ein derartiger Verſuch birgt ſicher ohne weiteres 
gewiſſe Gefahren, die der Verfaſſer aber durchweg mit Ver⸗ 
ſtändnis und Geſchick vermieden hat. Daß bei der faſt un⸗ 
überſehbaren Fülle des Stoffes und der üÜberſchneidung 
vieler Fragen und der entſprechenden Eutſcheidungen die 
Erreichung einer wirklich befriedigenden Syſtematik der über- 
ſicht äußerſt ſchwierig iſt, liegt auf der Hand. Der Verfaſſer 
hat ſich aber auch hier bereits mit Erfolg um eine klare 
und ſtraffe Einteilung und Zuſammenfaſſung nach ſachlichen 
Geſichtspunkten bemüht. Doch werden hier natürlich ſtändig 
Verbeſſerungen und Vervollkommnungen notwendig und 
möglich ſein. 

Die von Gülde (JW 1939, 748) gewünſchte „radikale 
Einſchränkung des Abdrucks von Gerichtsurteilen“ erſcheint 
mir keineswegs ſo ſehr notwendig und wünſchenswert. Die 
Fülle des Materials an Entſcheidungen ſteht m. E. vielmehr 
durchaus im Verhältnis zu der Bedeutung der Rechts⸗ 
materie und dem Umfange des notwendigerweiſe anfallen⸗ 
den Stoffes. Auch gibt es bei anſcheinend gleich oder ähn⸗ 
lich gelagerten Fällen ſo viele wichtige Variationen, daß 
hier ſogar die weſentliche Gefahr einer allzu eng gehaltenen 
Syſtematik in der Zuſammenfaſſung und Darſtellung liegt. 
Hier wäre es vielmehr zu wünſchen, daß die Leitſätze — 
auch bei der Veröffentlichung der Entſcheidungen — nicht 
allzu knapp und verallgemeinernd gehalten bzw. nur auf 
die typiſche Streitfrage abgeſtellt würden, ſondern verſucht 
würde, der Beſonderheit des einzelnen Falles Rechnung zu 
tragen. Der Rechtswahrer jedes Faches muß, um aus der 
Fülle der Praxis lernend das Recht aufzubauen und zu 
entwickeln, genügend Material haben, wie auch der zugleich 
wiſſenſchaftlich und praktiſch arbeitende Arzt ſeine Wiſſen 
ſchaft am beſten ausbauen und weiterentwickeln kann, wenn 
ihm ein großes Material von Fällen zu Gebote ſteht. So 
leidet z. B. gerade die bei Verkehrsſtrafſachen ſo ungeheuer 
wichtige Frage der Strafzumeſſung (f. DAutoR. 1939, 129 ff.) 
m. E. unbedingt an einem Mangel veröffentlichten und ber- 
wendungsfähigen Materials. 

Auf Einzelheiten des Werkes einzugehen, iſt kein Raum. 
Ich kaun nur, wie früher, wiederholen, daß das Werk auf 
den Arbeitstiſch jedes mit Straßenverkehrsrechtsfragen be⸗ 
faßten Rechtswahrers gehört. Es wäre m. E. ſogar zu wün⸗ 
ſchen, daß die überſicht in kürzeren Zeiträumen, etwa jähr⸗ 
lich, erſcheint. 

AGR. Dr. Kallfelz, Cottbus. 


Hilfsbuch für das Notariat. Von Dr. Friedrich 
Pfau, LR. und Notariatsreviſor a. D. in Berlin, und 
Dr. Carl vom Berg, RA. am KG. und Notar in Berlin, 
unter Mitarbeit von Thomas Renner, Bezirksnotar 
in Stuttgart. Stuttgart und Berlin 1939. W. Kohlhammer 
Verlag. XI, 204 S. Preis geb. 4,80 RM. j 


Das Buch ſoll den Zweck haben, dem Notar und ſeinen 
Mitarbeitern die Einarbeitung in das neue Rotariats-, 


Schrifttum 


Deutſches Recht ver. mit JW. 


Gebühren- und Koſtenrecht zu erleichtern und ihnen gleich⸗ 
zeitig einen Überblick über die neben der Reichsnotar 
ordnung, der Reichskoſtenordnung und dem Urkundenſteuer 
geſetz für die tägliche Arbeit in Betracht kommenden wich 
tigſten Beſtimmungen zu vermitteln. Es unterrichtet den Be 
nutzer in einem ſyſtematiſchen Teil über die grundſätzlichen 
Lehren des formellen Notariatsrechts, über die Zuſtändig 
keit, Ausſchließung und Ablehnung des Notars, feine Pflich 
ten gegenüber den Beteiligten und den Behörden, insbeſon 
dere den Finanzbehörden, über die Erforderniſſe und die 
Form der Beurkundung, die genehmigungspflichtigen Ge 
ſchäfte, über die wichtigſten Steuern, die Gebühren und Ge 
bührenabgabe. Der zweite Teil behandelt die Gebühren und 
Urkundenſteuern für die wichtigſten Urkunden in alpha- 
betiſcher Reihenfolge. 


Die Verf. ſtützen ſich auf die führenden Lehrbücher und 
Kommentare. Das Buch ruht alſo auf feſten und bewährten 
Grundlagen. Das ausgezeichnete Werk von Behre, „Die 
Prüfung der Amtsführung des deutſchen Notars“ (5. Aufl.), 
das uns unſchätzbare Dienſte geleiſtet hat und noch leiſtet, 
ift zwar verwertet (fo z. B. auf S. 178), aber auf S. IX nicht 
genannt. Auf S. 57 Anm. 9 iſt Hartenſtein, „Deviſen⸗ 
notrecht“, Berlin, Carl Heymanns Verlag, 1936, zitiert. 
Dieſer Kommentar, deſſen wiſſenſchaftliche Bedeutung ihn 
noch heute in die vorderſte Reihe der Erläuterungsbücher 
ſtellt, iſt hinſichtlich des Grundbuchrechts veraltet, wird aber 
demnächſt in neuer Auflage erſcheinen. 


Im übrigen hat der Praktiker, der das handliche Buch 
gern zu ſeinem ſtändigen Begleiter machen möchte, einige 
Wünſche. Im 2. Teil empfiehlt es fidh, nach alter Übung und 
entſprechender herkömmlicher Einteilung der Koſtenrechnung 
den „Geſchäftswert“ vor der „Gebühr“ zu behandeln. Man 
würde es ferner dankbar empfinden, wenn in den weiteren 
Auflagen Verweiſungen auf andere Werke auf ein Mindeft- 
maß eingeſchränkt würden und mit kurzen Worten der 
Inhalt des Zitats mitgeteilt würde. Auf S. 68 ift wegen 
des Tarifs des Erbſchaftſteuerrechts, den wir ſo oft brauchen, 
lediglich auf das Geſetz verwieſen, während die Befreiungs⸗ 
vorſchriften auf S. 69 eingehend aufgezählt ſind. Der reiche 
Inhalt würde mehr zur Geltung kommen, wenn das Sach 
verzeichnis ausführlicher gehalten worden wäre. 


Alles in allem unterrichtet das preiswerte Büchlein den 
Benutzer zuverläſſig und in flüffiger, leicht faßlicher Dar 
ſtellung über die grundſätzlichen Beſtandteile des Notariats- 
rechts und erfüllt ſo den Zweck, den die Verf. erreichen 
wollen, in vollkommener Weiſe. 


RA. u. Notar F. Kerſten, Verlin. 


Jahrbuch des Jugendrechts. Bd. X für das Jahr 
1937. Herausgegeben von Dr. Heinrich Webler, Ge⸗ 
ſchäftsführender Direktor des Deutſchen Inſtituts für 
Jugendhilfe, Berlin. Berlin 1938. Carl Heymanns Verlag. 
VIII, 186 S. Preis broſch. I RM. 


Das Jahrbuch, deſſen Bd. IX in JW. 1938, 1450 an 
gezeigt wurde, bringt wiederum Geſetze, Verordnungen, Er- 
laſſe, Schrifttum und Rechtſprechung auf dem Gebiet des 
Jugendrechts in erfreulicher Vollſtändigkeit und Knappheit. 
Der Rahmen iſt weit geſpannt, ſo daß der wiſſenſchaftlich 
oder praktiſch arbeitende Benutzer des Jahrbuchs mit einiger 
Zuverläſſigkeit auch alles das findet, was dem Jugendrecht 
benachbart iſt. Das Jahrbuch wird auch in ſeinem X. Bande 
den Platz behaupten, den es durch die gediegene und ſorg⸗ 
fältige Arbeit ſich bei allen intereſſierten Kreiſen erworben 
hat. — In einigen Abſchnitten — Bürgerliches Recht, 
Arbeitsrecht — iſt das Jahrbuch durch die Rechtserneuerung 
ſtark überholt. Das mindert nicht ſeinen Wert als um⸗ 
faſſende überſicht. D. S. 


Reichserbhofgeſetz mit Erbhofrechtsverordnung, Erb- 
hofverfahrensordnung, Einführungsverordnung für öfter 
reich und anderen einſchlägigen Vorſchriften. Textausgabe 
mit Verweiſungen, Gebührentabelle und Sachverzeich, 
nis. 3. veränderte Aufl. München und Berlin 1939. 
ET Verlagsbuchhdlg. VI, 177 S. Preis tart. 


Rechtſprechung 
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Nachdruck der Entſcheidungen nur auszugsweiſe und mit genauer Quellenangabe geſtattet 
e Abdruck in der amtlichen Sammlung der Entſcheidungen des Reichsgerichts. — + Anmerkung] 


Rechtspolitisch besonders bedeutsame Entscheidungen: 


zum Familienrecht S. 578 Nr. 4, zur Regelung der Judenfrage S. 580 Nr. 5, S. 581 Nr. 6, S. 582 Nr. 7; zum 
Vollstreckungsrecht S. 587 Nr. 14; zum Erbhofrecht S. 590 Nr. 17 


Bürgerliches Geſetzbuch 

E 1. RG. — 88 242, 326 BGB. Eine Filmverleihgeſell⸗ 
ſchaft kann die vertraglich vereinbarte Herſtellung eines 
beſtimmten Films von ihrer Vertragsparinerin nicht ber- 
langen, wenn ein geeigneter Spielleiter nicht zu beſchaffen 
iſt und die Herſtellung des Films angeſichts der den Vor⸗ 
anſchlag weit überſchreitenden Herſtellungskoſten unzumut⸗ 
bar erſcheint. Ein ſolches Leiſtungsverlangen würde ebenſo 
wie die Geltendmachung eines Schadenserſatzanſpruchs 
wegen Nichterfüllung gegen Treu und Glauben verſtoßen. 

Die Kl., eine Filmverleihgeſellſchaft, übertrug im 
u zugleich io zwei andere für den Rechtsſtreit 
nicht weiter in Betracht kommende Verleihgeſellſchaften, der 
Bekl. die Herſtellung eines Films „Alle Straßen ...“ nach 
dem Buch von H., der im Anſchluß an den gleichfalls von 
der Bekl. herzuſtellenden Film „Der Favorit...“ ebenſo 
wie dieſer unter der Regie von Ho. gedreht werden ſollte 
und für deſſen weibliche und männliche Hauptrollen S. S. 
und C. D. im Vertrage vorgeſehen waren. Vereinbart war 
ferner eine fog. Plus- und Minusverrechnung zwiſchen 
beiden Filmen, und die Bekl. verpflichtete ſich, für den 
„Favorit“ 350 000 AM und für „Alle Straßen 55 
360 000 K. & aufzuwenden, die nochmals auf dare 
erhöht wurden, wobei ſie berechtigt war, die etwaige Min⸗ 
derausgabe bei einem Film auf den etwaigen Mehrauf⸗ 
wand bei dem anderen zu verrechnen. Bis zu dem ur⸗ 
ſprünglich als Lieferungstermin beſtimmten 25. Dez. 1935 
konnte der Film „Alle Straßen ... nicht in Angriff ge⸗ 
nommen werden, da fih die Herſtellung des Films „Fa⸗ 
vorit“ um Monate verzögerte. Auch erwieſen ſich die Her⸗ 
ſtellungskoſten dieſes Films weitaus höher als vorgeſehen. 
Mit Brief v. 17. März 1936 lehnte die Bekl. die 15 
ſtellung des Films „Alle Straßen ...“ ab. Die Kl., die 
erfolglos auf Lieferung beſtand, verlangt mit der segen- 
wärtigen Klage gem. 8 326 BGB. in Höhe eines 15 
betrages von 6100 Ræ Schadenserſatz wegen Nichterfül⸗ 
lung. 
Beide Vorinſtanzen haben den Klageanſpruch dem 
Grunde nach für gerechtfertigt erklärt. Auf die Rev. a 
unter Aufhebung des Urteils des KG. und Abänderung 
des Urteils des LG. die Klage abgewieſen. 

Das BG. ſpricht den Klageanſpruch dem Grunde nach 
zu, weil die Bekl. die Herſtellung des Films „Alle ur 
Ben...” ausdrücklich abgelehnt habe. Ein Sa Ma e 
fie nicht gehabt. Für die Entſch. kann die ü en 1 5 
des zwiſchen den Parteien geſchloſſenen, auf dem a E 
Über den „Favorit“-Film beruhenden Abkommen 5 
Uug. 1915 dahingeftellt Bleiben; e3 genügt, feitzuftellen, 
daß der Vertrag jedenfalls ein gegenfeitiger war un auf 
eine Auslegung ſowohl wie auf die beiderſeitigen Lei⸗ 
ſtungen die Grundſätze von Treu und Glauben anzuwen⸗ 
den waren (88 157, 242 BGB.). Unter dieſem Geſichts⸗ 
punkt betrachtet brauchen für die Rev Inſt. nur zwei von 
den zahlreichen Einwendungen der Bekl. gegen die Klage⸗ 


forderung erörtert zu werden: Die Frage der Beſchaffung 
eines geeigneten Spielleiters und die Zumutbarkeit der 
Herſtellung des Films angeſichts der den Voranſchlag 
weitaus überſchreitenden Herſtellungskoſten des Films 
„Favorit“. 


1. Die Regie des Films „Alle Straßen“ ſollte ver⸗ 
einbarungsgemäß, wie ſchon beim „Favorit“, in den Hän⸗ 
den des Spielleiters Ho. liegen. Der Vorderrichter ſtellt 
nun feſt, daß dieſer angeſichts der bei Herſtellung des 
„Favorit“⸗Films zwiſchen ihm und der Bekl. ohne deren 
Verſchulden zutage getretenen ſchwerwiegenden, insbeſ. auf 
die Verzögerung und außerordentliche Verteuerung der 
Herſtellung dieſes Films zurückgehenden und ein ver⸗ 
trauensvolles weiteres Zuſammenarbeiten ausſchließenden 
Meinungsverſchiedenheiten für den im Anſchluß an den 
„Favorit“ zu drehenden Film „Alle Straßen...” als 
Spielleiter in Wirklichkeit nicht mehr in Betracht kam. 
Das angef. Urteil leitet hieraus eine Verpflichtung des 
Bekl. zur Beſorgung eines anderen Spielleiters her. Schon 
dies ift nicht zweifelsfrei. Mit Recht meint aber das VBO., 
daß beide Parteien zur Auswahl eines neuen Spielleiters 
im Wege gegenſeitiger Verſtändigung gehalten geweſen 
ſeien. Ob die Bekl. in dieſer Richtung etwas unternommen 
hat, kann dahinſtehen. Daß ſich die Kl. ihrerſeits um eine 
geeignete Perſon bemüht hätte, wird für die Zeit, in der 
fih der Wegfall Hos entſchied, im BU. nicht feſtgeſtellt. 
Jedenfalls führt der Vorderrichter die ausdrückliche Aus⸗ 
kunft des Präſidenten der Reichsfilmkammer an, daß in 
der Zeit von Nov. 1935 bis März 1936 ein gleichwertiger 
Filmregiſſeur nicht verfügbar geweſen ſei und ſtellt weiter⸗ 
hin feſt, daß es der Kl. ſpäterhin ſelbſt bis zum Aug. 1936 
nicht gelungen ſei, einen für den geplanten Film geeig⸗ 
neten Spielleiter zu finden. Ob die erwähnte Auskunft nur 
zünftige Spielleiter umfaßt, kann auf ſich beruhen, zeitlich 
iſt ſie jedenfalls entgegen den inſoweit ausgeſprochenen, 
rein formaliſtiſchen Bedenken des BU. vollkommen klar, 
und, es darf ſchon bezweifelt werden, ob der Bekl. eine 
Ausſchau nach nicht zünftigen Spielleitern überhaupt an⸗ 
zuſinnen war. Mindeſtens ſind, wenn der Vorderrichter auf 
die Verfügbarkeit des vom künſtleriſchen Standpunkt aus 
nicht zu beanſtandenden, nicht zu den zünftigen Film⸗ 
regiſſeuren gehörenden Staatsſchauſpielers W. hinweiſt, 
ſeine Erwägungen über die Obliegenheit der Bekl., dieſen 
zu verpflichten, rechtlich keinesfalls zu billigen. Das angef. 
Urteil ſagt, daß der Hauptdarſteller des Films „Alle 
Straßen ...“, C. D., den Staatsſchauſpieler W. als Spiel⸗ 
leiter abgelehnt haben würde. Welchen Zweck es unter 
dieſen Umſtänden haben ſollte, daß die Bekl., falls ſie über⸗ 
haupt feine Eigenſchaft als Filmſpielleiter kannte, an W. 
herautrat, ift nicht einzuſehen. Der vom BG. aufgeſtellte 
Grundſatz, daß bei Unvereinbarkeit der Perſönlichkeiten 
des Hauptdarſtellers und des Spielleiters im allgemeinen 
auf den Hauptdarſteller verzichtet werden müſſe, entbehrt 
der beweismäßigen Grundlage, und wenn das BU. eine 
Ausnahme zwar dann gelten läßt, wenn die Herſtellung 
des Films mit dem Hauptdarſteller ſtehe oder falle, dieſe 
Vorausſetzung aber beim ſtreitigen Film nicht als gegeben 
erachtet, ſo ergab doch bereits der Vertragsbrief vom 
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8. Aug. 1935, daß D. damals für den Film „Alle Stra⸗ 
ßen ...“ ſchon verpflichtet war, und hat ja die Kl. in den 
Tatſacheninſtanzen ſelbſt den Standpunkt vertreten, daß 
dieſer Film als durch die Mitwirkung Dis gekennzeichneter 
Spitzenfilm gedacht war. Hatten die Parteien auch ur- 
ſprünglich im Falle der Nichtverfügbarkeit Dis die Über- 
tragung ſeiner Rolle an einen anderen Schauſpieler ins 
Auge gefaßt, ſo ſchied dieſe Möglichkeit doch für den 
Vertrag aus, nachdem D. — wie eben ſchon der Vertrags⸗ 
brief beſagt — verpflichtet worden war, und es war ſelbſt⸗ 
verſtändlich von der Bekl. nicht zu verlangen, daß ſie, um 
ſtatt des vereinbarten, aber ohne ihr Verſchulden weg⸗ 
gefallenen Spielleiters einen anderen zu gewinnen, dem 
bereits verpflichteten, den Film zum weſentlichen Teile 
tragenden Hauptdarſteller gegenüber vertragsbrüchig wurde, 
damit aber fih ſchwerwiegenden Schadenserſatzauſprüchen 
ausſetzte. Der Rev. iſt daher beizupflichten, daß der Bekl. 
gegenüber der Forderung der Kl. auf Vertragserfüllung 
der Einwand zur Seite ſteht, daß die Herſtellung des 
Films, wenn auch nicht ſchlechthin unmöglich, ſo doch aus 
Gründen der Spielleitung für ſie nicht mehr zumutbar 
war, nachdem ſich die Regie Hoss erledigt hatte. 

2. Zu gleichem Ergebnis führt die von der Rev. er⸗ 
betene Nachprüfung des BU. hinſichtlich der Frage der 
Herſtellungskoſten. Die Bekl. hatte ſich im Vertrage ver- 
pflichtet, für den „Favorit“ 350000 RM und für den 
Film „Alle Straßen...“ 360000 AM aufzuwenden, die 
alsbald auf 374 000 RM erhöht wurden. Der Geſamtauf⸗ 
wand für beide, wie bemerkt, in zeitlicher Aufeinauder- 
folge herzuſtellende Filme ſollte demgemäß — nach ur⸗ 
ſprünglicher Rechnung — 710000 AM betragen, wobei 
die Bekl. berechtigt war, die etwaige Minderausgabe bei 
einem Film auf den etwaigen Mehraufwand bei dem 
anderen zu verrechnen. Nun ſtellt der Vorderrichter feſt, 
daß ſich durch die von der Bekl. nicht zu vertretende Spiel- 
leitung 90.3 die zunächſt vorgenommene Herſtellung des 
Films „Favorit“ um rund 200000 RM verteuert habe. 
Es blieben alſo von der vertraglichen Aufwandsſumme für 
den zweiten Film im beſten Falle etwa 175 000 RM 
verfügbar. Daß der Film für dieſen Betrag herzuſtellen 
geweſen wäre, hat die Kl. niemals behauptet, ſie hat auch 
im Gegenteil den Standpunkt vertreten, daß die Bekl. zu 
Abweichungen von der für die einzelnen Filme vertraglich 
vorgeſehenen Aufwandsſumme nur in angemeffenen Gren- 
zen berechtigt geweſen ſei. Eine um ſo viel geringere Her⸗ 
ſtellungsſumme für den Film „Alle Straßen“ hätte ſonach 
nicht im Sinne des Vertrags gelegen. Die Bekl. hat daher 
mit Recht bereits in ihrem Schreiben v. 15. Jan. 1936 
die Kl. darauf hingewieſen, daß ihr unter dieſen Um⸗ 
ſtänden die Herſtellung des zweiten Films ohne ange- 
meſſene Erhöhung der Garantieleiſtung der Kl. nicht zu⸗ 
zumuten ſei. Die Kl. hat das in ihrem Antwortſchreiben 
b. 28. Jan. 1936 abgelehnt. Zu Unrecht halt das BG. 
dieſen Standpunkt der Kl. auf Grund feiner Vertrags⸗ 
auslegung für gerechtfertigt. Dieſe Auslegung iſt nicht 
völlig klar. Wenn ſie dahin gehen ſollte, daß die im Ver⸗ 
trage genannten Summen nur Mindeſtbeträge ſeien und 
die Bekl. in jedem Falle gehalten geweſen ſei, beide Filme 
ohne Rückſicht auf die Höhe etwaiger Koſtenüberſchrei⸗ 
tungen herzuſtellen, ſo wäre ſie, weil mit den Grundſätzen 
von Treu und Glauben nicht vereinbar und durch einen 
dahin gehenden Vertragswortlaut nicht gedeckt, unmöglich. 
Wenn die im Vertrage genannten Beträge auch mit einem 
gewiſſen Spielraum nach oben und unten zu verſtehen ſein 
mögen, ſo bildeten ſie doch jedenfalls den maßgebenden 
Anhalt für den Geſamtaufwand wie für den Umfang der an 
den einzelnen Film zu wendenden Ausſtattung. Den durch 
die Regie 90.3 beim „Favorit“ -Film verurſachten außer⸗ 
ordentlichen Mehraufwand mußte die Bekl. hinnehmen. Sie 
konnte nicht, wie das die Reviſionsbeantwortung meint, 
als fih gegen Ende der Arbeit am erſten Film die Ver⸗ 
teuerung erwies, Ho. entlaſſen und damit alles bis dahin 


Geſchaffene preisgeben. Das hat ihr die Kl. ſelbſt auch 
niemals zugemutet. Aber der Bekl. nunmehr, wie dies die 
Kl. getan hat, auch noch die Herſtellung des zweiten Films 
mit dem im Vertrage vorgeſehenen Aufwand anzuſinnen, 
nachdem fie ſich die Regie des für den Mehraufwand ver- 
antwortlichen Spielleiters ſelbſt ausbedungen hatte, das 
iſt ein Verhalten der Kl., das mit den Grundſätzen einer 
die Anforderungen von Treu und Glauben berückſichtigen⸗ 
den Vertragsauslegung und Leiſtungsbemeſſung (88 157, 
242 BGB.) nicht in Einklang ſteht. Die Bekl. durfte viel- 
mehr die Herſtellung des Films „Alle Straßen“ als ihr 
nicht mehr zumutbar verweigern angeſichts des ihr dadurch 
erwachſenden, ihr vertragliches Wagnis um eine fo be- 
deutende Summe überſteigenden Unkoſtenaufwands. 

Die Erwägungen, welche nach dieſen beiden Rich⸗ 
tungen anzuſtellen waren, ergeben ſomit, daß der aus 
§ 326 BGB. hergeleitete Klageanſpruch unbegründet iſt, 
ohne daß auf die weiteren Angriffe der Rev. eingegangen 
zu werden braucht. 


(RG., VII. ZivSeu., U. v. 28. Febr. 1939, VII 140 38.) 
<= ROB. 159, 374.) 


* 


2. OLG, — 8 1591 BGB. Beweiswert einer auf der 
Al, A2⸗Methode beruhenden Blutgruppenbeſtimmung. Ein 
auf der Grundlage dieſer Methode gewonnenes Unterſuchungs⸗ 
ergebnis vermag für ſich allein nicht den Beweis der offen⸗ 
baren Unmöglichkeit zu erbringen; dagegen bildet es einen 
wertvollen Anhaltspunkt, der bei Unterſtützung durch das wei⸗ 
tere Beweisergebnis die Feſtſtellung der Unehelichkeit recht⸗ 
fertigen kaun. f) 

Im Rechtsſtreit auf Anfechtung der Ehelichkeit hat das 
LG. Gutachten des Sachverſtändigen Dr. L. eingeholt. Im 
erſten Gutachten ift ausgeführt, nach dem AB O⸗Syſtem 
bzw. M N- Syſtem fei der Kl. nicht als Vater auszuſchließen, 
wohl aber nach dem A, A2-Syſtem, da der Vater O, die 
Mutter A? und das Kind A1 aufweiſe, das Kind alfo das 
Merkmal A1, das ſich dominant über A? vererbe, nicht vom 
Kl., ſondern von einem Dritten haben müſſe. Der Sach⸗ 
verſtändige hat hierbei bemerkt, größere Zuverläſſigkeit würde 
ſein Gutachten haben, wenn die Blutentnahme bei Mutter 
und Kind, was hier nicht geſchehen ſei, gleichzeitig ſtatt⸗ 
finden würde. Er hat ferner betont, das Reichsgeſundheits⸗ 
amt ſtehe allerdings auf dem Standpunkt, daß der Baters 
ſchaftsausſchluß nach dem At, 42 Syſtem nur ein außer- 
ordentlich wertvolles Indiz ſei, das im Verein mit andern 
Indizien große Bedeutung gewinnen könne. 

In einem zweiten, auf gleichzeitiger Blutentnahme be⸗ 
ruhenden Gutachten hat der Sachverſtändige dann das Çr- 
gebnis feiner erſten Unterſuchung beſtätigt gefunden und 
ausgeſprochen, nach ſeiner wiſſenſchaftlichen überzeugung 
habe die Feſtſtellung volle Beweiskraft, daß der Vekl. die 
f A! von einem andern Erzeuger als dem Kl. herleiten 
müſſe. i 
Das LG. hat fih dieſer Auffaſſung angeſchloſſen und 
die Unehelichkeit des Bekl. feſtgeſtellt. 

Allgemeine wiſſenſchaftliche Anerkennung in der Rich⸗ 
tung, daß der Unterſchied der Typen At und A? vollen Be- 
weis für den Ausſchluß der Vaterſchaft bietet, hat die vor⸗ 
liegend angewandte Methode der Blutgruppenbeſtimmung 
noch nicht gefunden. Das ſagt der Sachverſtändige ſelbſt in 
ſeinem erſten Gutachten unter Bezugnahme auf eine Auße⸗ 
rung des Präſidenten des Reichsgeſundheitsamtes, das iſt 
auch vom Preußiſchen Inſtitut für Jufektionskraukheiten 
Robert Koch ausgeſprochen und vom NG. zum Ausdruck 
gebracht worden. Feſt ſteht aber, daß ein ſolches Unter⸗ 
ſuchungsergebnis ein ſtarkes Indiz für die behauptete Un⸗ 
möglichkeit bildet, weſches zuſammen mit andern Umſtänden 
den erforderlichen Beweis als geführt gelten laſſen kann. 
Um alle Erkennknisquellen auszuſchöpfen (vgl. JW. 1937, 
2596), hat der Senat die weiteren Beweiſe erhoben. Ihr 
Ergebnis rechtfertigt es, der Klage zu eutſprechen. 

(Os G. Hamburg, Urt. v. 16. März 1939, 3 U 283/37.) 


Anmerkung: Bei der Vaterſchaftsunterſuchung nimmt 
die Blutgruppenprüfung einen beſonderen Platz ein. Sie iſt 
heute allgemein als ein ſicheres Beweismittel anerkannt, 
jedenfalls ſoweit die Blutgruppen A, B und O und die Blut- 
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körperchenmerkmale M und N in Betracht kommen. Zweifel 
an dem Beweiswert der Blutgruppenbeſtimmung nach dieſen 
erwähnten Merkmalen ſind nicht gerechtfertigt. Bei der Be⸗ 
ſtimmung nach M und N find bei den Gerichten allerdings 
teilweiſe dadurch Unſicherheiten entſtanden, daß behauptet 
wird, der Nachweis gelänge hier nicht mit Sicherheit. Dies 
hat ſeinen Grund darin, daß einige Fälle beſchrieben worden 
find, bei denen das Blutkörperchenmerkmal N jo ſchwach aus- 
gebildet war, daß es zunächſt dem Nachweis entgangen ift. 
Inzwiſchen find die Methoden der Prüfung fo weit aus- 
gebildet worden, daß auch ſolche ſchwachen Ausbildungen 
des Blutkörperchenmerkmals N mit Beſtimmtheit erfaßt wer⸗ 
den können. Die erwähnten Beobachtungen bilden alſo heute 
keinen Einwand mehr gegen den Beweiswert der por 
gruppenbeſtimmung unter Zugrundelegung der Merkmale M 
und N. Ein ausführliches Gutachten über dieſe Fragen hat 
das Reichsgefundheitsamt auf Erfordern des RMd J. erft 
vor kurzem erſtattet (ſiehe JW. 1939, 689). 

Was die im vorliegenden Verfahren angewandte Me- 
thode der Unterscheidung von Untergruppen der Blutgruppe A 
angeht (A1, A?, AB), jo tft dieſe allerdings noch uicht zu 
einer ſolchen Sicherheit ausgebildet. Während der Erbgang 
der Blutgruppen und der a en ee Aa. 
gehend erforſcht iſt wie keine andere Erbanlage des 1 
ſchen und während kaum irgendein menſchliches Mer "e 
ſich fo umweltbeſtändig erwieſen hat wie die e e i 
dies bei den Untergruppen Al, A2, As noch nicht der Fall. 
Es kann aber nach den heute vorliegenden Beobachtungen 
geſagt werden, daß der Prüfung der Untergruppen wenn 
auch nicht ein ſicherer Beweiswert, ſo doch eine große 19 0 
ſcheinlichkeit zuzubilligen iſt. Es muß der freien dier de r 
gung des Gerichtes überlaſſen bleiben, ob es 111 $ = 15 
ſichtigung der anderen vorhandenen Beweismittel die Crge 1 
niſſe der Blutgruppenunterſuchung für durchſchlagend halt. 

Das OLG. Hamburg hat das erkannt und die Blutgrup⸗ 
penunterſuchung richtig als ein Beweismittel im n 
hang mit anderen gewürdigt. Es iſt zu hoffen, daß SL rich ige 
lebensgeſetzliche Auffaſſung ſich allgemein bei den Gerichten 
bei der Verwertung nakurwiſſenſchaftlicher Unterſuchungen 


durchſetzt. Aſſ. Lem me, KE 
Abteilungsleiter im nepeg a für Volksgeſundheitsdienſt, 
Berlin. 
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3. KG. — 8 1635 B60 B.; 8 97, 81 Ehech. 

5 Her z 97 Lab 2 Ehet. nach eine Prüfung bes Sarh- 
verhalts nach & 1635 Abſ. 1 BGB. keineswegs Ei id, 
Die fin nge mä pke Anwendung des 8 81 Ehech. komm u 
mehr erſt dann in Betracht, wenn die en 5 
$ 1635 BGB. zu einem dem Geiſt des 8 81 Ehe t i ip 
chenden befriedigenden Ergebnis nicht zu end 175 4 

2. Das Wohl des Kindes kann eine abweichende ge 
lung i. S. des g 81 Ehe. auch dann erfordern, peni i 
Kind bei dem anderen Elternteil vorteilhafter untergebrach 
fein oder bleiben würde als bei demjenigen, ap 1855 ker 
oder bisheriger Anordnung des VormGer. da g 


zuſteht. EN 

Da die Ehe der Eltern im Jahre ee me 
gem Verſchulden geſchieden war, ſtand das ng 
den Sohn, ſolange er das 6. Lebensjahr TE, nich 19085 
hatte, zunächſt der Mutter zu ($ 1635 Abſ. A 57 815 
Mit der Vollendung des 6. Lebensjahres — alfo 5 211 5 
1936 — ging das Sorgerecht ohne weiteres a. ar oer 
über (§ 1635 a. a. O.). Dem Vater das E 1110 2% 
ziehen, hatte das LG. durch feinen 7 10 1 
gelehnt. Das Sorgerecht ſtand alſo dem Va ee 3 et 
ſich der Junge tatſächlich, wenn auch gegen den * e 

aters, bei der wiederverheirateten Mutter BE ET n 
n Sach⸗ und fee e Be en fogtelch 
raft trat, auf welches ſich die l ) A 
mit einem 1 9 8 Sorgerechtsentziehungsantrage bet 10 05 
hat. Die Einwirkung des Ehe. auf dieſe Rechtslag 
olgende: 

h DR 81635 BOB. ift zwar zufolge § 84 peene 
Kraft getreten, aber nur inſoweit, als „iih een 8 97 
folgenden Vorſchriften etwas anderes ergibt oe nr 
lea 1 a hinsichtlich 
Aug. 1938 geſchiedenen Eh den Vo 
es gemeinſchaftlichen Kindes „nach den bisherig t; 
eh Es bleibt alſo bei der durch $ 1635 


BGB. geſetzlich getroffenen Sorgerechtsverteilung (Abſ. 1 
Satz 1) oder bei einer etwa auf Grund des Abſ. 1 Satz 2 
a. a. O. durch das BormGer. erfolgten abweichenden Sorge- 
rechts regelung. Es bleibt demnach zunächſt alles beim alten. 
Die Aufrechterhaltung des § 1635 BGB. hat aber noch eine 
weitere Wirkung, nämlich auch für die Zukunft. Wenn ſich 
beiſpielsweiſe bei einem Sohn aus wegen Mitſchuld geſchie⸗ 
dener Ehe das 6. Lebensjahr erſt nach dem Inkrafttreten 
des EheG. vollendet, „fo beſtimmt ſich die Sorge für die 
Perſon“ auch hier „nach den bisherigen Vorſchriften“ (8 97 
Satz 1 Ehe.); das Sorgerecht geht aljo auch in ſolchem 
Falle automatiſch auf den Vater über. Zu dieſen aufrecht⸗ 
erhaltenen Vorſchriften gehört aber auch der 81635 Abſ. 1 
Satz 2 BGB., demzufolge das VormGer. eine abweichende 
Anordnung treffen kann, wenn ſie aus beſonderen Gründen 
im Intereſſe des Kindes geboten iſt; oder wonach es eine 
ſolche Anordnung aufheben kann, wenn ſie nicht mehr er⸗ 
forderlich iſt. Daß dem ſo iſt, ergibt ſich aus einer Ver⸗ 
gleichung des 897 Ehe. mit der Parallelvorſchrift des 
Art. 206 EGBGB. Auch dort war ausgeſprochen, daß ſich 
das Sorgerecht nach den bisherigen Geſetzen beſtimme. Es 
hieß indeſſen dort weiter: „Die Vorſchriften des § 1635 
Abſ. 1 Satz 2... BGB. finden jedoch Anwendung.“ Dadurch 
war klargeſtellt, daß ſich die geſetzliche Sorgerechtsverteilung 
nach den bisherigen Vorſchriften zu richten habe, daß aber 
eine abweichende Sorgerechtsregelung durch das Burner. 
lediglich nach § 1635 Abſ. 1 Satz 2 des neuen BGB. vor- 
genommen werden dürfe, das alte Recht alſo hier keine An⸗ 
wendung zu finden habe. Demgegenüber hat fih das Ehe. 
zufolge § 97 Satz 2 einer unmittelbaren Geltungsanordnung 
bezüglich des 881 Ehe®. ausdrücklich enthalten. Es iſt dort 
lediglich beſtimmt, daß das VormcGer. „jederzeit eine ab⸗ 
weichende Regelung im Sinne“ des 581 treffen könne, 
„wenn es das Wohl des Kindes erfordert“. Dieſe nur ſinn⸗ 
gemäße Anwendung des 8 81 Ehe®. ift bewußt vorgeſchrie⸗ 
ben, um den Richter nicht zu ſehr zu binden und Härten 7 
vermeiden (vgl. Pfundtner Neubert, Anm. 4 zu 897 
Ehech.). Daß dieſe Regelung „jederzeit“ erfolgen könne, be- 
jagt nicht, daß die vorgängige Prüfung der Sach- und Rechts⸗ 
lage nach § 1635 Abf. 1 BGB. nun außer acht zu laſſen ſei, 
ſondern iſt nur ein Niederſchlag der elaſtiſchen Struktur 
des Verfahrens der freiwilligen Gerichtsbarkeit, für das es 
materielle Rechtskraft in der großen Regel nicht gibt. 

Der 597 Satz 2 Ehe. macht alfo eine Prüfung des 
Sachverhalts unter ee, A, der bisherigen Vor⸗ 
ſchriften keineswegs entbehrlich. Die ſinngemäße Anwendung 
des 881 Ehe kommt vielmehr erft dann in Betracht, wenn 
die Heranziehung des § 1635 BGB. zu einem dem Geiſt des 
§ 81 Ehe®. entſprechenden, befriedigenden Ergebnis nicht zu 
führen vermag. 

Das VormGer. hätte daher im vorliegenden Falle nicht 
ſogleich den 881 Ehe®. anwenden dürfen, ſondern die Sach⸗ 
lage zunächſt nach § 1635 Abſ. 1 Satz 2 Ehe G. prüfen müſſen. 

Aus 81635 Abſ. 1 Satz 2 BGB. läßt ſich jedoch eine 
abweichende Regelung des Sorgerechts nicht rechtfertigen. 
(Wird ausgeführt.) Es iſt alſo zu prüfen, ob nicht die ſub⸗ 
ſidiäre Anwendung der Grundſätze des 881 Ehe. zu einem 
anderen Ergebnis führen muß. Dies iſt in der Tat der Fall. 

Der 8 97 Satz 2 Ehe. erfordert ebenſowenig wie der 
ihm weitgehend ähnliche § 81 Abſ. 5 Ehe®. eine Gefährdung 
des Kindes (Pfundtner⸗ Neubert, Anm. 5 zu 8 97; 
Anm. 5 und 10 zu § 81). Nicht einmal der — „beſondere 
Gründe“ vorausſetzende — § 81 Abſ. 4 Ehe®. verlangt 
eine ſolche Gefährdung des Kindeswohls (Pfundtner⸗ 
Neubert, Anm. 9 zu 8 81); der § 97 Satz 2 Che®,, der 
beſondere Gründe nicht zur Vorausſetzung hat, alſo erſt 
recht nicht. Daß es auch nur „ſchwerwiegende Gründe“ ſein 
müßten, wie die erſte Beſchwerde unter Berufung auf 
Pfundtner Neubert (Anm. 10 zu 881) geltend macht, 
vermag der Senat nicht anzuerkennen. Denn dann wäre 
nicht erſichtlich, worin die in 881 Abſ. 2, 3 und 4 Ehec. 
vorausgeſetzte Verſchärfung durch beſondere Gründe noch 
liegen ſoll. Die Unterſcheidung zwiſchen ſchwerwiegenden 
Gründen ohne Gefährdung und beſonderen noch ſchwerer 
wiegenden, aber auch nicht notwendig eine Gefährdung ver⸗ 
urſachenden Gründen erſcheint gekünſtelt und weder durch 
den Wortlaut des Geſetzes geboten noch durch ſeinen Geiſt. 
Zum mindeſten bedarf es vorliegend keiner ſchwerwiegenden 
Gründe, wo ja durch eine Anwendung des § 97 Satz 2, 8 81 
Abſ. 1 Ehe. praktiſch keine Verſchiebung der Perſonenſorge 
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mit ihren weitgehenden Belaftungen herbeigeführt werden 
ſoll, ſondern in Wirklichkeit nur die Legaliſterung des feit 
über zwei Jahren beſtehenden Zuſtandes der tatſächlichen 
Ausübung der Perſonenſorge durch die Mutter. Hier ge- 
nügen jedenfalls beachtliche Gründe, und dieſe ſind in der 
Tat gegeben. 

Das Kind ſteht ſeit der Trennung der Eltern unter 
dem Einfluß der Mutter und ihrer Verwandtſchaft. Seit 
über zwei Jahren befindet es ſich in dem neuen Haushalt 
der wiederverheirateten Mutter und deren Ehemanns im 
ſtändigen Zuſammenſein mit deſſen beiden Kindern erſter 
Ehe. über die Mutter und deren Ehemann wird von dem 
zuſtändigen Jugendamt nur das Beſte berichtet. Der Junge, 
der ſich zunächſt unter dem Einfluß der ihn verziehenden 
Großeltern mütterlicherſeits nicht ſehr günſtig entwickelt 
und verſchüchtert und verſtockt gewirkt hatte, macht nunmehr 
einen ſehr vergnügten und friſchen Eindruck, und ift offen- 
bar zur Ruhe gekommen. Außerdem befindet er ſich jetzt in 
geſunder, ländlicher Umgebung, wo er heimiſch geworden iſt 
und fih wohlfühlt. Käme er zum Vater in die Induſtrie⸗ 
ſtadt und in deſſen engere kinderloſe Verhältniſſe, ſo würde 
er nicht unweſentlich ſchlechter untergebracht und aufgehoben 
ſein Der Umſtand der vorteilhafteren Unterbringung war 
zwar nach 8 1635 Abſ. 1 Satz 2 BGB. kein beſonderer, eine 
abweichende Anordnung rechtfertigender Grund (OLG. 30, 
72; Seuff Arch. 67, 153; IFG. 14, 458; 15, 116). Bei dem nach 
897 Satz 2 Ehe. ſinngemäß anwendbaren Grundſatz des 
8 81 Abſ. 1 Ehe. ijt jedoch allein maßgebend, was nach 
Lage der Verhältniſſe dem Wohl des Kindes am beſten ent⸗ 
ſpricht, wobei auch der Wohnort der Elternteile eine eut⸗ 
ſcheidende Rolle ſpielen kann (Pfundtner⸗Neubert, 
Anm. 5 zu 8 81). Wenn der Junge auch ohne Zweifel beim 
Vater gut untergebracht wäre, ſo iſt er doch ohne Frage 
bei der Mutter beffer aufgehoben. Das Beſſere ift alſo 
hier des Guten Feind. Und dieſer Geſichtspunkt, aber auch 
nur er allein, rechtfertigt im vorliegenden Fall die über- 
tragung des Sorgerechts auf die Mutter gem. 8 97 Saß 2, 
8 81 Abſ. 1 Ehe. 

(KG., ZivSen. La, Beſchl. v. 3. März 1939, 1a WX 173/39.) 
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4. OLG. — 88 1712 Abſ. 1, 1717 Abſ. 2 B65 B.; SS 256, 
264, 10, 704 Abſ. 2, 708 Nr. 7, 713, 640, 628, 644 BPO. Für 
die Klage auf Feſtſtellung der Zahlvaterſchaft als Grundlage 
für einen Unterhaltsſtreit fehlt das erforderliche Feſtſtellungs⸗ 
intereſſe. Im Übergang von dieſer Feſtſtellungsklage zur Klage 
auf Feſtſtellung der blutmäßigen Vaterſchaft liegt eine Klage⸗ 
änderung. Dieſe letztere Feſtſtellungsklage gegen die Erben des 
in Anſpruch genommenen inzwiſchen verſtorbenen Erzeugers iſt 
zuläſſig, und zwar auch dann, wenn die Erben mit dem Er⸗ 
zeuger nicht verwandt ſind. In dieſem Prozeß können die 
88 640, 628 ZPO. auch nicht ſinngemäß angewendet werden. 
Es beſteht kein Hinderungsgrund, Urteile über Feſtſtellung der 
blutmäßigen Vaterſchaft in der Koſtenentſcheidung für vor⸗ 
läufig vollſtreckbar zu erklären. f) 

Die jetzt verwitwete Hausbeſitzerin Thereſe H., geb. 
Schr., in Pf. hat am 16. Jan. 1915 die Kl. unehelich ge- 
boren. Sie hat bei der Verhandlung vor dem Vormcher. 
den Vater des Kindes nicht angegeben, vielmehr vorgebracht, 
daß ſie von einem unbekannten Manne in einem Walde 
unweit von Pf. vergewaltigt worden fei. In Wahrheit ſoll 
aber nach der Darſtellung der Kl. der am 27. März 1936 
in Pf. verſtorbene Malermeiſter Haus Sch. ihr Vater ſein; 
ihre Mutter ſoll nur auf deſſen Drohung hin, er werde 
Selbſtmord begehen, wenn ſeine Vaterſchaft bekannt werde, 
von der Benennung feiner Perſon als Vater abgeſtanden ſein. 

Sch. hat, wie unbeſtritten iſt, in der Folge Unter- 

haltsbeträge für die Kl. bezahlt und ſie zuletzt J. 1933 
für ihre Anſprüche abgefunden, jedoch ohne Mitwirkung des 
Vormundes und ohne Genehmigung ſeitens des Vormcher. 
Erbin des Hans Sch. iſt deſſen Witwe, die Beklagte. 
Mit Klage zum LG. M. begehrte die inzwiſchen voll, 
jährig gewordene, nun verehelichte Kl. die urtetlsmäßige 
Feſtſtellung, daß der verſtorbene Haus Sch. ihr Bater fei, 
mit der Begründung, daß er allein während der Empfäng⸗ 
niszeit, d. i. 20. März bis 19. Juli 1914, ihrer Mutter 
beigewohnt habe. 

Die Bekl. beantragte die Abweiſung der Klage. 

Sie machte geltend: Es werde an ſich nicht beſtritten, 
daß ihr verſtorbener Ehemann mit der Mutter der Kl. 


geſchlechtlich verkehrt habe. Es ſei ihr aber nicht bekannt, 
zu welcher Zeit dieſer Verkehr ſtattgefunden habe. Es werde 
deshalb nicht anerkannt, daß die Beiwohnung gerade inner⸗ 
halb der Empfängniszeit erfolgt ſei, und darum werde auch 
die Vaterſchaft des Hans Sch. zu der Kl. beſtritten. Er ſelbſt 
habe ſich nicht für deren Vater gehalten, auch aus dem 
Grunde, weil die Mutter der Kl. nach ſeiner Überzeugung 
während der Empfängniszeit ſicherlich mit mehreren Män⸗ 
nern Geſchlechtsverkehr gehabt habe; ſie habe ſich deshalb 
auch geweigert, ſich einer Blutgruppenunterſuchung zu un⸗ 
terziehen. 

Die Kl. ſtellte ſchließlich den Antrag, die Sache wegen 
Unzuſtändigkeit des LG. an das NG. Pf. zu verweiſen. 

Nach Vernehmung der Mutter der Kl., Thereſe H., als 
Zeugin hat das LG. die Klage abgewieſen. 

Die Kl. legte Berufung ein und begehrte in erſter Linie die 
Feſtſtellung, daß der am 27. März 1936 verſtorbene Ehe- 
mann der Bekl., der Malermeiſter Haus Sch. in Pf., der 
Vater der Kl. iſt und die Kl. blutsmäßig von ihm ab- 
ſtammt 

Hilfsweiſe: 
10 4 wird feſtgeſtellt, daß der Genannte ber Vater der 
kl. ift. 
Hilfsweiſe in 2. Linie: 

Es wird feſtgeſtellt, daß die Kl. blutsmäßig bon dem 
Genaunten abſtammt. 

Die Berufung hatte Erfolg. Das Urteil des BG. ſtellte 
feſt, daß der verſtorbene Sch. der Vater der Kl. iſt. 

In der Begründung der Entſch. iſt ausgeführt: 

Dem Vorbringen der Kl., daß das Ziel ihrer Klage 
bereits im erſten Rechtszug auf die Feſtſtellung der wirk⸗ 
lichen — blutmäßigen — Vaterſchaft des verſtorbenen Hans 
Sch. gerichtet geweſen ſei, kann nicht beigetreten werden. 
Mag darüber nach dem Inhalt der Klageſchrift vielleicht 
ein Zweifel beſtanden haben, ſo zeigt jedenfalls der ſpätere 
Schriftſatz der Kl. v. 28. Sept. 1938 mit aller Deutlichkeit 
das Kiel der Klage auf, nämlich, daß die Kl. mit derſelben 
lediglich die Feſtſtellung der Vaterſchaft i. S. des $ 1717 
Beh B., aljo der jog. Zahlvaterſchaft bezweckt hat. Mit Recht 
hat aber das QG. das Vorhandenſein des nach $ 256 BD. 
erforderlichen Feſtſtellungsintereſſes verneint, weil im erſten 
Rechtszug nicht erſichtlich war, welches beſondere Intereſſe 
die Kl. gerade an der urteilsmäßigen Feſtſtellung der Zahl⸗ 
vaterſchaft des verſtorbenen Sch. gehabt hat, außer zu dem 
Zweck, um ihrem in der Klage zum AG. Pf. geltend ge- 
machten Unterhaltsanſpruch die rechtliche Grundlage zu ver⸗ 
ſchaffen. Ein ſolches beſonderes Intereſſe hat die Kl. in 
der vorigen Inſtanz auch nicht vorgebracht. Für dieſen 
Rechtsſtreit, in dem nur der noch rückſtändige Unterhalt ge- 
fordert wird, bedurfte es aber keiner bejvuderen Klage auf 
Feſtſtellung der Zahlvaterſchaft, weil diefe Anſpruchsvoraus⸗ 
ſetzung im Unterhaltsprozeß als Inzidentpunkt feſtgeſtellt 
werden konnte. Das Ergebnis, zu dem das LG. nach dem 
Stande des Verfahrens im erſten Rechtszuge gelaugt iſt, 
nämlich die Abweiſung der Klage mangels des nach 8 256 
BVO. notwendigen Feſtſtellungsintereſſes, iſt deshalb recht⸗ 
lich nicht zu beanſtanden. 

Anders verhält ſich die Sach- und Rechtslage im Be⸗ 
rufungsverfahren. 

Im zweiten Rechtszuge hat die Kl. nunmehr die Klage 
auf die Feſtſtellung der wirklichen — blutmäßigen — Bater- 
ſchaft des verſtorbenen Hans Sch. ausgedehnt. Hierin liegt 
zwar eine Klageänderung; ſie iſt aber nach 8 264 3PO. 
auch gegen den Widerſpruch der Bekl. als ſachdienlich zu⸗ 
zulaſſen, um den zwiſchen den Parteien beſtehenden Mb» 
ſtammungsſtreit noch in dieſem Prozeß einer endgültigen 
Erledigung zuzuführen. 

Die Zuläſſigkeit der Klage des unehelichen Kindes auf 
Feſtſtellung, daß der von ihm als ſein Erzeuger Bezeichnete 
fein Vater ift, hat nunmehr das NG. unter Bejahung des 
nach 8 256 ZPO. notwendigen Feſtſtellungsintereſſes aus⸗ 
drücklich anerkannt. ZW. 1938, 245. Es erübrigt ſich deshalb 
eine Auseinanderſehung mit den verſchiedenen Anſichten, 
die in der Rſpr. und im Schrifttum über die Zuläſſigkeit 
einer ſolchen Klage bisher beſtanden haben und heute noch 
beſtehen. Auch die Frage der Zuſtändigkeit der QO. oder der 
AG. für die Klage auf Feſtſtellung der blutmäßigen unehe⸗ 
lichen Vaterſchaft bedarf hier keiner Erörterung, weil das 
Urteil wegen Unzuſtändigkeit des LG. nicht angefochten iji 
und nach 8 10 BPO. nicht augefochten werden könnte. 
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Nach dem der reichsgerichtlichen Entſch. in JW. 1938, 
245 1 liegenden Sachverhalt war die Feſtſtellungs⸗ 
klage des unehelichen Kindes gegen den noch lebenden Vater 
gerichtet. Der Senat trägt aber kein Bedenken, die Klage 
auch noch nach dem Tode des als Erzeuger in Anſpruch Ge- 
nommenen und im ate Falle gegen die Bekl. als Erbin 
des Hans Sch. zuzulaſſen. 

Junchſt kann eine entſprechende Anwendung der 58 640, 
628 BPO. nicht in Frage kommen, wonach im Falle des 
Todes eines der Prozeßbeteiligten der Rechtsſtreit in 105 
ſehung der Hauptſache als erledigt anzuſehen iſt, eine Be⸗ 
ſtimmung, die zur Folge hat, daß eine der in $ 640 BRD. 
vorgeſehenen Klagen nach dem Ableben des Gegners n 
haupt nicht mehr erhoben werden kann. Denn wei St 
BPO. gilt dieſe Vorſchrift, ebenſo wie die übrigen ar 
mungen in den 88 640643 BPO., nicht für Sue . 
ſtreit, der die Feſtſtellung des Beſtehens oder Ni p- 
heng der unehelichen Vaterſchaft zum Gegenſtand 1 
Anwendung prozeſſualer Vorſchriften auf einen vom 0 
nicht vorgeſehenen Fall ift aber nicht angäugig. a ; 
1938, 246 Ziff. II a. E. Im übrigen ift kein Orun er- 
ſichtlich, warum dem unehelichen Kinde nach dem e 
ſeines Erzeugers die Feſtſtellung der blutmäßigen y ftam- 
mung verſchloſſen ſein ſoll, zumal der aus dieſer 9 
mung entſpringende Unterhaltsanfprud) mit dem Er e des 
Kindesvaters nicht erliſcht und dem Kinde auch dann 15 
ſteht, wenn der Vater vor der Geburt des Kindes geſtorben 
iſt. 712 Abſ. 1 BGB. 
j gs die ae des Erben anlangt, ſo kann 
jedenfalls für den hier vorl. Fall der fie grundſätzlich 1 10 
neinenden Anſicht des KG.: JW. 1938, 1909 nicht beigetreten 
e Kl. hat, wie ausgeführt, im erſten Rechtszug mit 
ihrer Klage ausſchließlich den Zweck verfolgt, ihrem Ya 
AG. Pf. rechtshängigen Unterhaltsanſpruch die notwen ige 
rechtliche Grundlage zu verſchaffen. Damals hat es ſich 
allerdings um die Feſtſtellung der Zahlvaterſchaft Ba 
Aber auch durch die Klage mit ihrem jetzigen Ziel wird 15 
gleiche Zweck wenigſtens mitverfolgt, und zwar in ae 
lichem Maße, weil ungeachtet aller ſonſtigen aus der 1115 
lichen Vaterſchaft entſpringenden Rechtswirkungen im a 
Falle gerade das Obſiegen in dem Unterhaltsprozeß nach 
wie vor ein ſehr weſentlicher Erfolg iſt, der von ben h 
mit ihrer Klage auch in ber nunmehrigen Form Pei 
wird. Sie verfolgt affo mit ihrer Feſtſtellungsklage auch in 
der Bernſt. vermögensrechtliche Intereſſen. Dice a 
mögensrechtliche Seite wird der Klage auf e 0 
blutmäßigen unehelichen Vaterſchaft, durch welche a 1 
auf Feſtſtellung der bloßen Bahlvaterichaft 110 5 5 
verdrängt werden wird, faſt ausnahmslos mitanhaften u 
für das Kind wegen des Unterhaltsanſpruches e 
entſcheidender Bedeutung ſein. Die Klage P RE 
der blutmäßigen unehelichen Vaterſchaft greift; abe 555 
ebenſo weſentlich in die vermögensrechtlichen en er 
rzeugers ein und nach feinen Tode in die des EN yi 
den die vermögensrechtlichen Anſprüche und ae * 
des Erblaſſers übergehen. Es muß deshalb nach dem 5 
leben des als Kindesvater in Auſpruch Pa te 
Paſſivlegitimation des Erben für die Klage auf sdi ana 
der blutmäßigen Vaterſchaft zum mindeſten dann aner ya 
werden, wenu mit dieſer Klage, wie dies nach dem m ik 
Ausgeführten die faſt ausnahmsloſe Regel bildet un g 
beſonderen im vorl. Fall zutrifft, vermögensrechtliche Ry 2 
eſſen mitverfolgt werden, ohne Rückſicht auf 10 an N 
Rechtswirkungen nichtvermögensrechtlicher Art, 1 1 70 Hr 
mentlich auf dem öffentlich⸗rechtlichen Gebiet aa 1 5 
en blutmäßigen Vaterſchaft ergeben und den 
als ſolchen nicht berühren. i 

KA WET En auch allein den Intereſſen 


es unehelichen Kindes. Denn wollte man auch für dieſen 


Fall die Klage auf Feſtſtellung der blutmäßigen Vaterſchal! 
gegen den Erben N me nicht zulaſſen, inen 
nur die Verwandten desſelben als Prozeßgegner ind v í 
jo würde gerade hinſichtlich einer der weſentlichſten un T 
inde vorerſt am meiſten angeſtrebten ee d 
feſtgeſtellten bintmähigen Vaterſchaft, das ift die lber ò 
pflicht, dem Urteil die Rechtskraftwirkung gegenuber dem 
Erben des Erzeugers, wenn jener nicht zugleich zu den er 
nach obiger Anfict . paflivlegitimierten Perwandten des 
Erzeugers gehört, verſagt und die Rechtsverfolgung für das 
ind erſchwert fein. Andererſeits entbehrt aber ein gegen 
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den Erben, auch wenn er nicht zu den Verwandten des Kin⸗ 
desvaters gehört, beſtrittenes auf Bejahung der blutmäßigen 
Vaterſchaft lautendes Urteil auch hinſichtlich jener ander⸗ 
weiten Rechtswirkungen dieſer Abſtammung nicht der Be⸗ 
deutung. Denn es ift wohl mit Sicherheit anzunehmen, daß 
ein ſolches Urteil, ſofern es — wie hier — nicht auf Ver⸗ 
ſäumnis oder Anerkenntnis beruht, allgemein, auch auf 
öffentlich⸗rechtlichem Gebiet anerkannt wird. 

Nach allem halt der erk. Sen. für den hier zur Entſch. 
vorl. Fall den Einwand der mangelnden Paſſivlegitimation 
der Bekl. nicht für begründet. Dabei iſt allerdings nicht zu 
verkennen, daß der hier eingenommene Standpunkt nur 
eine im Intereſſe des Kindes gebotene, der Vereinfachung 
der Rechtsverfolgung dienende Zwiſchenlöſung der ſtrittigen 
Frage darſtellen kann, bis eine abſchließende geſetzliche Rege⸗ 
lung aller die Feſtſtellung der blutmäßigen Abſtammung des 
unehelichen Kindes betreffenden Fragen erfolgt iſt. 

Auf die Frage, ob der Erbe, ohne Verwandter des Er- 
zeugers i. ©. der kammergerichtlichen Entſch. zu ſein, auch 
dann als paſſivlegitimiert angeſehen werden kann, wenn 
für die Klage auf Feſtſtellung der blutmäßigen unehelichen 
Vaterſchaft vermögensrechtliche Intereſſen auf ſeiten des 
klagenden Kindes vollſtändig ausſcheiden, braucht hier nicht 
näher eingegangen zu werden, weil dieſer Fall nicht zur 
Entjch. ſteht. Auf die Schwierigkeit der Frage, wie weit der 
Kreis der paſſivlegitimierten Verwandten zu ziehen iſt, hat 
bereits das KG. in ſeiner Entſch. hingewieſen. 

Den Berufungsantrag der Kl. ift aber auch der fat- 
liche Erfolg nicht zu verjagen, da die blutmäßige Vater- 
ſchaft des verſtorbenen Ehemannes der Bekl. einwandfrei 
bewieſen iſt. Die Feſtſtellung der Vaterſchaft auf biologiſch⸗ 
mediziniſchem Wege, insbeſ. durch eine Blutgruppenunter⸗ 
ſuchung, durch die unter Umſtänden die Vaterſchaft auszu⸗ 
ſchließen wäre, iſt allerdings wegen des Ablebens des Haus 
Sch. nicht mehr möglich. Dieſer Weg der Feſtſtellung der 
wirklichen Vaterſchaft iſt jedoch nicht der einzig mögliche und 
zuverläſſige. Es kann deshalb keine Rede davon ſein, daß 
wegen des Wegfalles dieſer Erkenntnisquellen das Feſt⸗ 
ſtellungsintereſſe der Kl., wie die Bekl. meint, überhaupt zu 
verneinen wäre. Vielmehr bildet das Zeugnis der Mutter 
des unehelichen Kindes, daß ſie während der Empfängnis⸗ 
zeit, die in ihrer oberen und unteren Grenze entſprechend 
den wiſſenſchaftlichen Erfahrungen weit geſteckt iſt, aus⸗ 
ſchließlich mit dem als Vater bezeichneten Mann den Ge- 
ſchlechtsverkehr vollzogen hat, immer noch das wertvollſte 
Beweismittel für die Vaterſchaft, das genügen muß, wenn 
an der Wahrheit des Zeugniſſes kein Zweifel beſteht. Denn 
auch die biologiſch⸗mediziniſchen Methoden, die zur Feſt⸗ 
ſtellung der Vaterſchaft angewandt werden, können nicht als 
unfehlbar angeſehen werden. Das Zeugnis der Kindes“ 
mutter muß um ſo mehr als beweiskräftig gelten, wenn 
durch dasſelbe feſtſteht, daß ſie geraume Zeit oder gar 
jahrelang vor ihrem Geſchlechtsverkehr mit dem als Vater 
in Anſpruch genommenen Erzeuger und ebenſo lange nach⸗ 
her keinem anderen Manne die Beiwohnung geſtattet hat. 
Denn bann kann mit Rückſicht auf die Zeit der Geburt des 
Kindes eben nur jener Mann, den fie wegen ihres aug- 
ſchließlichen Verkehres mit ihm während der Empfängnis⸗ 
zeit als den Erzeuger ihres Kindes bezeichnet, der blut⸗ 
mäßige Vater desſelben ſein. Anders wäre es, wenn die 
Kindesmutter zugeben würde, daß ſie um den Beginn oder 
das Ende der Empfängniszeit herum mit einem anderen 
Manne Geſchlechtsverkehr gehabt habe. Denn in dieſem 
Falle würde, da die Empfängniszeit durch einen beſtimmten 
Anfangs⸗ und Endtag abgegrenzt iſt — zumal bei weit zu⸗ 
rückliegender Zeit —, immerhin die Gefahr einer Er⸗ 
innerungstäuſchung darüber beſtehen, ob nicht doch der 
Verkehr mit jenem anderen Manne noch in die Empfängnis⸗ 
zeit gefallen iſt. Wenn alſo in einem ſolchen Falle die Kin⸗ 
desmutter als Zeugin erklären würde, daß ſie innerhalb 
der Empfängniszeit lediglich mit dem verklagten Erzeuger 
geſchlechtlich verkehrt habe, ſo könnte allerdings, wenn es 
ſich um die Feſtſtellung der blutmäßigen Vaterſchaft handelt, 
mit Recht gegen die unbedingte Zubverläſſigkeit ihrer Aus⸗ 
ſage ein Bedenken geltend gemacht werden. 

Dies trifft indeſſen im vorl. Falle nicht zu. Die Mutter 
der Kl., die verwitwete Thereſe H., hat als Zengin nicht nur 
unter Eid erklärt, daß ihr während der Empfängniszeit, 
d. i. 20. März mit 19. Juli 1914 — § 1717 Abſ. 2 BER. —, 
ausſchließlich und allein der verſtorbene Hans Sch. bei⸗ 
gewohnt habe, ſondern auch, daß ihr letzter Verkehr mit 
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einem anderen Manne vor dem Verkehr mit Sch. bereits 
2 oder 3 Jahre zurückgelegen ſei und ſie nach Abſchluß ihrer 
geſchlechtlichen Beziehungen zu Sch., die ausſchließlich in 
die Empfängniszeit gefallen ſeien, erſt wieder im März oder 
April 1918 mit einem anderen in Geſchlechtsverkehr ge⸗ 
treten ſei, nämlich mit ihrem nachmaligen Ehemann, den fie 
um dieſe Zeit kennengelernt habe. 

Danach iſt auf Grund des Ergebniſſes des Berufungs⸗ 
verfahrens die Feſtſtellung gerechtfertigt, daß der verſtor⸗ 
bene Hans Sch. der wirkliche — blutmäßige — Vater der 
Kl. ift Mit der Feſtſtellung in dieſer Form erledigen ſich 
die von der Kl. in der BerJnſt. geſtellten Hilfsauträge. 
Eine beſondere Feſtſtellung dahin, daß ſie blutmäßig vom 
Sch. abſtammt, erübrigt ſich, da in der Feſtſtellung der Jit- 
Vaterſchaft dieſe Abſtammung genügend klar zum Aus⸗ 
druck kommt. 

Eine vorläufige Vollſtreckbarerklärung des Feſtſtellungs⸗ 
urteils in der Hauptſache ift nicht angängig, allerdings 
nicht wegen der Vorſchrift des 8 704 Abſ. 2 BVO., weil 
dieſe Beſtimmung nur für Urteile in Rechtsſtreitigkeiten nach 
den 88 640—643 BD. gilt und eine ausdehnende ent⸗ 
ſprechende Anwendung des 8 704 Abſ. 2 ZPO. auf Urteile 
nach 8 644 BPO. nicht ſtatthaft erſcheint; ſ. auch OLG. 
München: Ztſchr. f. Rpfl. 1919, 345 (Ziff. 3). Dagegen recht⸗ 
fertigt ſich bei Urteilen auf Feſtſtellung der blutmäßigen 
unehelichen Vaterſchaft die Ausſchließung der vorläufigen 
Vollſtreckbarkeit aus der Erwägung, daß es ſich bei ſolchen 
Urteilen, wenn ſie auch wegen der Unterhaltspflicht eine 
weſentliche vermögensrechtliche Bedeutung haben, nach dem 
ſachlichen Inhalt der Entſch. ebenfalls um ſog. Status⸗ 
urteile handelt, bei denen ſchon begrifflich von einer Vora 
läufigen Vollſtreckbarkeit keine Rede ſein kann. Es beſteht 
jedoch kein durchgreifender rechtlicher Hinderungsgrund, 
ſolche Urteile, eben weil auf fie § 704 Abſ. 2 ZPO. keine 
Anwendung findet, in der Koſtenentſcheidung für vor⸗ 
läufig vollſtreckbar zu erklären. Demgemäß war die für 
die Koſten der BerInſt. ergangene Koſtenentſcheidung des 
gegenwärtigen Urteils, inſoweit als rein vermögensrechtliche 
Entſch., nach 8 708 Nr. 7 ZPO. für vorläufig vollſtreckbar 
zu erklären und der Bekl. entſprechend ihrem Antrag gem. 
8 713 Abſ. 2 ZPO. nachzulaſſen, durch Sicherheitsleiſtung 
in Höhe von 300 RM die Vollſtreckung abzuwenden. Für den 
erſten Rechtszug hat bereits das LG. feine Koſtenentſchei⸗ 
dung für vorläufig vollſtreckbar erklärt. Dabei hat es ſein 
Bewenden, nachdem die landgerichtliche Koſtenentſcheidung zu 
billigen iſt. 

(OLG. München, 3. ZivSen., Urt. v. 20. Febr. 1939, 3 U 
1290/38.) 


Anmerkung: Die Entich. ift ein wertvoller Beitrag zu 
den Verſuchen der Rſpr., mit Hilfe an ſich veralteter, aber 
noch nicht förmlich aufgehobener Beſtimmungen neuen An⸗ 
ſchauungen gerecht zu werden. Es iſt klar, daß dieſe Ver⸗ 
ſuche immer nur ein Notbehelf find, wie dies das RG. in 
feiner grundlegenden Entſch. v. 14. Okt. 1937 (JW. 1938, 
245) auch ausdrücklich ausgeſprochen hat. Solange nicht eine 
völlige Neuordnung des Verfahrens zur Feſtſtellung der 
blutmäßigen Abſtammung ehelicher und unehelicher Ab⸗ 
kömmlinge erfolgt ift, werden die in dieſer Frage ergehenden 
Urteile ſtets mit gewiſſen Mängeln behaftet ſein. Um ſo 
verdienſtvoller iſt es von den Gerichten, daß ſie ſich um Aus⸗ 
wege aus den Schwierigkeiten bemühen und auch beachtliche 
Löſungen finden. Sie haben ihre Aufgabe erkannt und er⸗ 
füllen überholte Geſetze mit neuem Geiſt. In der Reihe der 
Entſch. zu der Frage der blutmäßigen Abſtammung bedeutet 
das Urteil des OLG. München einen weiteren Fortſchritt. 
Sie iſt im Ergebnis zu billigen und gut begründet. Ab- 
geſehen von einem Beſchluß des KG. v. 22. April 1938 
(JW. 1939, 1909) iſt ſie — ſoweit ich es überſehe — die 
erſte Entich., die ſich mit der Klage auf Feſtſtellung der 
blutmäßigen Abſtammung nach dem Tod des Erzeugers 
befaßt. Es ift erfreulich, daß das OLG. München die Bu- 
läſſigkeit bejaht hat. Allerdings will mir in der Begrün⸗ 
dung nicht recht gefallen, daß unter ausdrücklicher Ab- 
lehnung der Gedanken des KG. in feiner ſchon erwähnten 
Entſch. die Feſtſtellungsklage nur dann zugelaſſen wird, wenn 
vermögensrechtliche Intereſſen mitverfolgt werden. Gewiß 
werden in der überwiegenden Anzahl der Fälle im Hinter- 
grund derartige Intereſſen ſtehen, es iſt aber durchaus 
denkbar, daß rein die Ungewißheit der wirklichen Abſtam 
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mung die Veranlaſſung zur Klage gibt. Abgeſehen davon 
müſſen wir dazu kommen, das Materielle hinter dem 
ideellen Höchſtwert der Blutbande zurücktreten zu laſſen. 
Der Sippengedanke, losgelöſt von allen materiellen Bin⸗ 
dungen, muß allein zur Annahme eines Feſtſtellungsinter⸗ 
eſſes führen, auch nach dem Tod eines Beteiligten. Das KG. 
iſt dabei auf dem rechten Weg. Dann iſt nicht mehr der 
Erbe paſſivlegitimiert, ſondern der Verwandte, und zwar 
jeder Blutsverwandte. 

Das Urteil lehnt weiter die eutſprechende Anwendung 
der Statusklage nach $ 640 ZPO. ab. Es können nicht 
ſämtliche Meinungen, die ſich ſchon mit dieſer Frage befaßt 
haben, angeführt werden. Dazu ſei auf die überſichtliche 
und erſchöpfende Darſtellung von Dr. Weh (DR. [Monats⸗ 
ausgabe] 1939, 137) verwieſen. Ich halte jedenfalls § 644 
BPO. nicht für geeignet, die Ablehuung der Statusklage bei 
Unehelicher Vaterſchaft zu begründen. Die Beweisführung 
von Bernhardt: Akad. 1937, 218, 726 und JW. 1938, 
968 für die Zuläſſigkeit der Statusklage auch bei der Feſt⸗ 
ſtellung der unehelichen Vaterſchaft iſt m. E. überzeugend. 
8 644 BPO. findet feine Erklärung in der verſchiedenen Be⸗ 
wertung des Verhältniſſes des ehelichen und des unehelichen 
Kindes zu ſeinem Vater. Da das uneheliche Kind mit ſeinem 
Vater nach dem für uns unmöglichen Standpunkt des BOB. 
nicht als verwandt gilt, beſtand nicht das geringſte Be⸗ 
dürfnis, die wirkliche Abſtammung im Amtsbetrieb zu er⸗ 
forſchen. Für die Feſtſtellung der Zahlvaterſchaft war der 
Parteibetrieb ausreichend. Dieſe verſchiedene Behandlung iſt 
mit unſerer heutigen Auffaſſung von Sippe und Blutzuſam⸗ 
menhang nicht mehr zu vereinbaren und widerſpricht den 
Grundſätzen des Nationalſozialismus. Eine Beſtimmung, die 
ſich damit nicht verträgt, iſt auch ohne ausdrücklichen Aus⸗ 
ipruch aufgehoben. Es müſſen daher Klagen auf Feſtſtellung 
der unehelichen Vaterſchaft genau wie die auf Feſtſtellung 
der ehelichen Vaterſchaft nach 8 640 BPO. behandelt werden. 
Ich kann dem OLG. München auch darin nicht folgen, daß 
nach 8 628 BPO. der Tod des einen Beteiligten am Rechts⸗ 
ſtreit die Klage unzuläſſig macht. Die Statusklage des 8 640 
BPO. erklärt die Vorſchriften über den Eheprozeß, darunter 
auch 8 628 BPO., für entſprechend anwendbar. Soweit die 
Vorſchriften nicht mit dem Weſen des Prozeſſes vereinbar 
find, finden fie keine Berückſichtigung. Nach § 628 wird der 
Eheprozeß durch den Tod des einen Ehegatten erledigt, 
weil die Ehe damit ohnehin aufgelöſt iſt und im allgemeinen 
kein Bedürfnis mehr zur Fortſetzung eines ſich auf dieje 
Ehe beziehenden Rechtsſtreits beſteht. Zwiſchen Ehegatten 
beſtehen nur die durch die Ehe begründeten Bindungen. 
Nicht aber zwiſchen Eltern und Kindern. Die Blutsbande 
bleiben auch nach dem Tod eines Teils, ſie feſtzuſtellen be⸗ 
ſteht weiterhin ein dringendes Intereſſe. Der Grundgedanke 
des 8 628 paßt alſo nicht für die Klage nach 8 640, ſeine 
Anwendung iſt ausgeſchloſſen. 

Schließlich ſei noch auf einen Punkt hingewieſen. Das 
Gericht hat im weſentlichen auf Grund der Ausſage der 
Mutter die Vaterſchaft als bewieſen angeſehen. Wenn ich 
auch keinerlei Anhalt habe, daß dieſe Angabe nicht ausreicht 
und nicht dieſe Beweiswürdigung bemängeln will, ſo halte 
ich doch ganz allgemein den Hinweis für angebracht, daß 
die Gerichte nach Möglichkeit in allen nicht ganz klaren 
Fällen von der erbbiologiſchen Abſtammungsprüfung Ge⸗ 
brauch machen ſollten. Die allſeits anerkannte und hervor⸗ 
gehobene Wichtigkeit der blutmäßigen Abſtammung läßt es 
angezeigt erſcheinen, dieſes Hilfsmittel zur Findung der 
Wahrheit ausgiebig zu benutzen. Daneben hilft unſeren Erb⸗ 
biologen reiches Material bei der Vertiefung der Erkeunt⸗ 
niſſe und Verfeinerung der Methoden. 

AGR. Küchler, Darmſtadt, Mitarbeiter im RPA. 
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5. KG. — § 2227 BGB. Mit Rückſicht auf die den 
Juden auferlegten Beſchränkungen im Rets- und Wirt- 
ſchaftsverkehr erſcheint die Entlaſſung eines jüdiſchen Teſta⸗ 
mentsvollſtreckers aus dem Amt auf Antrag der Erben auch 
dann gerechtfertigt, wenn die Erben Vierteljuden ſind. 

Teſtamentsvollſtrecker der Nachläſſe der verſtorbenen 
Eheleute B. waren S. und W., die Juden ſind. Der Erb⸗ 
laſſer, Ehemaun B., war Halbjude, feine Frau ariſcher 
Abſtammung. Am 11. Nov. 1938 wurden beide Teſtaments⸗ 
vollſtrecker in Schutzhaft genommen. W. wurde am 7. Dez., 
S. am 15. Dez. 1938 aus der Haft entlaſſen. Am 17. Nov. 
1938 ſtellten drei Kinder der Eheleute B. (Vierteljuden), die 
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Erben ihrer Eltern waren, beim AG. gem. § 2227 BGB. den 
Antrag auf Entlaffung der Teſtamentsvollſtrecker. Sie führ⸗ 
ten aus, die beiden Teſtamentsvollſtrecker bedeuteten als 
Juden für ſie, insbeſ. nach den Ereigniſſen der letzten Zeit, 
eine ſchwere Belaſtung und ſeien deshalb für ſie nicht mehr 
tragbar, außerdem ſeien ſie verhaftet worden. Das AG. 
entließ alsdann beide Teſtamentsvollſtrecker aus dem Amt. 
Die Beſchwerde und die weitere Beſchwerde der Teſtaments⸗ 
vollſtrecker hatte keinen Erfolg. , 

Das LG. hält unter zutreffender Anführung von ene 
ſchlägigen Beſtimmungen der Raſſegeſetzgebung die Ent- 
laſſung aus wichtigem Grunde in Zuſammenhalt mit noch 
weiteren Gründen für geboten, weil bei der gegebenen Sach⸗ 
lage auch Vierteljuden, die von Halbjuden zu unterſcheiden 
feien und mit deren Aufgehen in der deutſchen Raſſe ge- 
rechnet werde, die Verwaltung ihres Erbes durch Volljuden 
nicht mehr zugemutet werden könne. Gegen dieſe Begrün⸗ 
dung ſind rechtliche Bedenken nicht zu erheben, weil ſie im 
Zuſammenhalt mit den weiteren Gründen ausreichend er⸗ 
ſcheint, zumal das LG. nicht etwa einen perſönlichen Ge- 
ſchäftsverkehr der Erben mit den Veſchwc. für untragbar 
hält, ſondern, wie ſeine weiteren Ausführungen erkennen 
laſſen, im Hinblick auch auf die erheblichen Beſchränkungen, 
die Juden im Rechts⸗ und Wirtſchaftsverkehr auferlegt ſind, 
eine Gefährdung der Nachläſſe und der daran Beteiligten 
befürchtet. Keinesfalls iſt hier der Begriff des wichtigen 
Grundes verkannt. Ein wichtiger Grund i. S. des 8 2227 
BGB. liegt ſchon dann vor, wenn begründeter Anlaß be⸗ 
ſteht, daß ein längeres Verbleiben des Teſtamentsvoll⸗ 
ſtreckers den Intereſſen des Nachlaſſes und der daran Be⸗ 
teiligten ſchädlich oder gefährlich ſein werde, ſo daß den 
Beteiligten das Verbleiben des Teſtamentsvollſtreckers gegen 
ihren Willen nicht zugemutet werden könne (DLO. 9, 407; 
26, 357; 30, 210; 34, 300; 40, 137; KJ. 36, A 73). Im 
Hinblick auf die inzwiſchen immer ſchärfer durchgeführte 
Ausſcheidung der Juden aus der deutſchen Volksgemein⸗ 
ſchaft und aus dem Rechts- und Wirtſchaftsverkehr des 
deutſchen Volkes und die damit zuſammenhängenden Be⸗ 
ſchränkungen, denen Juden unterworfen ſind, erſcheint eine 
Gefährdung der Nachläſſe und der Beteiligten ausreichend 
begründet. 

8 Das LG. hält die Entlaſſung der Beſch . aber auch 
deshalb für geboten, weil anzunehmen ſei, daß die Erb⸗ 
laſſer, wenn ſie noch lebten, mutmaßlich die Ernennung der 
Beſchwe. zu Teſtamentsvollſtreckern widerrufen hätten. un 
hier find rechtliche Bedenken nicht zu erheben. Der § 2227 
iſt auch dazu beſtimmt, einen Erſatz für das dem Geſchäfts⸗ 
herrn zuſtehende Widerrufsrecht zu gewähren. Daraus folgt, 
daß die Entlaffung des Teſtamentsvollſtreckers ſchon daun 
zuläſſig iſt, wenn Umſtände vorliegen, die den f 
wenn er noch lebte, zum Widerruf veraulaßt haben würden 
und die auch objektiv betrachtet dieſen Widerruf als p 
Intereſſe der Erben liegend erſcheinen laſſen (KJ. 36, A 0 
ORG. 34, 300). Auch hier erſcheint der Beſchluß des LO. 
ausreichend begründet und rechtlich einwandfrei, zumal der 
955 in Frage kommende 1 e mit anderen 

ründen die Entlaſſung rechtfertigen ſoll. 4 

Die te ein, daß bie Erblaſſer volles 
Vertrauen zu ihnen gehabt hätten und daher ihre ar 
aſſung nicht in ihrem Sinne gelegen hätte. Dieſer Einwan 
vermag die Begründung des LG. nicht zu erſchüttern, da 
ſich die Sachlage, wie vom LG. zutreffend ausgeführt ift 
und im einzelnen durch Anführung einſchlägiger Gejebe 
dargetan iſt, ſeit dem Tode der Erblaſſerin grundlegen 
geändert hat und jetzt tatſächlich eine Schädigung ber Nach⸗ 
läſſe zu befürchten ift wenn die Teſtamentsvollſtreckungen 
weiter in den Händen von Juden bleiben. Außerdem ie 
egründung des LG. dahin zu verſtehen, daß u, 800 
Eöcterte Grund zuſammen mit den anderen Gründen die 
ntlaſſung der BeſchwF. rechtfertigt. 

Nach alene erſcheint die Entlaſſung der en 555 
Teſtamentsvollſtrecker zu Recht erfolgt. Die Entf 3 
Senats v. 22. Sept. 1938 — 1 WI 319/38 (Dach. 1088, 
20 — Höchſtaigſvr 1938 Nr. 1401 J 1938, 2972) fteht 
nicht entgegen. Dort lag es fo, daß nach den beſonderen 
umſtänden des Falles der Raſſenunterſchied zwiſchen einem 
Erben, der Halbfude war, und einem jüdiſchen Tefta- 
mentsvollſtrecker für ſich keinen wichtigen Grund zur Ent⸗ 
aſſung des Teſtamentsvollſtreckers bilden konnte Dieſe 
Entſch. kann für den vorl. Fall deshalb nicht maßgebend 
fein, weil, wie vom LG. zutreffend dargelegt iſt, zwiſchen 
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Halbjuden und Vierteljuden, die blutmäßig zu / deutſcher 
Raſſe ſind, ein erheblicher Unterſchied beſteht (ſiehe auch 
e „Die Nürnberger Geſetze“, 3. Aufl., S. 14 
is 18). 

Wenn die BeſchwF. geltend machen, vom LG. ſei nicht 
beachtet worden, daß die Antragſteller ſich ſeit Jahren ihre 
Teſtamentsvollſtreckung hätten gefallen laſſen und erſt jetzt 
einen Entlaſſungsantrag geſtellt hätten, ſo liegt darin, daß 
das LG. dieſen Geſichtspunkt nicht beachtet hat, ſchon des⸗ 
halb keine Rechtsverletzung, weil vom LG., ohne daß hier⸗ 
gegen Bedenken beſtehen, das maßgebende Gewicht auf die 
inzwiſchen durch die Geſetzgebung erfolgte weitere Zurück⸗ 
ben des Judentums in der letzten Zeit gelegt wor⸗ 
en iſt. 

Schließlich kann dem AG. und damit dem LG., das den 
Beſchluß des AG. beſtätigt hat, der Vorwurf einer Rechts⸗ 
verletzung auch nicht daraus gemacht werden, daß die 
Teſtamentsvollſtrecker vor der Entlaſſung nicht gem. 8 2227 
Abſ. 2 BGB. gehört worden find. Dies war fon deshalb 
untunlich, weil die Teſtamentsvollſtrecker verhaftet und die 
Dauer der Verhaftung nicht abzuſehen, auch nicht zu er⸗ 
meſſen war, welchen Zeitaufwand ein Schriftverkehr in 
Anſpruch nehmen würde und ob er überhaupt möglich war. 

(KG., 1. ZivSen,, Beſchl. v. 16. März 1939, 1 Wx Eo 
9. 


Ausſchaltung der Juden 
aus dem deutſchen Wirtſchaftsleben 


6. OLG. — 8 3 Durchf VO. v. 23. Nov. 1938 zur BO. 
zur Ausſchaltung der Juden aus dem deutſchen Wirtſchafts⸗ 
leben. Während der Abwicklung ſind Einzelvollſtreckungen 
gegen die in Abwicklung begriffenen jüdiſchen Firmen grund⸗ 
ſätzlich ſtatthaſt. 

Wie ſchon ein Blick auf andere Abwicklungsformen 
zeigt, folgt die Unzuläſſigkeit von Vollſtreckungsmaßnahmen 
keinesfalls begriffsnotwendig aus dem Weſen der Abwick⸗ 
lung. Die in 88 47 ff. BOB. und im HGB. vorgeſehenen 
Liquidationsverfahren gehen ohne jeden Vollſtreckungsſchutz 
vor ſich. Auch das in der erſten Anordnung zur Durchfüh⸗ 
rung der BD. zur Beſeitigung der Überſetzung im Einzel- 
handel v. 16. März 1939 geregelte Abwicklungs verfahren 
ſteht nicht unter dem Schutz eines allgemeinen geſetzlichen 
Vollſtreckungsverbots, vielmehr iſt hier durch beſondere Vor⸗ 
ſchrift (8 14 a. a. O.) dem VollſtrGer. die Befugnis über- 
tragen, im Einzelfalle Vollſtreckungsmaßnahmen ganz oder 
a aufzuheben, zu unterſagen oder zeitweilig auszu⸗ 
etzen. 

Aus der beſonderen Ausgeſtaltung des Abwicklungs⸗ 
verfahrens nach der DurchfVO. v. 23. Nov. 1938 läßt ſich 
ebenfalls nichts für die allgemeine Unzuläſſigkeit von Voll⸗ 
ſtreckungsmaßnahmen während der Abwicklung entnehmen. 
Die Abwicklung ift nicht, wie das VollſtrGer, anzunehmen 
ſcheint, eine elaſtiſchere Form des Konkurſes, ſondern ſie 
bildet einen deutlichen verfahrensrechtlichen Gegenſatz zum 
Konkursverfahren. Bei der Anwendung konkursrechtlicher 
Beſtimmungen auf die außerhalb des Konkurſes vor ſich 
gehende Abwicklung jüdiſcher Unternehmen iſt deshalb Vor⸗ 
ſicht geboten. Es beſteht insbeſ. kein Anlaß, § 14 KO. auf 
das hier intereſſierende Verfahren zu übertragen. Die Ab⸗ 
wicklung iſt nur ſehr knapp geregelt; ſo fehlt es z. B. an den 
Garantien für die Gläubiger, wie ſie die KO. gewiſſermaßen 
als Ausgleich für die den Gläubigern genommene Voll- 
ſtreckungsbefugnis vorſieht. Der Abwicklungsbeginn ift nicht 
eindeutig feſtgelegt; die Abwicklungsmaſſe iſt nicht genau 
umgrenzt; es findet keine Beſchlagnahme ſtatt; die Verwal⸗ 
tungs⸗Verfügungsbefugnis des Schuldners iſt im allgemei⸗ 
nen nicht beſchränkt; ein Abwickler wird nur unter beſon⸗ 
deren Vorausſetzungen beſtellt, während im übrigen der 
jüdiſche Kaufmann ſelbſt die Abwicklung beſorgt; die Mit⸗ 
wirkung des Gerichts oder eines Gläubigerausſchuſſes iſt 
nicht vorgeſehen; ſelbſt wenn ein Abwickler beſtellt iſt, haftet 
er (in Abweichung von der in 8 82 KO. u. 8 154 ZwVerſtG. 
gegebenen Regelung) dem Gläubiger nicht perſönlich für die 
Erfüllung feiner Pflichten. Es wäre aber eine Unbilligkeit, 
dem Gläubiger die Vollſtreckungsmöglichkeit zu nehmen, 
ohne ihn vor einer nachteiligen Veränderung der Ver⸗ 
mögenslage des Schuldners zu ſchützen. Vom Standpunkt 
des Gläubigers aus geſehen ſpricht fonach alles gegen die 
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Annahme eines Vollſtreckungsverbots. Auf der anderen 
Seite ſprechen keine ſchutzwürdigen Intereſſen der in Ab⸗ 
wicklung befindlichen Schuldnerfirma für die Gewährung 
eines ſo umfaſſenden Vollſtreckungsſchutzes. Es iſt nicht er⸗ 
ſichtlich, warum gerade den abzuwickelnden jüdiſchen Ge- 
ſchäften ein Schutz zuerkannt ſein ſoll, der mit anderen, 
deutſche Unternehmungen betreffenden Abwicklungsformen 
zweifellos nicht verbunden iſt. 

Auch § 2 Abf. 1 Ziff. 3 der DurchfVO. v. 23. Nov. 
1938, wonach die Gläubiger nach der in der KO. vor- 
geſehenen Reihenfolge zu befriedigen ſind, führt zu keinem 
anderen Ergebnis. Die Vorſchrift trifft, da es bei einer 
mit Überſchuldung verbundenen Zahlungsunfähigkeit in aller 
Regel zum Konkurs kommen wird, im weſentlichen die Fälle, 
in denen zwar alle Gläubiger befriedigt werden können, die 
Auszahlung aber erſt allmählich erfolgen kann. Für die 
Löſung der hier zu entſcheidenden Frage hat ſie keine Be⸗ 
deutung. Hat der Abwickler oder hegt ein Gläubiger die Be⸗ 
fürchtung, daß der Geſamtabwicklungserlös nicht zur Deckung 
aller Schulden ausreiche, fo kann er beim Vorliegen der all- 
gemeinen Vorausſetzungen Konkursanutrag ſtellen (8 4 Abi. 2 
der Durchf VO. v. 23. Nov. 1938; 8 103 Abſ. 2 KO.) und 
damit die Gefahr bannen, daß ein Gläubiger im Voll⸗ 
ben auf Koſten der anderen Sonderbefriedigung 
erhält. 

Schließlich läßt ſich auch der Zweck der Durchf. 
v. 23. Nov. 1938, die Ausſchaltung der Juden aus dem deut⸗ 
ſchen Wirtſchaftsleben ohne Erſchütterung der deutſchen 
Wirtſchaft und ohne Beeinträchtigung des Einzelhandels zu 
vollziehen, nicht für die hier abgelehnte Auslegung anfüh⸗ 
ren. Eine Gefahr für den Einzelhandel drohte im weſent⸗ 
lichen von einer Überſchwemmung des Marktes mit jüdiſcher 
Ausverkaufsware, und dieſer Gefahr iſt der Geſetzgeber durch 
die Vorſchriften des § 2 Abſ. 1 Ziff. 1 und 2 a. a. O. ent- 
gegengetreten. Ein generelles Vollſtreckungsverbot dagegen, 
das nicht nur die Warenvorräte, ſondern auch die Außen⸗ 
ſtände, die Grundſtücke und alle übrigen Werte der abzu⸗ 
wickelnden Unternehmen dem Zugriff der Gläubiger ent⸗ 
ziehen würde, war durch das Intereſſe der deutſchen Wirt⸗ 
ſchaft nicht geboten. 

Bleiben ſonach Einzelvollſtreckungen auch während der 
Abwicklung grundſätzlich zuläſſig, ſo fragt ſich doch weiter, 
ob ſich der von der Gläubigerin erteilte Vollſtreckungsauf⸗ 
trag in Anſehung der Warenvorräte der Schuldnerin mit 
§ 2 Abſ. 1 Ziff. 1 und 2 der DurchfVO. verträgt. In dieſen 
Vorſchriften iſt der Verkauf oder die Verſteigerung von 
Waren an legte Verbraucher unterſagt und beſtimmt, daß 
alle Waren zunächſt der zuſtändigen Fachgruppe oder Zweck⸗ 
vereinigung anzubieten ſind, die für ihre Unterbringung 
Sorge zu tragen hat. Das LG. hat angenommen, daß auch 
die in den Formen der ZPO. betriebene Zwangsverſtei⸗ 
gerung unter § 2 Abf. 1 Ziff. 1 a. a. O. falle. Es hat aber 
dann weiter ausgeführt, die Unzuläſſigkeit der Verſteige⸗ 
gerung von Waren ſchließe ihre Pfändung nicht aus, weil 
die Verſteigerung nicht die einzige Verwertungsmöglichkeit 
jei, ſondern der Gläubiger durch einen Antrag nach 8 825 
BPO. feine Vollſtreckungsmaßnahmen der Regelung des 
§ 2 der mehrfach zitierten DurchfVo. anpaſſen könne. Die 
letztere Darlegung iſt zutreffend und trägt für ſich allein 
den nur von der Schuldnerin angefochtenen Beſchluß. Der 
Senat hat deshalb keine Veranlaſſung, auf die vom LG. 
t. ©. der Schuldnerin entſchiedene Frage einzugehen, ob die 
Zwaugsverſteigerung ſtets als Verſteigerung i. S. des 8 2 
Ziff. 1 der VO. v. 23. Nov. 1938 aufzufaſſen ift oder etwa 
nur in dem hier nicht gegebenen Falle, daß ſie im Zu⸗ 
ſammenwirken mit dem Schuldner zur Umgehung jenes Ver⸗ 
bots betrieben wird. 


(DLG. Darmſtadt, Beſchl. v. 30. März 1939, 2 W 28/39.) 
. 


7. RG. — § 7 Abſ. 1 BO. über den Einſatz des jüdi⸗ 
jhen Vermögens v. 3. Dez. 1938 (RGBl. I, 1709). Für einen 
Juden kann, wenn er ein ihm gehöriges Grundſtück veräußert, 
eine Reſtkaufgeldhypothek nicht eingetragen werden. 

Der Kaufmann M., der Jude iſt, verkaufte ſein in B. 
belegenes Grundſtück an C., der Arier iſt, zum Preiſe von 
54 200 AH. Von dem Kaufpreiſe ſollten 24 200 AM bar be- 
zahlt werden, der reſtliche Teil des Kaufpreiſes von 30000 RM 
ſollte dem Käufer bis zum 1. Sept. 1945 geſtundet werden, 
und es ſollte dafür für den Verkäufer M. eine Reſtkaufgeld⸗ 
hypothek im Grundbuch eingetragen werden. Es war in 
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Ausſicht genommen, daß dieje Hypothek alsdann zur Siche- 
rung für eine Steuerforderung gegen einen Dritten an das 
Deutſche Reich, vertreten durch das Fin A. in B., abgetreten 
und dies im Grundbuch eingetragen werden ſollte. Mit am 
2. Nov. 1938 beim GBA. eingegangenen Schriftſatz ſtellte 
der beurkundende Notar unter anderem den Antrag auf 
Eintragung der Reſtkaufgeldhypothek für M., nachdem jhon 
vorher die Eintragung des C. als Eigentümer beantragt 
war. Die Eintragungen verzögerten fich, weil eine depiſen⸗ 
rechtliche Genehmigung noch erforderlich war. Mit Zwiſchen⸗ 
verfügung v. 13. Dez. 1938 erforderte ſodaun das GBA. 
den Nachweis, daß M. kein Jude ſei, da, wenn er Jude 
ſei, die Reſtkaufgeldhypothek nach § 7 Abſ. 1 der inzwiſchen 
in Kraft getretenen VO. über den Einſatz des jüdiſchen 
Vermögens v. 3. Dez. 1938 für ihn nicht eingetragen wer⸗ 
den köune. Gegen dieſe Zwiſchenverfügung legte der Notar 
Beſchwerde ein, die vom LG. zurückgewieſen wurde. Die 
weitere Beſchwerde hatte keinen Erfolg. 

87 Abi. 1 der VO. v. 3. Dez. 1938 verbietet einen 
Erwerb von Grundſtücken, von grundſtücksgleichen Rechten 
und von Rechten an Grundſtücken durch Juden. Dem LG. 
ift darin beizupflichten, daß für den Verkäufer eines Grund- 
ſtücks, wenn dieſer Jude iſt, auch eine Reſtkaufgeldhypothek 
micht eingetragen werden kann. 

Der BeſchwF. hält eine Anwendung des 87 Abſ. 1 
einmal deshalb nicht für geboten, weil alle Eintragungs⸗ 
anträge vor dem 5. Dez. 1938, dem Tage des Inkraft⸗ 
tretens der VO. v. 3. Dez. 1938, beim GBA. eingegangen 
ſeien. Dieſe Anſicht iſt rechtsirrig, da es ſich um ein ab⸗ 
ſolutes Erwerbsverbot handelt und der Schutz des 
8 878 BGB. deshalb nicht in Frage kommt, weil ſich dieſe 
Beſtimmung auf Erwerbsbeſchränkungen nicht bezieht (NGA. 
120, 118; IFG. 1, 382; 2, 323; 3, 301; RGRKOmm.s 8 878 
A. 3; Palandt, BGB., § 878 zu 2c). 

Sodann wendet der BeſchwF. ein, daß die Veräußerung 
des Grundſtücks und die Belaſtung mit der Reſtkaufgeld⸗ 
hypothek nach herrſchender Rechtsauffaſſung als wirtſchaft⸗ 
liche Einheit zu betrachten und es rechtlich ſo anzuſehen ſei, 
als wenn die Reſtkaufgeldhypothek als ein Überbleibſel des 
bisherigen Eigentums des Juden bei dieſem zurückbleibe 
und nur das um dieſe Belaſtung verminderte Eigentum 
auf den Grundſtückserwerber übergehe. Auch mit dieſer 
Auffaſſung kann der BeſchwF. nicht durchdringen. Die 
Rechtslage iſt ſo, daß die Eintragung der Reſtkaufgeld⸗ 
hypothek für die Verkäuferin, auch wenn ſie gleichzeitig mit 
der Umſchreibung des Grundſtücks bewilligt, beantragt und 
auch ausgeführt wird, doch begrifflich bereits das Eigentum 
des Grundſtückserwerbers vorausſetzt, ſo daß, nachdem das 
Grundſtückseigentum aufgegeben iſt, ein Neuerwerb hinſicht⸗ 
lich der Hypothek in Frage kommt. Die vom BeſchwF. an- 
geführten Geſichtspunkte können nur Fälle des Erwerbes 
eines Grundſtücks mit gleichzeitiger Belaſtung durch ein 
Grundpfandrecht betreffen, in denen aus wirtſchaft⸗ 
lichen Gründen oder, weil die Belaſtung dem Geſetzes⸗ 
zwecke nicht zuwiderläuft, Genehmigung einer Be⸗ 
hörde zu der Belaſtung nicht erforderlich erſcheint (zu vgl. 
NRG. 108, 363—365; 110, 173; JFG. 14, 119 und 451; 
HöchſtRRſpr. 1932 Nr. 1305; KH: JW. 1935, 55; ſiehe auch 
8 32 Abf. 1 Ziff. 4 Egg). Derartige wirtſchaftliche Ge⸗ 
ſichtspunkte ſcheiden hier aber aus. Hier kommt vielmehr 
in Frage, daß es fich bei dem in § 7 Abſ. 1 der VO. vom 
3. Dez. 1938 ausgeſprochenen Verbot um ein abſolutes im 
ſtaatspolitiſchen Intereſſe erlaſſenes Erwerbsverbot handelt. 
Die Auffaſſung des Senats findet eine Beftätigung in den 
Beſtimmungen unter III I Abſ. 2 des 1. DurchfErl. des 
RWi M. v. 6. Febr. 1939 zu der VO. v. 3. Dez. 1938 (ab⸗ 
gebr. im Min Bl. des N- u. PrMd J., Ausgabe A Nr. 7 vom 
15. Febr. 1939 S. 265 ff.). Hier wird klar ausgeſprochen, 
daß auch die Eintragung einer Reſtkaufgeldhypothek für 
Juden unter das Verbot des 8 7 Abſ. 1 der BO. fällt. Auch 
der Umſtand, daß die Hypothek, nachdem ſie für die Ver⸗ 
käuferin eingetragen ift, für das Deutſche Reich als Zeſſio⸗ 
narin eingetragen werden ſoll, rechtfertigt keine andere Be⸗ 
urteilung, da zunächſt, was verboten iſt, eine Hypothek für 
die Veräußerin entſtehen würde. 

Wenn die Hypothek ſogleich für das Deutſche Reich ein 
getragen werden foll, fo ſtehen dem zur Zeit die Bedenken 
entgegen, die das LG. anführt. Wenn eine Forderung, für 
welche eine Hypothek beſtellt iſt, vor Eintragung der Hypo⸗ 
thek abgetreten wird, fo ift eine Vorausſetzung der Ein” 
tragung der Hypothek zugunſten des Zeſſionars, daß ent 
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weder der Schuldner die Eintragung des Zeſſionars be⸗ 
willigt oder daß, falls die Eintragungsbewilligung nur zu⸗ 
gunften des Zedenten lautet, zunächſt der Zedent ein⸗ 
getragen wird und dieſer die Eintragung bewilligt (G útb er 
Triebel, 839 A. 5 1 1; Jurztſchr. f. Elſ⸗Lothr. 26. Ig. 
S. 68). Zutreffend iſt auch, daß, wenn auf Bewilligung des 
Erwerbers die Hypothek für das Reich eingetragen werden 
ſoll, hierzu, da eine erneute Verfügung eines Ausländers 
über das Grundſtück in Frage kommt, eine neue Deviſen⸗ 
bewilligung notwendig fein dürfte (. § 40 Devch. i. d. Fall. 
v. 12. Dez. 1938 [RG Bl. I, 1733] i. Verb. m. Nr. 22 der 
Richtlinien für die Deviſenbewirtſchaftung v. 22. Dez. 1938 

RGBl. I, 1851 ff.)). 4 
(KG., 1. ZivSen., Beſchl. v. 16. März 1939, 1Wx 1817 5 
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8. KOG. — 88 115, 519 Abs. 6 BPO; § 74 GNG. Cin- 
reichung eines Armenrechtsgeſuchs iſt gebühren rechtlich bedeu- 
tungslos, außer in den Fällen, in denen das Geſuch zugleich 
friſthemmende Wirkung hat (88 519 Abſ. 6, 554 Abſ. T 358.) 

Während des Laufs der Zahlungsnachweisfriſt aus $ 519 
Abſ. 6 BBO. hat Kl. mit Schriftſatz vom 1. Okt. 1937, einge⸗ 
gangen am 2. Okt. 1937, das Armenrecht für die Berufung 
nachgeſucht. Er iſt daraufhin vom BG. zur Außerung darüber 
aufgefordert worden, ob er mit einer Hinausſchiehung der 
Entſch. über das Armenrechtsgelag bis zur Entſch. eines dem 
BG. vorgreiflich erſcheinenden Rechtsſtretts R. L. einverſtan⸗ 
den ſei, da andernfalls das Gericht das Verfahren von Amts 
wegen gemäß $ 148 ABO. ausſetzen würde. Kl. hat fein Ein⸗ 
verständnis damit erklart. Seitdem ruht das Verfahren. Mit 
der jetzt angegriffenen Koſtenrechnung hat der Stofienbeamte am 
6. Jan. 1939 die Prozeßgebühr für bie BerInſt. in Rechnung 
geſtellt! Die hiergegen gerichtete Erinnerung iſt begründet. 
Denn für den Anſatz einer Prozeßgebühr iſt zur Zeit aus 
Rechtsgründen noch kein Raum. * 

I. Die Entſch. bängt von der grundſätzlichen Frage ab, 
ob bereits das Einreichen eines Armenrechtsgeſuchs von 
irgendwelchem Einfluß auf die Koſtenhaftung der das Armen⸗ 
recht nachſuchenden Partei iſt. Hierfür iſt davon auszugehen, 
daß nach § 74 Abſ. 1 Gch. als der grundlegenden Beſtim⸗ 
mung für die Verpflichtung einer Prozeßpartei zur Entrich⸗ 
tung der Gerichtskoſten die Gebühr mit Stellung des Antrags 
fällig wird, durch den das Verfahren bedingt iſt. a 
die Gebühr eine Entſch. oder ſonſtige gerichtliche Handlung 
vorausſetzt, wird fie mit dieſer 69 5 a e T 

Der Begriff der Fälligkeit i. S. dieſer stojte ermmm, 
umfaßt in 0 910 an verſchiedene Begriffe: Wo a 
mal die Entſtehung der Gebühr überhaupt, ſodann die 
Fälligkeit der entſtandenen Gebühr. Dies 50 beſon⸗ 
ders anſchaulich bei der Haftung für die Auslagen. Dicke weile 
den z. B. vom Antragſteller der Inſtanz ($ 77 GK ER 
Koſtenſchuldner geſchuldet, ſobald fie der Reichskaſſe een 
find (ſofern nicht ausnahmsweiſe ſchon vordem eine aga je: 
pflicht, z. B. 8 84 GRG., beſteht). Damit ift die Pflicht zur 
Tragung der Auslagen der Reichskaſſe gegenüber 5 
den, Fälliag dagegen ift diefe Koſtenſchuld gemäß 8 5 
GRG. erft, ſobald eine unbedingte Entſch. über die Gelen er 
gangen ift oder ſonſt die in § 75 genannten Vorausſetzunge 
gegeben find. ; i 

Nun beſteht aber das Weſen des Armenrechts nicht a 
die Entſtehung von Gebühren oder Auslagen zu Ne e 
Wirkung des Armenrechts geht nicht — wie das A Sa 
hätte angeordnet werden können — dahin, Sin N 
entſtehen zu laffen. Sie beſchränkt fih vielmehr Wellen 
(8 115 Abſ. 1 ZPO.), die begünſtigte arme Partei wann 
von der Berichtigung der — an ſich geſchuldeten Les tritt als 
und Auslagen zu befreien“. Mit anderen Worten e 5 
geſetzliche Folge der Armenrechtsbewilligung 05 5 
dung der Koſten ein. Das wird wiederum klar Ru 180 
Wirkung des Armenrechts aufhebende Anordnung ed ar ; 
auf Nachzahlung (§ 125 3858), welche die eimftiwet ipe De 
freiung und damit die e de n beſeitigt, die 
Koſtenſchuld nunmehr alſo fällig werden : 

Dieſe Wirkungen find indes durch 8 115 Abſ. 1 ZPO., 
S 74 Abf 1 GMO. — wozu noch die unten zu erörternden 
Sondervorſchriften der 88 519 Abſ. 6, 554 Abs. 7 BPO. treten 
— nur der Bewilligung des Armenrechts eingeräumt. 
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Eine geſetzliche Beſtimmung dagegen, welche Entſprechendes 
bereits für die Einreichung des Armenrechtsgeſuches, 
d. h. nur erft für den Armenrechts antrag der Partei, vor⸗ 
ſieht, findet ſich weder in den Koſtengeſetzen noch in den ver⸗ 
fahrensrechtlichen Vorſchriften über das Armenrecht, welch 
letztere die Koſtengeſetze erganzen und als Sondervorſchriften 
dieſen fogar vorgehen, ſoweit fie mit ihnen nicht im Einklan 
ſtehen (Biermann⸗Wedewer, 12 zu § 74 GKG.) Dag 
aber ſelbſt die verfahrensrechtlichen Armenrechtsvorſchriften 
der Einreichung des Armenrechtsgeſuchs grundſätzlich noch 
keine koſtenrechtliche Bedeutung beilegen, zeigt § 115 Abſ. 1 
Ziff. 1 ZPO., wonach bei Bewilligung des Armenrechts die 
einſtweilige Befreiung auch die rückſtändigen Gerichtskoſten 
erfaßt, eine überflüſſige Beſtimmung, ſofern ſchon die Ein⸗ 
reichung des Geſuchs die Koſtenzahlungspflicht hemmen und 
den Beginn der Wirkungen des ſpäter dann tatſächlich bewil⸗ 
ligten Armenrechts herbeiführen würde. Eine nach Einreichung 
des Geſuchs von der armen Partei gezahlte Gerichtsgebühr 
wird daher von dem ſpäteren Armenrecht grundſätzlich nicht 
mehr erfaßt und iſt nicht etwa zurückzuzahlen, es ſei denn, 
daß infolge einer ausdrücklichen Rückwirkungsanordnung des 
Gerichts die Zahlung innerhalb des Rückwirkungszeitraums 
liegt. Nur dann hat Rückzahlung an die Partei zu erfolgen 
(zu vgl. Entſch. des Sen. v. 17. April 1935 und 1. Okt. 1936 
bei Gaedeke, „Koftikipr.”, 1938, Nr. 566, 567; KoſtVerf. 
§ 9 Abf. 2). Eine automatiſche Rückwirkung dagegen auf einen 
Zeitpunkt vor dem formellen Wirkſamwerden des Armen⸗ 
rechtsbeſchluſſes, insbeſ. alſo eine Rückwirkung auf den Zeit⸗ 
punkt der Einreichung des Geſuchs, kennt das Geſetz nicht. 
Solche wird daher in Rſpr. und Rechtslehre allgemein abge- 
lehnt (zu vgl. Gaedeke, „Arm Anw.“, S. 49; Entſch. des 
Sen. v. 25. Mai 1932 bei Gaedeke Nr. 562; Schönke, 
„Zivilprozeß“ 1938, S. 412/13). 

Eine Auffaſſung — wie ſie z. B. Baumbach (4 zu 
$ 74 GKG.) vertritt —, daß bei Nachſuchen des Armenrechts 
die Gebühr bis zur Entſch. nicht beizutreiben fei, würde da- 
gegen bei konſequenter Durchführung unter Ausſchaltung des 
Gerichts gerade zu einer automatiſchen, von der armen Partei 
zu erzwingenden Rückwirkung und demgemäß zu einer Aus⸗ 
weitung der geſetzlichen Armenrechtswirkungen über den ge- 
ſetzlichen Rahmen hinaus mit Hilfe des Koſtenbeamten führen. 
Denn nunmehr würde jede Gebühren- und Auslageneinforde⸗ 
rung der Reichskaſſe bis zur Entſch. über das Armenrechts⸗ 
geſuch ſiſtiert, ohne Rückſicht darauf, wann dieſe ergeht und 
aus welchen Gründen ſie gegebenenfalls ſich hinauszögert, ſo 
daß diefe Entſch. dann in weiteſtem Umfange auf rückſtändige 
Koſtenſchulden träfe. Praktiſch würde alſo damit eine Rück⸗ 
wirkung erzielt werden, die vielleicht vom Gericht nicht einmal 
gewollt war, weil ſie ſachlich nicht gerechtfertigt wäre. Zu 
welchen Schwierigkeiten die Auffaſſung von Baumbach 
führt, zeigt denn auch die von ihm ſelbſt ſchon für notwendig 
gehaltene Einſchränkung, daß dieſe Hemmung nur für das 
erſte ernſt zu nehmende Geſuch gelte, andernfalls ein Quengler 
ſich auf dieſem Wege bequem Stundung verſchaffen könne. 
Dazu iſt zu ſagen, daß grundſätzlich keiner Partei vom Geſetz 
die Möglichkeit eröffnet iſt, ſich eine Stundung der Koſten⸗ 
ſchuld an die Reichskaſſe zu erzwingen. Dies wäre aber der 
Fall, wollte man der Einreichung des Armenrechtsgeſuchs eine 
gebührenhemmende Bedeutung beimeſſen. Dafür fehlt eine ge⸗ 
ſetzliche Handhabe. 

Wenn daher eine Partei einen ein Verfahren einleiten⸗ 
den Sachantrag (z. B. Klage) einreicht und zugleich das Ar- 
menrecht dafür nachſucht, ſo ſetzt ſie damit, wie der Senat in 
ſtändiger Ripr. betont (zu vgl. Entſch. v. 2. Mai 1936 bei 
Gaedeke Nr. 33 und die daſelbſt weiter angeführten Entſch.) 
zwei getrennte Verfahren in Lauf, die unabhängig vonein⸗ 
ander ihre Wirkungen ausüben: einmal das Sachverfahren 
mit dent Sachantrag, deſſen Einreichung als Stellung des An⸗ 
trags gemäß § 74 GKO. die vorgeſehene Gebühr entſtehen 
und fällig werden läßt, ſodann das Armenrechtsverfahren mit 
dem Armenrechtsgeſuch, welches indes erſt diejenige gericht⸗ 
liche Entſch. anſtrebt, durch die die Fälligkeit der im Laufe des 
Sachverfahrens erwachſenden Koſten gehindert und die einſt⸗ 
weilige Befreiung nur von etwa vorhandenen Gebührenrück⸗ 
ſtänden bewirkt wird, nicht dagegen Rückſtände kraft Geſetzes 
von Bewilligung des Armenrechts an geſchaffen werden. 

Wieweit eine danach trotz eingereichten und ſchwebenden 
Armenrechtsgeſuchs entſtehende und fällig werdende Gerichts⸗ 
gebühr vom Koſtenbeamten auch einzuziehen iſt, iſt keine 
Frege der geſetzlichen Armenrechtswirkung und damit der Be⸗ 
rechtigung des Koſtenanſatzes mehr, unterliegt alſo nicht mehr 
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der Kontrolle des Gerichts im Rahmen der nach § 4 GKG. 
über den Koſtenanſatz zu treffenden Entſch. Dieſe Frage be⸗ 
trifft vielmehr nur die Geltendmachung, die Einforderung der 
an ſich zu Recht angeſetzten Gebühren durch die Reichskaſſe, 
und richtet ſich nach den Vorſchriften der Koſtenverfügung. 

II. Doch erfährt dieſer Grundſatz eine Durchbrechung 
durch die beſondere verfahrensrechtliche Regelung in 
89 519 Abſ. 6, 554 Abſ. 7 ZPO. Die Eigenart dieſer beiden 
Beſtimmungen iſt eine Verknüpfung der reinen Gebühren⸗ 
frage mit der verfahrens rechtlichen Frage der Bue 
läſſigkeit des Rechtsmittels: dieſe Zuläſſigkeit wird von 
der Zahlung — und zwar der Zahlung und ſogar deren Nach⸗ 
weis binnen beſtimmter richterlicher Friſt — abhängig ge⸗ 
macht. Dieſe Verknüpfung und damit ſchon die Möglichkeit des 
Rechtsverluſtes entfällt, Ta dem Rechtsmittelkläger das 
Armenrecht bewilligt ilt. Denn damit erübrigt ſich eine 
Friſtſetzung (§ 519 Abſ. 6 Satz 1 ZPO.). Doch allein ſchon das 
Nachſuchen des Armenrechts, ſei es vor Friſtſetzung überhaupt, 
d. h. zugleich mit der Einlegung des Rechtsmittels, oder jeden⸗ 
falls vor Ablauf der geſetzten Friſt, übt verfahrens⸗ 
rechtlich eine Wirkung aus: Der Lauf der Friſt wird nun⸗ 
mehr bis zum Ablauf von zwei Wochen ſeit Zuſtellung des 
über das Armenrecht befindenden Beſchluſſes gehemmt. 
Dieſe verfahrensrechtliche Hemmungswirkung enthält damit 
alſo in ſich und mit ihr untrennbar verbunden zugleich eine 
gebührenrechtliche Stundung. Dieſe iſt ſogar die primäre 
Wirkung. Sie ſchafft eine — vorläufige — Ausſetzung der 
Verpflichtung zur Zahlung der an ſich fällig gewordenen — 
und demgemäß vom Koſtenbeamten regelmäßig bereits erfor⸗ 
derten — Prozeßgebühr. Denn es wäre in ſich widerſpruchs⸗ 
voll und rechtlich nicht vertretbar, einer Partei, die die geſetz⸗ 
liche Vergünſtigung des Armenrechts für ſich in Anſpruch 
nimmt, den rein gebührenrechtlich begründeten, verfahrens⸗ 
rechtlichen Nachteilen des Verluſtes des Rechtsmittels auszu⸗ 
ſetzen, bevor nicht feſtſteht, daß die nachgeſuchte Armenrechts⸗ 
vergünſtigung der Partei nicht zuſteht. Die verfahrensrecht⸗ 
liche Hemmung der Zahlungsnachwetsfriſt ift ſomit nur die 
zwangsläufige Folge der durch Einreichung des Armenrechts⸗ 
geſuchs ſelbſt bereits eingetretenen Stundung. 

Daraus erhellt alfo, daß und weshalb in den Son- 
derfällen der SS 519 Abf. 6, 554 Abſ. 7 ZPO. allein ſchon die 
Einreichung des Armenrechtsgeſuchs — mittelbar — ge- 
bührenrechtliche Wirkungen, nämlich i. S. einer vorläufigen 
Stundung (Hemmung) der Zahlungspflicht auslöſt. Dies iſt 
erſichtlich auch der Sinn des § 18 Abſ. 4 Koſt Vfg., wonach in 
den Fällen des $ 519 Abs. 6 Satz 1 ZPO. vor Einforderung 
der Gebühren ſtets die Entſch. des Richters einzuholen ift. 
Damit ſoll dem vorgebeugt werden, daß der Koſtenbeamte ohne 
Rückſicht auf die Friſtſetzung bereits zur Einziehung der Ge⸗ 
bühr ſchreitet. Denn in der Friſtſetzung ſelbſt liegt für die 
zahlungspflichtige Partei zugleich eine Friſtgewährung, 
d. h. für ſich allein ſchon eine gewiſſe Stundung. Innerhalb 
dieſer Friſt kann die Partei nach Belieben, ſelbſt in Raten, 
zahlen. Eine zwangsweiſe Einziehung der — an ſich fälligen 
— Koſtenſchuld würde mit dem Sinn und Zweck der Friſt⸗ 
ſetzung, vor allem den aus der Nichtzahlung ſich ergebenden 
verfahrensrechtlichen Nachteil des Verluſtes des Rechtsmittels 
unvereinbar ſein. 

III. Dieſe Erwägungen zeigen, daß nur die beſondere 
Rechtslage in den Fällen der 88 519 Abf. 6, 554 Abſ. 7 ZPO. 
ſchon dem Nachſuchen des Armenrechts für ſich allein eine 
gewiſſe gebühren rechtliche Hemmungswirkung zukommen läßt. 
Außerhalb des Rahmens dieſer Sonderbeſtimmungen, d. h. 
ſonſt im Laufe auch der Berufungs⸗ und Reduit., liegt dieje 
beſondere Rechtslage nicht mehr vor, bewendet es vielmehr 
bei dem oben feſtgeſtellten Grundſatz, daß ein ſchwebendes Mr- 
menrechtsgeſuch die Fälligkeit der etwa erwachſenden gericht⸗ 
lichen Gebühren nicht beeinflußt. Wird alſo erſt im Laufe der 
Ber Inſt., nachdem die Prozeßgebühr gezahlt und inſofern die 
Berufung zuläſſig geworden iſt, ein Armenrechtsgeſuch einge⸗ 
reicht, oder erſt dann, wenn ein ſolches, das bereits hemmende 
Wirkung i. S. des § 519 Abſ. 6 Satz 4 BPO. ausgeübt hat, 
im Laufe der — z. B. verlängerten — Friſt erneut eingereicht, ſo 
iſt die Rechtslage keine andere als bei einem ſonſt irgendwann 
im Laufe des Prozeſſes angebrachten Armenrechksgeſuch. 

IV. Von dieſen Grundſätzen aus beantwortet ſich die 
Entſch. über die Berechtigung des Anſatzes der Prozeßgebühr 
für die Berufung im vorl. Falle dahin, daß dieſe Gebühr zur 
Zeit noch nicht fällig iſt. Das Armenrechtsgeſuch, von deſſen 
Erledigung die Entſch. über die Zuläſſigkeit der Berufung ab- 
hängt, ſchwebt zur Zeit noch. Es iſt rechtzeitig im Laufe der 


— verlängerten — Zahlungsnachweisfriſt eingegangen, hat 
aljo den Ablauf der Friſt gehemmt. Daß die Entſch. über das 
Armenrechtsgeſuch im Einverſtändnis der Beteiligten zur Zeit 
ausgeſetzt iſt, ändert an der hemmenden Wirkung des einmal 
eingereichten und bisher nicht zur Erledigung gelangten Ge⸗ 
ſuches nichts. Die Hemmung dauert zur Zelt an. Folglich iſt 
die an ſich entſtandene gerichtliche Prozeßgebühr zur Zeit 
noch nicht fällig und kann ſomit nicht den Gegenſtand des An⸗ 
ſatzes einer Gerichtskoſtenrechnung bilden. 
(KG., 20. Ziv Sen., Beſchl. v. 4. März 1939, 20 Wa 27/39.) 
x 


9. KG. — § 122 ZPO; § 674 BGB.; $ 1 ArınInwG. 
Bei Tod der armen Partei nach Beiordnung eines ArmAnw. 
gilt die Beiordnung ſolange als fortbeſtehend, als der Anwalt 
von dem Tode noch keine Kenntnis hat oder zu haben 
braucht. f) 

Der ArmAnw. des Kl. hat mit Schriftſatz vom 8. März 
1938 auftragsgemäß Berufung eingelegt und in dem am 
5. April 1938 anſtehenden Verhandlungstermin verhandelt. In 
dieſem Termin iſt Beweisbeſchluß ergangen und ſeinem weſent⸗ 
lichen Inhalt nach verkündet worden. Erſt nach Beweiserhe⸗ 
bung hat ſich herausgeſtellt, daß der Kl. bereits am 3. April 
1938 verſtorben iſt. Der Rechtsſtreit iſt von den Erben nicht 
weitergeführt worden. Für den Arm Anw. find darauf an- 
tragsgemäß Prozeß⸗, Verhandlungs⸗ und Beweisgebühr feſt⸗ 
geſetzt worden. Um die beiden letzteren geht der Streit, der 
zugunſten des Anwalts zu entſcheiden iſt. 

Nach § 122 ZPO. bewirkt der Tod der armen Partei das 
Erlöſchen des Armenrechts und damit zugleich der Beiord⸗ 
nung, da fie nur einen Beſtandteil der Armenrechtswirkungen 
bildet (Gaedeke, „Arm Anw.“, S. 71). Nach dem Tode 
der armen Partei kann mithin der ihr beigeordnete Arm Anw. 
als ſolcher nicht mehr tätig werden. Er bleibt zwar gemäß 
§ 86 ZPO. Prozeßbevollmächtigter der Erben. Da dieſe jedoch 
nicht ohne weiteres in das Armenrecht eintreten, wird der 
Rechtsſtreit vom Augenblick des Todes ab, ſofern er weiter⸗ 
geführt wird, nur noch außerhalb des Armenrechts geführt. 
Die vom BeſchwF. entwickelte Rechtsauffaſſung, daß der Be- 
griff des Erlöſchens des Armenrechts in § 122 ZPO. durd- 
aus nicht ſchon die — automatiſche — Beendigung des Ar- 
menrechts bedeute, ſondern nur beſagt, daß das Gericht nun- 
mehr unverzüglich von ſich aus eine neue Regelung vorzu⸗ 
nehmen habe und daß bis zu dieſer Entſch. des Gerichts der 
Arm Anw. für die verſtorbene Partei das Erforderliche zu ver⸗ 
anlaſſen, dagegen aber auch die Reichskaſſe verpflichtet ſei, in 
Verfolg der noch beſtehenden Armenrechtsbewilligung für dieſe 
weitere Tätigkeit die Armenanwaltsgebühren zu erſtatten, 
findet im Geſetz keinerlei Stütze. Der Begriff des Exlöſchens 
des Armenrechts in § 122 ZPO. ift weder auslegungs⸗ 
bedürftig noch auslegungsfähig, ſondern eindeutig klar i. S. 
einer automatiſchen Beendigung des Armenrechts von dieſem 
Zeitpunkt ab. Sache der in den Prozeß eintretenden Erben iſt 
es, beim Vorliegen der Vorausſetzungen dafür für ſich das 
Armenrecht nachzuſuchen (fo auch Gaedeke, „ArmAnwG.“, 
S. 72). Der Senat hat deshalb auch bereits verneint, daß 
durch die Erwirkung der Ausſetzung des Verfahrens wegen 
Todes der armen Partei dem Arm Anw. ein Gebührenanſpruch 
an die Reichskaſſe erwächſt. Dieſe Tätigkeit liegt vielmehr be⸗ 
reits außerhalb der Beiordnung (Entſch. v. 24. Febr. 1934 
bei Gaedeke, „KoſtRſpr.“ 1938 Nr. 607). 

Fraglich konnte folglich nur ſein, ob etwa eine in Un⸗ 
kenntnis des Todes der armen Partei von ihrem Arm⸗ 
Anw. weiterhin noch ausgeübte Tätigkeit zur Durchführung 
des Prozeſſes gebührenrechtlich eine andere Beurteilung ver- 
langt und ermöglicht. OLG. Düſſeldorf hat in einer Entſch. 
v. 14. Jan. 1938 (JW. 1938, 475) auch dieſe Frage verneint. 
Der Senat hat ſich jedoch der gegenteiligen, vom OLG. Düſſel⸗ 
dorf abgelehnten Auffaſſung des Kommentars von Gae⸗ 
deke, S. 72, und den für dieſe Auffaſſung maßgebenden Er⸗ 
wägungen angeſchloſſen. Die folgerichtige Durchführung des 
aus § 122 BPO. fich ergebenden Rechtsſtandpunktes würde in 
denjenigen Fällen, in welchen der Arm Anw. unverſchuldeter⸗ 
weiſe von dem ſeine Beiordnung zum Erlöſchen bringenden 
Umſtand keine Kenntnis erhält und zunächſt im Prozeß noch 
weiterhin tätig wird, zu einem dem Rechtsempfinden zuwider⸗ 
laufenden, unbefriedigenden Ergebnis führen. Die gleichen 
Erwägungen haben den Geſetzgeber für das Auftragsverhält⸗ 
nis zu der Vorſchrift des § 674 BGB. veranlaßt, daß bei Er- 
löſchen des Auftrags dieſer gleichwohl zugunſten des Beauf⸗ 
tragten als fortbeſtehend gilt, wenn er von dem Erlöſchen 
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Kenntnis erlangt. Damit hat das Geſetz, wie die Entſtehungs⸗ 
geſchichte gerade dieſer Vorſchrift ergibt (zu vgl. hierzu Gae⸗ 
dete: JW. 1938, 475 Anm.), nur einem durch Billigkeits⸗ 
rückſichten beſtimmten allgemein gültigen Grundgedanken Gel⸗ 
tung verſchaffen wollen, und zwar „im Anſchluß an geltendes 
Recht“ (zu vgl. hierzu ferner Staudinger, 1 zu § 674; 
Dertmann, la zu § 674 BPO.) Iſt danach aber $ 674 
BGB. in der Tat nichts anderes als der Niederſchlag eines 
allgemein gültigen Grundgedankens, ſo beſtehen keine recht⸗ 
lichen Bedenken dagegen, dieſen auch auf öffentlich⸗rechtliche 
Verhältniſſe eutſprechend anzuwenden. Dies erſcheint jeden- 
falls in denjenigen Fällen unbedenklich und geboten, in denen 
die öffentlich⸗rechtlichen Beziehungen aufs engſte mit dem 
privatrechtlichen Auftragsverhältnis verknüpft ſind, wie dies 
beim Arm Anw. der Fall ift. Die Eigenart der Rechtsſtellung 
des ArmAnw. beruht darauf, daß feine Nechtsſtellung zur 
Partei einerſeits und zur Reichskaſſe andererſeits bedingt wird 
durch zwei verſchiedene Faktoren: einmal durch die Beiorb- 
nung durch das Gericht (öffentlich⸗rechtliches Verhältnis) und 
ſodann durch den Auftrag durch die arme Partei (privatrecht⸗ 
liches Verhältnis). Erft beim Zuſammentreffen beider erwachſt 
grundſätzlich für den Arm Anw. ein Erſatzanſpruch an die 
Reichskaſſe. { 

Um fo weniger rechtliche Bedenken können dagegen er⸗ 
hoben werden, in Grenzfällen wie dem zur Entſch. ſtehenden 
aus dem einen — bürgerlich⸗rechtlichen — Rechtsgebiet einen 
allgemein gültigen Grundgedanken in das andere — öffentlich⸗ 
rechtliche — Rechtsgebiet zu übernehmen, ſofern mangels pofi- 
tiver gegenteiliger Regelung daſelbſt dadurch ein unbefriedi⸗ 
gendes Ergebnis vermieden werden kann. a 5 

Der Senat hält daher dafür, daß das durch die Beiord⸗ 
nung geſchaffene Verhältnis der Reichskaſſe im Falle des 
Todes der armen Partei gleichwohl als fortbeſtehend giht, 
bis der Arm Anw. von dem Erlöſchen des Armenrechts Kennt⸗ 
nis erlangt oder es kennen muß. j f 

Ein völlig anderer Sachverhalt und damit auch eine an- 
dere Rechtslage iſt jedoch dann gegeben, wenn nicht erſt nach 
erfolgter Beiordnung und Auftragserteilung durch die arme 
Partei dieſe verſtirbt, der Tod vielmehr bereits im Zeitpunkt 
der Bewilligung des Armeurechts eingetreten war. Denn dann 
iſt für eine wirkſame Beiordnung des Arm Anw. überhaupt 
kein Raum ohne Rückſicht darauf, ob im Zeitpunkt der Bei⸗ 
ordnung dem Arm Anw. bereits Vollmacht der armen Partei 
erteilt war, und ohne Rückſicht darauf, ob der beigeordnete 
Anwalt — mit oder ohne ſein Verſchulden — von dem Tode 
ſeiner Partei noch keine Kenntnis hatte (fo die grundf. Entſch. 
des Senats bei Gaedeke Nr. 606 A, B, ©). 

Der Senat betont jedoch, daß für die entſprechende An⸗ 
wendung des § 674 BGB. nur diejenigen beſonderen Fälle in 
Frage kommen können, in welchen nach der objektiven 12 
lage der ArmAnw. im Zeitpunkt ſeines Tätigwerdens für die 
arme Partei von deren Tode noch keine Kenntnis haben konnte 
oder jedenfalls nach den geſamten Umftänden noch ar 
Kenntnis zu haben brauchte. In dieſen Ausnahmefällen ai 
die Beiordnung fo lange als fortbeſtehend, bis mindestens 1 
Anwalt hätte Kenntnis haben müſſen. Wann dieſer nene 
als gekommen anzuſehen iſt, iſt nach Lage des einzelnen 

alles feſtzuſtellen. , 
3 oe brauchte der ArmAnw., als er am 5. April 
1938 für die arme Partei verhandelte, von dem erſt zwei en 
vorher eingetretenen Tode ſeiner Partei noch keine 1 ey 
zu haben. Die Verhandlungstätigkeit und die anſch teen 
Tätigkeit im Beweisaufnahmeverfahren, welche p 5 
durch die Abſendung des Beweisbeſchluſſes an die Partei er z 
wickelt war und bie Beweisgebühr hat entſtehen laſſen, gel 4 
ſomit noch als durch die Beiordnung des Arm Anw. ge 1 
und rechtfertigen den entſprechenden Erſatzanſpruch an d 
Reichskaſſe. 

(KG., 20. Ziv Sen., Beſchl. v. 4. März 1939, 20 W 902/39.) 


Anmerkung: Vorſtehende Eutſch. zeugt von nee 
den Belangen des beigeordneten Armenanwalts Jor ed 
irgend möglich gerecht zu werben. Die Anwaltſchaf 0 
in der Tat nicht verſtehen, wenn eine Beſtimmung, 115 
des 8 122 RRO., ſoweit fie, die Auswirkung auf den beige⸗ 
ordneten Armenanwalt betrifft, nicht in dem Sinne ausge⸗ 
legt würde, der allein ein reſtlos befriedigendes Ergebnis 
zeitigt. Ob man dem NG. darin folgen muß, daß =. 
ARD. nicht auslegungsfähig ift, ift an fih belanglos. Ge- 
langt man ohne Auslegung zu einem brauchbaren Ergebnis, 


um ſo beſſer. Dieſes iſt vom KG. in einwandfreier Weiſe und 
mit einer rechtlich wohl unanfechtbaren Begründung ge⸗ 
funden worden. Man muß ſich eigentlich wundern, daß, 
wenn einmal, wie dies im Kommentar von Gaedeke ge⸗ 
ſchehen iſt, ein gangbarer Weg gewieſen iſt, nicht ein jedes 
Gericht, vor allem nicht ein jedes Obergericht, mit Freuden 
dieſen Weg geht, ſondern ſich gegen die ſo vermittelte Er⸗ 
kenntnis ſperrt, wie dies OLG. Düſſeldorf getan hat. Es 
hieße faſt, die Tätigkeit des Armenanwalts unterbinden, 
wenn er ſtets damit rechnen müßte, daß ſie ins Leere fiele, 
weil er nämlich auf Grund der Beiordnung glaubt, Armen⸗ 
anwalt zu ſein, in Wirklichkeit es aber nicht mehr iſt, weil 
die Partei inzwiſchen verſtorben, das Armenrecht erloſchen, 
die Grundlage für die Beiordnung damit entfallen iſt. Schon 
vom praktiſchen Standpunkt aus ein unmögliches Ergebnis. 
Es kann nun einmal der Armenanwalt ſich nicht vor jeder 
Maßnahme vergewiſſern, ob ſeine Partei noch lebt. Sonſt 
müßte man ihm zugeſtehen, wie ein LG. es einmal ausge⸗ 
drückt hat, daß der Armenanwalt niemals tätig wird, ohne 
daß ſeine Partei daneben ſteht. 

Berückſichtigt man dann die ſehr ſcharfen Anforderun⸗ 
gen, welche das RG. an die Verantwortung des Armenan⸗ 
walts ſtellt, und die daraus ſich ergebende Verpflichtung des 
Armenanwalts, zugunſten ſeiner Partei nichts zu ver⸗ 
ſäumen, dann darf man ſich auch vor der Folgerichtigkeit 
nicht ſcheuen und muß ihm auch das Recht zugeſtehen, ſo⸗ 
lange tätig zu werden, als ihm das Erlöſchen der Beiord⸗ 
nung noch nicht bekannt geworden iſt. Ein anderes Ergebnis 
kann nach meiner Auffaſſung unter keinem Geſichtspunkt in 
Frage kommen. Wie man es begründet und ob man genötigt 
15 dazu erſt § 674 BGB. heranzuziehen, iſt völlig gleich⸗ 
gültig. 

Man muß ſogar von den Gerichten verlangen, daß ſie 
bei der Prüfung, in welchem Zeitpunkt der Armenanwalt 
denn nun Kenntnis vom Tode ſeiner Partei haben mußte, 
keinesfalls engherzig verfahren. Wie ſoll der Armenanwalt, 
wenn er nicht aus beſonderem Anlaß mit der Partei torre- 
jbonbieren muß, denn von dem Tode erfahren? Bon fih aus 
kann er doch ſicher nichts dazu tun. Soll man ihn aber da⸗ 
für büßen laſſen, daß die Angehörigen oder Erben nicht 
wiſſen oder vielleicht nicht daran denken, daß ein Prozeß 
ſchwebt, daß er im Armenrecht geführt wird und daß es für 
dieſes Armenrecht rechtlich bedeutungsvoll iſt? Der vom 
KG. aufgeſtellte Rechtsgrundſatz nutzt alfo der Anwaltſchaft 
praktiſch nur dann, wenn er vernünftig gehandhabt wird. 
Und das iſt nur der Fall, wenn man die wirkliche Geſtal⸗ 
tung des Lebens berückſichtigt, es nicht auf verſchuldete oder 
unverſchuldete Unkenntnis des Anwalts vom Tode ſeiner 
Partei abſtellt und erſt den Zeitpunkt feſtgeſtellter Kenntnis⸗ 
erlangung als denjenigen annimmt, der ſeine Verpflichtung 
als Armenanwalt ſubjektiv beendet. Bis dahin gilt die 
Beiordnung als fortbeſtehend. 

Dabei dürfte immer noch Raum und Möglichkeit genug 
bleiben, um einer etwaigen mißbräuchlichen Ausnutzung der 
Situation im Einzelfalle entgegenzutreten. 

RA. Kubiſch, Lübben i. Spreewald. 


** 


10. 26. — 8 256 BPO. Ripr. und Schrifttum ſtimmen 
darin überein, daß der uneheliche Vater, der die negative Fejt- 
ſtellungsklage der blutsmäßigen Abſtammung gegen das Kind 
erhebt, ein rechtliches Intereſſe an der Feſtſtellung darlegen 
muß, das über ſein vermögensrechtliches Intereſſe an dem 
Beſtreiten ſeiner Unterhaltsverpflichtung hinausgeht. 


Der Kl. iſt durch Urteil des AG. v. 13. Okt. 1931 gemäß 
der 88 1708 ff. BGB. zur Unterhaltungszahlung an die am 
19. März 1931 von der ledigen Erna W. geborene Bekl. 
verurteilt worden. Seine Bernfung gegen dieſes Urteil wurde 
zurückgewieſen. In dem Unterhaltsprozeß und auch in dem 
gegenwärtigen Rechtsſtreit hat er nicht beſtritten, daß er 
mit der Erna W. in der geſeßlichen Empfängniszeit ge⸗ 
ſchlechtlich verkehrt habe. 

Der Kl. macht geltend: Er ſei ſtets davon überzeugt 
geweſen, daß die Bekl. nicht ſein Kind ſei. Zu dieſer liber- 
zeugung ſei er vor allem deshalb gelangt, weil ſie keine 
Ahnlichkeiten mit ihm aufweiſe. Die Mutter der Bekl ſei 
ſtets als ein vielgeliebtes Mädchen bekannt geweſen. In der 
geſetzlichen Empfängniszeit habe ſie ſtändig mit dem Hubert 
W., mit dem ſie damals ein Verhältnis unterhalten habe, 
verkehrt. Dieſer habe in dem Unterhaltsprozeß nicht ver⸗ 
nommen werden können, weil er damals nicht in Deutſch⸗ 
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land geweſen ſei. Die Erna W. habe auch mit ihrem Pflege⸗ 
vater, dem Daniel H., während der geſetzlichen Empfänguis⸗ 
zeit Geſchlechtsverkehr gehabt. Es ſei durch ein erbbiologiſches 
Gutachten zu klären, ob er oder W. oder H. als Erzeuger 
der Bekl. in Frage komme. 

Er beantragt, feſtzuſtellen, daß die Bekl. nicht ſein un⸗ 
eheliches Kind ſei. 

Die Klage wurde abgewieſen. 

Der Kl. begehrt die Feſtſtellung, daß das bekl. Kind 
blutmäßig nicht von ihm abſtamme, oder, anders aus⸗ 
gedrückt, daß er nicht ſein wirklicher Erzeuger ſei. Durch 
die Entſch. des RG. v. 14. Okt. 1937 (JW. 1938, 245 ff.), 
der ſich Rſpr. und Schrifttum im Ergebnis angeſchloſſen 
haben, iſt klargeſtellt, daß die Klage auf Feſtſtellung der 
blutmäßigen Abſtammung zuläſſig iſt, und daß es ſich dabei 
um eine Klage i. S. des § 256 ZPO. handelt. Das reichs⸗ 
gerichtliche Urteil befaßt ſich mit der Klage des unehelichen 
Kindes, dem es in jedem Falle ein rechtliches Intereſſe 
an der in Frage ſtehenden Feſtſtellung zuerkeunt. In dem 
gegenwärtigen Rechtsſtreit handelt es jid) aber um die nega- 
tive Feſtſtellungsklage des (Zahl⸗) Vaters gegen das unehe⸗ 
liche Kind. Es fragt ſich, ob dieſer ebenſo wie das Kind in 
jedem Falle ein rechtliches Intereſſe hat. Junker vertritt 
in JW. 1938, 1224 ff. die Auffaſſung, daß jedes Intereſſe 
privatrechtlicher, öffentlich⸗rechtlicher, wirtſchaftlicher oder 
ethiſcher Art genüge. So hält er u. a. das Intereſſe des 
unehelichen Vaters an einem Randvermerk im Geburten⸗ 
buch (88 29, 30 PerſStG.) für ausreichend. Das KG. hat 
ſich in einem Beſchluß v. 24. Mai 1938 (JW. 1938, 2290 f.) 
auf den Standpunkt geſtellt, daß der uneheliche Vater dar⸗ 
tun müſſe, daß er ein über die Unterhaltsfrage hinaus⸗ 
gehendes rechtliches Intereſſe an der beantragten Feſtſtel⸗ 
lung habe. Es berückſichtigt die Ausführungen von Junker 
und verkennt auch nicht, daß die Abſtammung für den un⸗ 
ehelichen Vater über die Unterhaltspflicht hinaus Rechts⸗ 
wirkungen haben könne. Aber es meint, daß die Abſtam⸗ 
mung für den unehelichen Vater über die Unterhaltspflicht 
hinaus Rechtswirkungen haben könne. Aber es meint, daß 
dieſe für ihn in der Regel nur ein theoretiſches Intereſſe 
hätten, und daß es jedenfalls unzuläſſig ſei, ſie zum Vor⸗ 
wande für eine Feſtſtellungsklage zu benutzen, um auf dem 
Umwege über ſie die Wiederaufrollung des rechtskräftig er⸗ 
ledigten Unterhaltungsprozeſſes zu erreichen. Das Os. 
Naumburg ſtimmt in einem Beſchluß v. 21. Okt. 1938 (JW. 
1938, 3238) dem KG. zu. Nach ſeiner Anſicht, die es be⸗ 
reits in einem Beſchluß v. 22. Okt. 1937 (JW. 1938, 678) 
vertreten hatte, hat der uneheliche Vater im Regelfalle an 
der fraglichen Feſtſtellung auch deshalb kein rechtliches 
Intereſſe, weil an die Feſtſtellung der wahren Abkömmlinge 
keine öffentlich⸗rechtlichen Folgen geknüpft feien. Daher will 
es die Feſtſtellungsklage nur in Ausnahmefällen, insbeſ. bei 
Raſſenverſchiedenheit der Parteien, zulaſſen. Auf dieſe Weiſe 
ſoll die hemmungsloſe Wiederaufrollung einer großen An⸗ 
zahl von Prozeſſen verhindert werden, zumal der unehe⸗ 
liche Vater den eigentlich von ihm erſtrebten Erfolg, die 
Beſeitigung des Unterhaltsanſpruchs, doch nicht erreichen 
könne. Gegenüber dem von Peter (JW. 1938, 1293) gegen 
feine Entſch. v. 22. Dez. 1937 erhobenen Einwand, daß das 
Recht die Aufgabe habe, in jedem Falle einen klaren erb⸗ 
biologiſchen Aufbau ſchaffen zu helfen, weiſt es auf die amt⸗ 
liche Begründung zu den 88 5 und 7 des Gef. über die An⸗ 
derung familienrechtlicher Vorſchriften hin. Darin wird 
dargelegt, daß keinesfalls in allen Fällen, in denen blut⸗ 
mäßige Zugehörigkeit eines Kindes zu einer beſtimmten 
Sippe in Zweifel gezogen werde, ein öffentliches Jutereſſe 
an der Feſtſtellung der wirklichen Abſtammung beſtehe. Ein 
ſolches Intereſſe wird nur dann anerkannt, wenn eine 
Klärung der Abſtammung aus erb- und raſſepflegeriſchen 
Gründen notwendig ift. Mit dem KG. und dem Os. 
Naumburg ſtimmen im Ergebnis Günther: JW. 1938, 
1701 und Palandt, „BGB.“, Anm. zu § 1717 überein. 

Aus dieſer Überſicht ergibt jiġ, daß Rſpr. und Schrift⸗ 
tum darin übereinſtimmen, daß der uneheliche Vater, der 
die Feſtſtellungsklage erhebt, jedenfalls ein rechtliches Inter⸗ 
eſſe an der Feſtſtellung darlegen muß, das über ſein ver⸗ 
mögensrechtliches Intereſſe an dem Beſtreiten feiner Unter- 
haltsverpflichtung hinausgeht. Das iſt von ſeiten des Kl. 
in dem gegenwärtigen Rechtsſtreit nicht geſchehen. In der 
mündlichen Verhandlung wurde die ausdrückliche Frage an 
ihn gerichtet, welches weitere Intereſſe er an der erſtrebten 


Entſch, habe. Dieſe Frage blieb unbeantwortet. Das Ge- 
richt iſt daher überzeugt, daß er ein ſolches nicht hat. Sein 
Feſtſtellungsautrag iſt hiernach unbegründet. 

(LG. Köln, 10. 8t., Urt. v. 3. März 1939, 10 0 246/38.) 


* 


11. LG. — Zu § 767 BPO. Nicht jeder prozeſſuale An- 
ſpruch ſetzt ſich ſchon deshalb durch, weil er formell beſteht. 
So kaun beiſpielsweiſe die ſofortige Beſchw. erfolglos bleiben, 
die erhoben ift, um gegenüber einer Erinnerungsentſcheidung 
den Auſpruch auf ein Klageverfahren nach § 767 ZPO. durch⸗ 
zuſetzen, falls nur eine Rechtsfrage ſtreitig iſt und auch für 
die Vollſtreckungsgegenklage das AG. erſte Inſtanz würe. 

Der Schuldtitel ift mit Verfallklauſel verſehen. Die Gläu⸗ 
bigerin hat ihn in vollſtreckbarer Ausfertigung dem Gerichts⸗ 
vollzieher überreicht. Die ſchlüſſige Behauptung des Ein⸗ 
trittes des Verfalles reicht aus, um den Vollſtreckungsantrag 
wegen des ganzen Betrages zu rechtfertigen. Die den Ver⸗ 
fall beſtreitende Schuldnerin iſt auf die Vollſtreckungsgegen⸗ 
klage des 8 767 BPO. angewieſen. Da aber in tatſächlicher 
Hinſicht die Sachlage klar und die Frage des Eintritts des 
Verfalles nur noch eine Rechtsfrage war, hat das AG. als 
VollſtrGer, im Erinnerungsverfahren die Rechtsfrage ent- 
ſchieden. Darin, daß die Gläubigerin ſachlich Stellung ge⸗ 
nommen hatte, ſah das AG. einen Verzicht auf die Einhal⸗ 
tung des Verfahrens der Vollſtreckungsgegenklage und das 
Einverſtändnis mit der Entſch. im Erinnerungsverfahren. 

Hiergegen richtet ſich der verfahrensmäßige Angriff der 
Beſchwerde. Darin erklärt die Gläubigerin, ſie beſtehe nach 
wie vor ausdrücklich auf der Einhaltung des in der ZPO. 
vorgeſehenen Weges. 

Dieſes Beſchwerdeverlangen aber kann keinen Erfolg 
haben. 

Ein prozeſſualer Anſpruch ſetzt ſich nicht ſchon deshalb 
unbedingt durch, weil er beſteht. Vielmehr ſteht ihm gegen⸗ 
über die Notwendigkeit, „mit möglichſter Beſchleunigung 
der Wahrheit und Gerechtigkeit zum Siege zu verhelfen“. 
Dieſe Haltung hat der Gr. StrSen. des RG. in feiner Entſch. 
JW. 1936, 365414 allgemein eingenommen. Auch Jonas 
tritt ihr a. a. O. bei. Das RG. hat ausdrücklich dieſe Hal⸗ 
tung wiederholt in JW. 1937, 199421. Die Gläubigerin aber 
vermag in der Beſchwerde nicht anzuführen, welchen beſon⸗ 
deren Erfolg jetzt die Durchführung der Vollſtreckungs⸗ 
gegenklage hätte. Tatſachen ſind nicht zu erörtern; die wich⸗ 
tigſte Vorausſetzung für das tatſächliche Bedürfnis nach 
einer mündlichen Verhandlung entfällt damit. Die Rechts- 
mittelinſtauz ift die gleiche, nämlich das LG. Infolgedeſſen 
kann der amtsgerichtliche Beſchluß nicht ſchon deshalb auf- 
gehoben werden, weil dieſe Frage in erſter Inſtanz Gegen- 
ſtand eines amtsgerichtlichen Urteils hätte werden müſſen. 

Auch im Geſetze ſelbſt zeigt ſich das Beſtreben, für 
Fragen geringeren tatſächlichen Gehaltes das formloſe Er 
innerungsverfahren offen zu halten. Die in § 768 APD. 
vorgeſehenen Streitigkeiten haben ihrer Natur nach regel⸗ 
mäßig einen verhältnismäßig einfachen Tatbeſtand zur 
Grundlage. Deshalb läßt 8 768 ZPO. a. E. auch für den 
ſachlichen Streit das zunächſt für den Streit um Formalien 
vorgeſehene formloſe Erinnerungsverfahren des § 732 BPO. 
zu. Um ſo mehr iſt die Beſchwerde zurückzuweiſen. 

(LG. Dresden, 18. Z K., Beſchl. v. 6. Dez. 1938, 18T 1161/38.) 


12. LG. — 8 811 BPO. Unter beſonderen Vorausſetzun⸗ 
gen kann die Beachtung des in § 811 ZPO. enthaltenen 
Schuldnerſchutzes, obwohl dieſer auch der Gemeinſchaft wegen 
gegeben iſt, Unrecht ſein. 

Die gepfändete Maſchine hat der Schuldner der Gläu⸗ 
bigerin im Febr. 1938 zur Sicherung übereignet, nachdem er 
ſeit Nov. 1937 dauernd Teilzahlungen verſprochen hatte, 
ohne die Verſprechen zu halten. Unter dem 11. Mai hat er 
beim Vollſtrer. um Zubilligung von Raten gebeten. Aber 
ſchon die erſte Rate hat er nicht eingehalten. Deshalb wurde 
rund 2 Monate nach jener Antragſtellung das Schutzver— 
langen abgelehnt. Daraufhin erſt hat der Schuldner ſich auf 
Unpfändbarkeit i. S. von 88811 BPD. berufen. Es kann 
dahingeſtellt bleiben, ob die Maſchine unentbehrlich iſt. Die 
Beachtung des 8 811 APO. ift weitgehend vom Verhalten 
des Schuldners abhängig. Erinnert er nicht, fo bleibt es 
bei einer Vollſtreckung, auch wenn dieſe gegen 8 811 3PO. 
verſtößt. Weiſt etwa das AG. zu Unrecht die Erinnerung 
des Schuldners zurück, hängt es doch von ſeiner Entſchlie⸗ 
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ßung ab, ob er ſofortige Veſchwerde einfegt oder die etwa 
erhobene Beſchwerde zurückzieht. Infolgedeſſen wird es auch 
im allgemeinen für zuläſſig erachtet, nach einer Vollſtreckung 
auf das Erinnerungsrecht zu verzichten. Jufolgedeſſen iſt 
es auch möglich, die Frage, ob eine Vollſtreckung mit Recht 
für zuläſſig zu erklären iſt, zu prüfen, unter Berückſichtigung 
von Umſtänden, die infolge ihres unmittelbaren Zuſam⸗ 
menhanges ſich gegen den Schuldner aufdräugen. Hier treten 
an ſolchen Umftänden hervor: Zunächſt hat der Schuldner 
die Gläubigerin dauernd hingehalten, hat durch den Mber- 
eignungsvertrag, der für ſich allein gegenüber 8 Sit BRD. 
unerheblich wäre, ihr die überzeugung feines guten Willens 
und ihrer Sicherung durch den jetzt gepfäudeten Gegen- 
ſtand beigebracht, hat demgemäß auch um Ratenzahlungen 
zunächſt nachgeſucht und ſo weitere Maßnahmen der Gläu⸗ 
bigerin verhindert. Wenn er dann, als das Hinhalten ſchließ⸗ 
lich keinen Erfolg mehr verſprach, jetzt auf einmal die Er- 
innerung nach § 811 ZPO. erhob und damit fein im Uber- 
eignungsverfahren betätigtes Verhalten tatſächlich widerrief, 
fo ergibt ſich: Die Beachtung des formellen Rechtes des 
8 811 BPO. zugunſten des Schuldners wäre un vorl. Fall 
Unrecht. j 
(LG. Dresden, 18. BR., Beſchl. v. 13. Dez 1938, 18 T 1193/38.) 
* 


13. LG. — 88 828, 766 ZPO. 

1. Die wegen der Vollſtreckung in ein Recht entgegen 
den zwingenden Vorſchriften über die örtliche Zuſtändigkeit 
vom unzuſtändigen Vollſtreckungsgericht getroffene Anordnung 
iſt voll wirkſam, ſolange ſie nicht auf Erinnerung hin auf⸗ 
gehoben wird. 

2. Auch bei Verſtößen gegen 
unter beſonderen Umſtänden, die 
Verſtoßes Unrecht ſein. j À 

Auch wenn der Pfändungs- und Überweiſungsbeſchluß 
vom örtlich neee erlaſſen iſt, kann die; 
2 keinen Erfo aben. 

e an Überweiſungsbeſchluß, den das 
örtlich unzuſtändige Gericht erlaſſen hat, iſt wirkſam, bis 
ſeine Aufhebung ausgeſprochen iſt. Denn die örtliche Zuſtän⸗ 
digkeit wird von der BPD. in ihrer Bedeutung als Ver⸗ 
fahrensvorausſetzung weitgehend, eingeengt. In 33397. find 
Vereinbarungen über ſie möglich, und in 8 512 a BD. 
wird ſogar einem Verſtoße gegen die ausſchliaßliche örtliche 
Zuständigkeit die Fähigkeit genommen, ein e ee 
fahren zu eröffnen. Es beſteht beſonderer Anlaß, den hierin 
erkennbaren geſetzgeberiſchen Willen zu e Denn er 
entſpricht der allgemeinen gegenwärtigen Einſtel wi ee 
über dem formalen Rechte die Notwendigkeit zu beachten, 
„mit möglichſter Beſchleunigung der Wahrheit A Si 
tigkeit zum Siege zu verhelfen“ (fo der Or. GtrEen. be ays: 
g, 1936, 265414 und, inhaltlich, NG.: J. 1987, 19949). 
Auch ein Verſtoß gegen die für den Gerichtsvollzieher ach 
gebenen Vorſchriften der örtlichen Zuſtändigreit fuhrt. 50 
allgemeiner Auffaſſung nicht zu einer Unwirkſam eit der 
Vollſtreckungshandlung. Dann iſt nicht einzuſe hen, 5 — 
ein Pfändungs⸗ und überweiſungsbeſchluß bei einem Ver 
ſtoße gegen die örtliche Unzuſtändigkeit ein 3 
das gar keiner Aufhebung bedürfte In den za pae 
Fällen zweifelhafter örtlicher Unzuſtändigkeit, u ox 
andere Auffaſſung für die Beteiligten P + 
ſicherheit bedeuten. Infolgedeſſen bleibt, entgegen 17 8 2 
332, der örtlichen Zuſtäudigkeit ungeachtet, der Pfän her 
und Überweiſungsbeſchluß voll wirkſam, falls er nich auf⸗ 
ehoben wird. i 
11 Die vom Schuldner erhobene Erinnerung konnte 19 
Erfolg haben. Denn der Schuldner hat ſich über 3 . 
Zeit gelaſſen mit feiner Erinnerung. Hätte er fie gleich S 
mit Erfolg erhoben, hätte ber Gläubiger ſich N‘ paa 
nach anderweiter Vollſtreckungsmöglichkeit ee 9 85 
dieſen Umſtänden wäre die in des formalen Rechte 
nach § 828 O. Unrecht geweſen. A 

San e aber bie Erinnerung hätte Si 15 5 
können, ift doch die Beſchwerde unzuläſſig. u —— 
der Beachtung des in 8 512 a ZPO. enthaltenen Re jtë- 
gedankens, wonach wegen fehlender, fei es ſelbſt ausſchließ⸗ 
licher, örtlicher Zuſtändigkeit eine Rechtsmittelinſtanz nicht 
eröffnet wird (vgl. JW. 1938, 249). Die Beſchwerde jtlipt 
ſich aber gerade auf das Fehlen der örtlichen Zuſtändigkeit. 

(LG. Dresden, 18. 3K, Beſchl. v. 6. Dez. 1938, 18 T 1158/38) 


zwingendes Recht kann, 
Beachtung eines ſolchen 


14. OLG. — 8 850 ZPO. Bezieht ein Angeſtellter neben 
einer Arbeitsvergütung ein Ruhegehalt, das ihm auch ohne 
Hinzunahme des Arbeitseinkommens eine angemeſſene Lebens⸗ 
haltung ermöglicht, ſo gei das Ruhegehalt den Pfändungs⸗ 
ſchutz des $ 850 ZPO, die Arbeitsvergütung nur den des 
$ 850 e daſelbſt in ſinngemäßer Anwendung dieſer Vorſchrift, 
nicht den des § 850 b daſelbſt. +) 

Der Sen. vermag der von Pohle, DJ. 1935, 1343 
vertretenen Auffaſſung, daß bei jeder der beiden Einkom⸗ 
mensquellen die unter der abſoluten Pfändungsgrenze liegen- 
den Beträge dem Schuldner voll erhalten bleiben, nicht zu 
folgen. Auszugehen iſt vielmehr davon, daß der Pfändungs⸗ 
ihug des § 850 b einem Schuldner nach Sinn und Zweck der 
Pfändungsſchutzvorſchriften dann nicht zukommen ſoll, wenn 
er noch eine andere laufende Einkommensquelle hat und für 
ſie einen ihn noch günſtiger ſtellenden Pfändungsſchutz ge⸗ 
nießt, der ihm und ſeiner Familie eine beſcheidene Lebens⸗ 
haltung i. S. der Pfändungsvorſchrift ermöglicht. Bezieht 
Schuldner Lohn aus mehreren Dienſtverhältniſſen, von denen 
nur das eine ſeine Tätigkeit mindeſtens zu einem weſent⸗ 
lichen Teile in Anſpruch nimmt und das andere für ihn nur 
eine Nebentätigkeit darſtellt, dann will auch Pohle a. a. O. 
dem Schuldner vollen Pfändungsſchutz nur für das Einkom⸗ 
men aus ſeiner Haupttätigkeit gewähren und die Pfändbar⸗ 
keit der Nebeneinkünfte von Fall zu Fall nach 8 850 e ge- 
regelt ſehen. Eine Regelung dieſer Art muß dann aber auch 
möglich ſein, wenn die eine Einkommensquelle Ruhegehalt 
und die andere Dienſtlohn iſt, wie im vorliegenden Falle. 
Allerdings bedarf dann die Frage der Entſch., für welche 
Einkommensquelle dem Schuldner der volle Pfändungsſchutz 
des § 850 oder bes § 850b gewährt werden und für welche 
Einkommensquelle jih die Unpfändbarkeit nach § 850 e rich⸗ 
ten ſoll. Unter früherem Recht, als die Gehaltspfändungs⸗ 
vorſchrift der ZPO. und des Lohnbeſchlcß. nebeneinander 
galten, war die Rſpr. nicht ganz einheitlich. Während Kiel 
(OLG. 25, 220) die Erwerbstätigkeit, die ein Ruheſtändler 
ausübt, als eine ihn vollſtändig oder hauptſächlich in An⸗ 
ſpruch nehmende anſah und ihm für die Einkünfte daraus 
den vollen Pfändungsſchutz des Lohnbeſchl. zugeſtand, be- 
zeichneten andere OLG. (KG.: OLG. 19, 34; Nürnberg: 
OLG. 29, 236) die Erwerbstätigkeit, die der Ruheſtändler 
ausübt, als ſeine Nebenbeſchäftigung und die Einkünfte dar⸗ 
aus als voll pfändbar. Frankfurt (Seuff Arch. 68, 253) 
wieder vertrat die Meinung, der Ruheſtändler könne ſehr 
wohl eine hauptberufliche Erwerbstätigkeit ausüben: es 
lehnte aber eine Zuſammenrechnung beider Bezüge ab und 
meinte, jede der beiden Einkommensquellen ſei geſondert 
nach den für ſie geltenden Pfändungsvorſchriften pfändbar. 
Auch Hamburg (OLG. 33, 216 Seuff Arch. 69, 80) lehnte 
die Meinung des KG. (OLG. 19, 34) ab. Es vertrat dabei 
aber die Auſicht, der Umſtand, daß der Lohnberechtigte ein 
auskömmliches Beamtenruhegehalt habe, könne den Schluß 
rechtfertigen, daß ſeine Beſchäftigung keine ihn weſent⸗ 
lich in Anſpruch nehmende Tätigkeit jet (Jonas, ZPO, 
§ 850 b Fußnote 21). Eine Zuſammenrechnung beider Ein⸗ 
kommensgquellen lehnte es ebenfalls ab, während ſich Karls⸗ 
ruhe (HöchſtRRſpr. 1930 Nr. 1067) für eine Zuſammenrech⸗ 
nung ausſprach und meinte, die Freigrenze ſei nur einmal 
zu gewähren. Nach der Meinung des Sen. ift für das feit 
1. Jan. 1935 geltende Recht davon auszugehen, daß dem 
Schuldner der nicht auf ſeine Bedürfniſſe abſtellende, viel⸗ 
mehr kraft Geſetzes eintretende Pfändungsſchutz des § 850 
oder des § 850 b beim Zuſammentreffen beider Einkommens⸗ 
arten nur für die Einkommensquelle zugeſtanden werden 
kann, die für ihn die Hauptſtütze ſeiner Lebenshaltung dar⸗ 
ſtellt. Hat der Schuldner, wie vorliegend, ein beachtliches 
Ruhegehalt, das ihm auch ohne die Hinzunahme von Ar⸗ 
beitseinkommen eine angemeſſene Lebenshaltung ermöglicht, 
und daneben ein geringeres Einkommen aus ſeinem neuen 
Dienſtverhältnis, ſo gebührt ihm der volle Pfändungsſchutz 
für fein Ruhegehalt nach § 850. Nicht aber ſteht ihm dann 
dieſer volle Pfändungsſchutz nach § 850 b für fein Arbeit- 
einkommen zu. Wenn Pohle (DI. 1935, 1343 und JW. 
1936, 1395), KG. (JW. 1937, 2231 = HöchſtRRſpr. 1937 
Nr. 1039) und München (HöchſtRRſpr. 1937 Nr. 600) für 
jeden der beiden Bezüge geſondert den vollen Pfändungs⸗ 
ſchuß zugeſtehen wollen, ſo kann ihnen der Sen. nicht folgen. 
Es ift zwar richtig, daß eine Zuſammenrechnung der mehre⸗ 
ren Bezüge unter früherem Recht in der Ripr. überwiegend 
abgelehnt ift, daß diefe im Entwurf einer BVO. von 1931 
vorgeſehen war, dann aber nicht in das Geſ. v. 24. Okt. 
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1934 aufgenommen iſt. Das zwingt aber nicht zu dem 
Schluſſe, der Geſetzgeber habe die Zuſammenrechnung mehre⸗ 
rer Bezüge oder auch nur die Berückſichtigung des zweiten 
Einkommens zur Ermittelung des unpfändbaren Einkom⸗ 
mensteiles gemißbilligt. Wie Pohle (DJ. 1935, 1343) her⸗ 
vorhebt, waren für die Nichtaufnahme dieſer Vorſchrift in 
das nur eine vorläufige Regelung bringende Geſetz prak⸗ 
tiſche Erwägungen maßgebend; man befürchtete, dieſe Vor⸗ 
ſchrift könne ein zu umſtändliches Pfändungsverfahren zur 
Folge haben. Das kann aber nicht den Ausſchlag geben, 
wenn es ſich nach Sinn und Zweck von Pfändungsſchutzvor⸗ 
ſchriften darum handeln muß, einen billigen Ausgleich zwi⸗ 
ſchen den Belangen des Gläubigers und des Schuldners zu 
treffen. Auch daß der Gläubiger nicht immer von vornherein 
wiſſen wird, an welche Einkommensquelle des Schuldners er 
ſich mit größerem Erfolge wird halten können, kann nicht 
maßgebend ſein. Genießt der Schuldner hiernach für ſein 
auskömmliches Ruhegehalt den vollen Pfändungsſchutz des 
8 850, dann gebührt ihm dieſer nicht auch für fein Arbeits⸗ 
einkommen nach 8 850 b. Iſt aljo § 850 b nicht anwendbar, 
dann liegt i. S. von § 850 e ein Fall des § 850 b nicht vor. 
Dann rechtfertigt das eine — mindeſtens entſprechende — 
Anwendung des § 850 e. Der bei der Anwendung dieſer Bor- 
ſchrift erforderliche Antrag des Schuldners kann unbedenk⸗ 
lich in ſeiner Erinnerung erblickt werden. Ob dieſe Grund⸗ 
ſätze umgekehrt ohne jede Einſchränkung anwendbar wären, 
wenn der Schuldner nur ein beſcheidenes, zur Deckung ſeines 
und ſeiner Familie Unterhalt nicht ausreichendes Ruhegehalt 
bezöge und die Hauptſtütze ſeiner Lebenshaltung ein weſent⸗ 
lich höheres Arbeitseinkommen wäre, braucht vorläufig nicht 
entſchieden zu werden. 

(OLG. Dresden, 6. ZivSen., Beſchl. v. 13. Juli 1938, 
6 W 255/38.) 


Anmerkung: Die Entſch. ift zu begrüßen. In meinen 
früheren Ausführungen in DZ. 1936, 1344 und JW. 1936, 
1395 war es mir vor allem darum zu tun, einer techniſch 
kaum durchführbaren Zuſammenrechnung in der bisher er⸗ 
örterten Art entgegenzutreten. Daß eine Arbeitsvergütung, 
die neben privatem Ruhegeld ein Nebeneinkommen dar⸗ 
ſtellt, nur nach § 850 e BPO. Pfändungsſchutz genießt, hatte 
ich ſchon DArbR. 1937, 97 ff. (zu AIc) vertreten, und beim 
Zuſammentreffen von öffentlich⸗rechtlichem Ruhegeld und 
Arbeitsvergütung dort nur ausgeführt, daß das öffentlich⸗ 
rechtliche Ruhegeld in jedem Falle — auch als Nebenein- 
kommen —, nach § 850 BPO. geſchützt fei. 

Da die Frage der Zuſammenrechnung Schrifttum und 
Rſpr. wiederholt beſchäftigt hat, darf ich meine Auffaſſung 
zuſammenfaſſend kurz darlegen. Es entſpricht der Billigkeit, 
daß ein Schuldner, der mehrere nach 88 850 ff. ZPO. nur 
beſchränkt pfändbare Einkommensquellen hat, keinen ſtärke⸗ 
ren, aber auch keinen geringeren Pfändungsſchutz genießt 
als ein Schuldner, dem entſprechende Einkünfte aus einer 
Quelle zufließen. Meines Erachtens ermöglicht ſchon das 
geltende Recht eine Entſch. in dieſem Sinne. 

1. Bezieht ein Beamter Arbeits vergütung für 
eine Nebenbeſchäftigung, ſo ſind zunächſt ſeine 
Dienſtbezüge nur in den Grenzen des 8 850 BPO. pfändbar. 
Der Nebenverdienſt unterliegt aber ebenfalls nicht ohne 
jeden Schutz der Pfändung. Das Vollſtreckungsgericht kann 
vielmehr auch hier auf Antrag die Pfändung nach Maßgabe 
des § 850 e daſelbſt beſchränken (ebenſo OLG. Braunſchweig 
(HöchſtRRſpr. 1938, 337). Der Nebenverdienſt ift alfo einerſeits 
nicht ſchutzlos, anderſeits ſteht die Entſch. nach § 850 e weſent⸗ 
lich im richterlichen Ermeſſen, das einen billigen Ausgleich 
zwiſchen Gläubiger⸗ und Schuldnerintereſſen ermöglicht. Da⸗ 
gegen fällt die Arbeitsvergütung hier nicht unter $ 850 b ZPO, 

2. Wenn ein Arbeiter oder Angeſtellter für 
eine Nebenbeſchäftigung Arbeitsvergütung be⸗ 
zieht, ift der Hauptverdienſt nach 8 850 b BPO., der Neben- 
verdienſt nach § 850 e daſelbſt geſchützt (jo auch das LG. 
Dresden: DRechtspfl. Ripr. 1938, Nr. 771). Entſprechend ift, 
wie eingangs bemerkt, dem Empfänger eines öffentlich⸗recht⸗ 
lichen oder privaten Ruhegeldes für eine Arbeitsvergütung, 
die er gleichzeitig als Nebeneinnahme bezieht, nur der Pfän⸗ 
dungsſchutz des § 850 e BPO. zuzubilligen, wenn das Ruhe 
geld ihm auch ohne die Hinzunahme der Arbeitsvergütung eine 
angemeſſene Lebenshaltung ermöglichen würde. 

3. Bezieht der Schuldner neben ſonſtigen beſchränkt 
pfändbaren Bezügen ein privates Ruhegeld als Re- 
beneinnahme, ſo iſt ihm — bei ſinngemäßer Auslegung 
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der §§ 850 e und 850 f ZPO. — nur nach § 850 e daſelbſt 
Pfändungsſchutz zu gewähren (f. oben und DArbR. 1937, 
97 ff.). Dieſe Auffaſſung dürfte auch in der Richtung des 
oben wiedergegebenen Beſchluſſes des OLG. Dresden liegen. 


4. Bezieht ein Schuldner neben als Hauptverdienſt 
zu betrachtenden Bezügen aus Gehalt, Arbeitsver⸗ 
gütung, öffentlich⸗ rechtlichem oder bürger⸗ 
lich⸗ rechtlichem Ruhegehalt noch Dienſt⸗ oder 
Ruheſtandsbezüge als Nebeneinnahme, ſo iſt 
ihm bisher allerdings regelmäßig für den Hauptbezug nach 
88 850, 850 b, 850 f ZPO. und für die Nebeneinnahme nach 
§ 850 BPO. voller Vollſtreckungsſchutz gewährt worden. Dies 
hatte zur Folge, daß dem Schuldner für jeden Bezug, alſo 
zweimal, der unpfändbare Feſtbetrag von 150 RA monatlich 
belaſſen wurde. Eine ſogenannte Zuſammenrechnung beider 
Bezüge habe ich in Übereinſtimmung mit dem KG. (JW. 
1937, 250; 1939, 315; DRechtspfl. 1937 Rſpr. Nr. 261) biz- 
her für unzuläſſig gehalten. Für dieſe Auffaſſung waren 
weniger die in JW. 1936, 1394 Aum. 2 dargelegten rechtlichen 
Bedenken als vielmehr praktiſche Erwägungen maßgebend. 
Soweit Schrifttum und Rſpr. bisher für eine Zuſammen⸗ 
rechnung eingetreten ſind, haben ſie nämlich entweder über 
die Ausführung der Zuſammenrechnung nichts gejagt (LG. 
Hannover: JW. 1936, 2761; Sebode: JW. 1939, 31548 
Anm.; Eten: JW. 1936, 73) oder fie find einen Weg ge- 
gangen, der mir nicht durchführbar zu ſein ſcheint. So wäre 
es m. E. bedenklich, die praktiſche Ausführung der Zuſammen⸗ 
rechnung — d. h. die Beſtimmung, welchem der Bezüge der 
unpfändbare Grundbetrag von 150 AM zu entnehmen oder 
wie er auf beide Bezüge zu verteilen iſt — dem Schuldner, 
dem Drittſchuldner oder dem Gläubiger (ſo LG. Wiesbaden: 
JW. 1936, 1394) zu überlaſſen. Dem Gläubiger oder Dritt- 
ſchuldner kann dieſe Befugnis ſchon deshalb nicht eingeräumt 
werden, weil die Beſtimmung m. E. nur einheitlich getroffen 
werden kann, ſtets aber zwei Drittſchuldner vorhanden ſind 


und auch auf der Gläubigerſeite mit mehreren Berechtigten 


zu rechnen iſt. Wollte man dem Schuldner die Beſtimmung 
überlaſſen, ſo wäre die Gefahr nicht von der Hand zu wei⸗ 
fen, daß er diefe Befugnis mißbraucht — etwa zur Bevor- 
zugung eines beſtimmten Gläubigers vor den anderen. Auch 
dem Ermeſſen der Behörde, die die Pfändung verfügt, wird 
man die Beſtimmung nicht überlaſſen können, da mit einer 
gleichzeitigen Pfändung eines Bezuges durch das Voll⸗ 
ſtreckungsgericht nach den Vorſchriften der ZPO. und durch 
Vollſtreckungsbehörden im Verwaltungszwangsverſahren zu 
rechnen iſt. Wenn hier das Gericht den unpfändbaren Grunde 
betrag dem einen, die Vollſtreckungsbehörde dem anderen 
Bezug entnehmen ſollte, würden ſich hieraus Schwierigkeiten 
für die Drittſchuldner und unter Umſtänden Nachteile für 
den Schuldner ergeben. Dieſe Schwierigkeiten werden ver⸗ 
mieden, wenn die Verteilung des unpfäudbaren Grund» 
betrages nach einem möglichſt objektiven Maßſtab vor⸗ 
genommen wird. Am einfachſten ſcheint mir die Löſung zu 
ſein, den unpfändbaren Grundbetrag dem Hauptverdienſt zu 
entnehmen. Überſteigt der Hauptverdienſt 150 AM monatlich, 
ſo beſtimmt ſich der Pfändungsſchutz für dieſen ſelbſt ohne 
Rückſicht auf die Nebeneinnahmen nach 88 850, 850 b, 850 f 
ZPO.; von den Nebeneinnahmen werden dem Schuldner 
nur 2‘ (88 850, 850 a BPD.) belaſſen, dagegen nicht noch 
einmal der Feſtbetrag von 150 AM. Bleibt der Haupt- 
verdienſt unter 150 AM, jo wird dem Schuldner von der 
Nebeneinnahme ein Feſtbetrag von 150 AM abzüglich des 
Hauptverdienſtes und von dem kberſchuß 2/ zu belaffen 
ſein. Schwierigkeiten könnten ſich im letzteren Fall höchſtens 
ergeben, wenn die Höhe des Hauptverdienſtes ſchwankt. Hier 
wird ſich das Gericht dadurch helfen können, daß es die 
durchſchnittliche Höhe des Hauptverdienſtes zugrunde legt; 
bei außergewöhnlichen Schwankungen bleibt dann immer 
noch die Möglichkeit offen, im Erinnerungswege den Pfän⸗ 
dungsbeſchluß der neuen Sachlage anzupaſſen. Die Über- 
legung, daß es nicht dem Sinn der Pfändungsvorſchriften 
entſpricht, Schuldnern mit doppelten Bezügen den unpfänd⸗ 
baren Grundbetrag von 150 AM zweimal zu belaſſen, liegt 
m. E. fo nahe, daß fic die Rſpr. zu der dargelegten Löſung 
drängen wird. Mir ſcheint ſie jedenfalls bei ſinngemäßer 
Auslegung des geltenden Rechts vertretbar zu ſein. 

Im übrigen hat ſich inzwiſchen das Reichsrechtsamt: 
DR. 1939, 219 in ähnlichem Sinne geäußert. Ich darf ferner 
auf Jonas, „ZPO“, 16. Aufl., § 850 Bem. V verweiſen. 


L Dir. Dr. Rudolf Pohle, RIM, Berlin. 
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15. KG. — 88 850, 850 b ZPO. 

1. Für einen Schuldner, der beſonders billig wohnt, iſt 
der für den notwendigen Unterhalt übliche Satz von 24 AM 
wöchentlich entſprechend herabzufetzen. 

2. Die nach 8 1604 BGB. für den geſetzlichen Güter- 
ſtand geltende Ausnahmeregelung iſt auf den Fall der Güter⸗ 
trennung nicht entſprechend auszudehnen. È 

3. Konkurrieren in der Zwangsvollſtreckung die geſchie⸗ 
dene und die jetzige Ehefrau, ſo können die Beſtimmungen 
der § 66 ff. Ehe®. v. 6. Juli 1938 nur in beſchränktem Maße 
unmittelbar angewendet werden. 


Die Gläubigerin, die geſchiedene Ehefrau des Schuldners, 
hatte wegen einer Unterhaltsforderung den Lohn des Schuld⸗ 
ners mit der Maßgabe gepfändet, daß ihm nach Abzug der 
Steuern und ſozialen Laften wöchentlich 24 AM verblieben. 
Das AG. hatte die Erinnerung des Schuldners, mit der er 
eine Erhöhung der Freigrenze auf mindeſtens 32 % in der 
Woche begehrte, zurückgewieſen. Auf die ſofortige Beſchw. des 
Schuldners hatte das LG. 32 AM in der Woche netto als 
pfändungsfrei zugebilligt. Er 

Das KG. hat auf die ſofortige Beſchw. der Gläubigerin 
die Freigrenze auf 24 AAM herabgeſetzt und e 

1. Es iſt zunächſt feſtzuſtellen, welcher Betrag dem 
Schuldner für 1 u enen notwendigen Unterhalt zu 
belaſſen ift (88 850 b Abf. 4, 850 Ab. 3 IPO.) Der für 
Berlin übliche Satz von 24 AA wöchentlich netto findet ſeine 
Rechtfertigung darin, daß die Wohnungsmieten in Berlin 
außerordentlich teuer ſind. Der Schuldner kann daher dieſen 
Satz nicht beanſpruchen, wenn ſeine Mietaufwendungen > 
heblich unter dem Durchſchnitt liegen. Im vorh. Fall Benn 
der Schuldner beſonders billig, da er für jeine Wohnung on 
dem Laubengrundſtück monatlich nur 5 AM Pacht zu ġab en 
hat. Hierbei ift allerdings zu berückſichtigen, daß eine Laube 
keine vollwertige Wohnung iſt und daß dem Schuldner ein 
gewiſſer Ausgleich für den in einer ſolchen Notwohnung ent- 
ſtehenden Mehrbedarf an Heizung, warmer Kleidung uſw. 
zuzubilligen iſt. Daß der Schuldner darüber hinaus noch mehr 
Aufwendungen zur Erhaltung ſeiner Geſundheit habe, iſt nicht 
glaubhaft gemacht. Andererſeits iſt die Erſparnis an Woh⸗ 
nungsmiete gegenüber einer teueren Stadtwohnung ſo be⸗ 
deutend, daß ſie nicht ganz außer Betracht bleiben ee Für 
den eigenen notwendigen Unterhalt iſt unter den 1 
Umſtänden ein Betrag von B1 AM wöchentlich ausreichend. 
Falls der Schuldner eine teurere Wohnung begichen, Tolle, 
ſteht es ihm frei, eine entſprechende Erhöhung des Ran e z 
freien Teiles bis zum Normalſatz von 24 AM zu beantragen 
(88 850 b Abſ. 5, 850 Abſ. 4 ZPO.). l AP 

2 Dem Schuldner find ferner diejenigen Beträge zu 
belaſſen, 0 a zur Erfüllung feiner laufenden gefeglichen 
Verpflichtungen gegenüber den dem Gläubiger ponam 
oder zur gleichmäßigen Befriedigung der — Gläu er 2 190 
ſtehenden Unterhaltsberedjtigten bedarf (88 850 b m 
Abſ. 3 BBO.) Im vorl. Fall kommt 1 Pf u 
gegenüber der jetzigen Ehefrau in Betracht. Da beide 22 
in Gütertrennung leben, hat der Mann den eheli jei 
Aufwand zu tragen, wozu insbeſ, auch ber Unterhalt der N 
gebört (8 1427 Abſ. 1 BGB.). ein "a Er 
Manne einen angemeſſenen Beitrag, bejonders an, in 
künften des Bere zu leiſten ($ 1427 Abf. 2 5 
Frau des Schuldners hat aus einem Miethauſe N hüten 
die nach Abzug der Unkoſten auf mindeſtens 20 AM zu j h = 
find. Sie ift alſo verpflichtet, dieſe Einnahmen beizu 55 an 
da fie fih im Rahmen des Angemeſſenen halten u cht 
Anteil der Frau an dem gemeinſamen ehelichen Aufwa 
überſteigen. PSAT 1 a 

Die Ehefrau des Schuldners kann ſich nicht du 5 
rufen, daß fe Are alten Mutter Unterhalt zungen eren ern 
Denn eine Unterhaltspflicht der Kinder gegenüber hen, ägung 
beſteht nur inſoweit, als die Kinder unter . er 
ihrer ſonſtigen Verpflichtungen ohne Genen BOB.) 
desmäßigen Unterhalts hierzu imſtande ſind (8 li 80 5 
Zu dieſen „ſonſtigen Verpflichtungen“ ift auch die 816004 
pflicht der Ehefrau aus § 1407 zu rechnen, da 3 A 
für den Fall des „geſetzlichen Guüterſtandes 9427 80 52 
nahmeregelung auf die Beitragspflicht aus $ e nicht 
der Gütertrennung nach der jetzt herrſchenden ut h 
entſprechend angewendet werden kann (gl. Komm., 
8. Aufl., Anm. 3 zu 81604 BGB.). 


3. Für die Konkurrenz der Unterhaltsanſprüche einer 
geſchiedenen und der jetzigen Ehefrau des Schuldners ſind 
in 8 66 ff. Ehe. v. 6. Juli 1938 Beſtimmungen erlaſſen, 
die im allgemeinen auch für ſolche Fälle gelten, in denen 
die Ehe vor dem Inkrafttreten des neuen Geſetzes geſchieden 
worden iſt (§ 96 des Geſ.). Eine unmittelbare Anwen⸗ 
dung dieſer Vorſchriften iſt jedoch im Zwangsvollſtreckungs⸗ 
verfahren nur im beſchränkten Maße möglich, da bei der Voll⸗ 
ſtreckung von dem Schuldtitel auszugehen iſt. 

Die jetzige Ehefrau des Schuldners kann daher, wenn die 
geſchiedene Frau die Vollſtreckung aus ihrem Unterhaltsurteil 
betreibt, für ſich jedenfalls keinen höheren Unterhaltsbetrag 
beanſpruchen, als er den Lebensverhältniſſen des Schuldners 
entſpricht, das iſt in Berlin, ebenſo wie bei der Zwangs⸗ 
vollſtreckung wegen ſonſtiger Unterhaltsforderungen, 8 AM 
in der Woche (vgl. KG.: JW. 1938, 59). Durch diefe Beſchrän⸗ 
kung kaun allerdings die jetzige Ehefrau des Schuldners u. U. 
in ihren Unterhaltsanſprüchen ſchlechter als die geſchiedene 
Ehefrau geſtellt werden. Indeſſen muß es — auch zur Vermei⸗ 
dung widerſprechender Entſcheidungen — dem Schuldner über⸗ 
laſſen bleiben, im Prozeßwege eine Abänderung des 
Schuldtitels der Gläubigerin zu erwirken, falls er der Auf⸗ 
faſſung ift, daß die für das Urteil maßgebenden Verhältniſſe 
ſich durch die Wiederverheiratung oder durch ſonſtige Umſtände 
weſentlich geändert haben (8 323 3PO.). 

Der dem Schuldner von dem AG. belaſſene Freibetrag 
von 24 AM wöchentlich reicht unter Berückſichtigung der Er⸗ 
ſparniſſe, die er an Wohnungsmiete hat, und der Beitrags⸗ 
pflicht ſeiner Frau zur Beſtreitung ſeines eigenen notwen⸗ 
digen Unterhalts und zur Erfüllung der geſetzlichen Unter⸗ 
haltspflicht gegenüber ſeiner jetzigen Ehefrau aus. 


(KG., Beſchl. v. 28. Febr. 1939, 8 W 5372/38.) 
* 


16. KG. — 8 850 b ZPO. Es liegt keine dem ge- 
ſunden Volksempfinden widerſprechende Härte vor, wenn ein 
uneheliches Kind nach den normalen Pfändungsbeſtimmun⸗ 
gen pfändet und der Erzeuger für ſeine Frau und zwei ehe⸗ 
liche Kinder zu ſorgen hat. 


Der Gläubiger, ein uneheliches Kind des Schuldners, 
hatte deſſen Lohnforderung mit der Maßgabe gepfändet, daß 
dem Schuldner 32 AM in der Woche zu verbleiben haben. 
Auf die Erinnerung des Schuldners hatte das AG. den Pfän⸗ 
dungsbeſchluß dahin berichtigt, daß die Lohnforderung des 
Schuldners nur in Höhe von ¼8 des monatlich 150 AM 
überſteigenden Betrages gepfändet werde. Auf die ſofortige 
Beſchw. des Gläubigers hatte das LG. Berlin die Beſchw. mit 
der Maßgabe zurückgewieſen, daß die Bezüge des Schuldners 
in Höhe von ½ des 150. AM monatlich — 35 N wöchent⸗ 
lich — überfteigenden Brutto betrages gepfändet feien. Das 
LG. hatte ausgerechnet, daß bei einer Berechnung nach § 850 
Abf. 3 dem Schuldner höhere Beträge pfandfrei belaſſen mwer- 
den müßten, als er überhaupt brutto bezieht. Darum war 
nach Anſicht des LG. bei Berechnung des gepfändeten Be⸗ 
trages von der geringeren Pfändungsgrenze des § 850 b BPO. 
auszugehen. 

Das KG. hat die Beſchw. des Schuldners zurückgewie⸗ 
ſen und ausgeführt: 

Nach 8 850 b Abf. 4 i. Verb. m. § 850 Abſ. 3 ZPO. ift 
allerdings bei einer Pfändung des Unterhaltsberechtigten dem 
Schuldner der für ihn ſelbſt zum notwendigen Unterhalt er⸗ 
forderliche Betrag ſowie derjenige Betrag zu belaſſen, der zur 
Erfüllung ſeiner laufenden geſetzlichen Verpflichtungen gegen⸗ 
über den dem Gläubiger vorgehenden Unterhaltsberechtigten 
erforderlich iſt. Dieſer Schutz findet aber ſeine Beſchränkung 
in den normalen Pfändungsbeſtimmungen des § 850 b Abſ. 1 
bis 3 BPO. Nur wenn in der Vollſtreckung, unter Berückfich⸗ 
tigung der Belange des Gläubigers, eine unbillige Härte zu 
ſehen wäre (Gef. v. 13. Dez. 1934) oder wenn eine beſon⸗ 
dere Belaſtung mit Unterhaltspflichten vorliegt (Geſ. vom 
7. April 1938), kann und darf dem Schuldner ein weiterer 
Betrag pfandfrei bleiben. Pfändet das uneheliche Kind nach 
den normalen Pfändungsbeſtimmungen des § 850 b Abſ. 1—3, 
ſo ſtellt dies eine dem geſunden Volksempfinden widerſpre⸗ 
chende Härte ſelbſt dann nicht dar, wenn der Schuldner nicht 
nur für ſeine Frau, ſondern auch für zwei eheliche Kinder 
zu ſorgen hat. 


(Kg., Beſchl. v. 10. Febr. 1939, 8 W 469/39.) 
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17.315 Abſ. 1 Hwt. Iſt der Anerbe das einzige Binde- 
glied für die Erhaltung des Hofes in der Sippe, ſo kann unter 
Umſtänden über Mängel feiner Bauernfähigkeit hinweggeſehen 
werden. Beim Vorhandenſein eines auderen tauglicheren Sip⸗ 
penangehörigen find die Mängel der Banernfähigteit bei dem 
nächſtberufenen geſetzlichen Anerben ſtrenger zu beurteilen. F) 

Der am 5. Juli 1935 verſtorbene Bauer Franz Robert 
P. war bis zu ſeinem Tode Eigentümer eines 15,69,1 ha 
großen Hofes in L., der in die Erbhöferolle eingetragen iſt. 
Der Hof iſt unbelaſtet und ſeit dem Jahre 1929 verpachtet. 
Franz Robert P. hat ſeine Ehefrau und folgende drei Kinder 
hinterlaſſen: 

1. Martha Elſa Kr. geb. P., geboren am 15. April 1889. 
Dieſe hat einen Landwirt in L. 11 der hier einen Hof 
beſitzt und bewirtſchaftet. Dieſer Hof hat nicht die Größe einer 
Ackernahrung und iſt deshalb nicht Erbhof. Aus der Ehe ſind 
zwei Sohne hervorgegangen. Der jüngſte Sohn, im Alter von 
20 Jahren, der auf dem Hof arbeitet, ſoll Hofnachfolger wer⸗ 
den. Der ältere volljährige Sohn, der ebenfalls in der Land⸗ 
wirtſchaft ausgebildet iſt, beſchäftigt ſich mit Radiohandel, be⸗ 
findet ſich zur Zeit aber ebenfalls auf dem Hofe der Eltern. 

2. Anna Flora M. geb. P., geboren am 11. Juli 1898. 
Dieſe hat im Jahre 1915 einen Lehrer geheiratet und lebt 
ſeitdem vom Hofe fern. Aus dieſer Ehe ſind zwei Söhne her⸗ 
vorgegangen, von denen der jüngere Sohn nach Angabe ſeiner 
Mutter gern praktiſch arbeiten will. 

3. Paula Gertrud M. geb. P., geboren am 5. März 1897. 
Dieſe hat im Jahre 1920 ebenfalls einen Lehrer geheiratet, 
der im Jahre 1929 die Gewerbelehrerprüfung in der Fach⸗ 
richtung Landwirtſchaft abgelegt hat und als Gewerbelehrer 
in Cr. tätig iſt. Die Eheleute M. haben ein Häuschen der 
Reichsſiedlung erworben, das etwa 5 km von der Gemeinde L. 
entfernt liegt. Aus dieſer Ehe tft ein Sohn hervorgegangen, 
der 15 Jahre alt ift und das Realgymnaſium beſucht. Er iſt 
in der Schule tüchtig und ſoll ſtudieren. Nach Angabe der 
Eltern wird daran gedacht, ihn ſpäter unter Umſtänden die 
landwirtſchaftliche Hochſchule beſuchen zu laſſen. 

Nach dem Tode des Bauern entſtand Streit über die 
Hofnachfolge. Eine letztwillige Verfügung war vom Bauern 
nicht getroffen worden. Die jüngſte Tochter Paula Gertrud 
M. erhebt — unterſtützt von ihrer Mutter — Anſpruch auf 
den Hof, da in L. kein beſtimmter Brauch wegen der Hof⸗ 
nachfolge beſtehe und deshalb Jüngſtenrecht gelte, ſo daß ſie 
die geſetzliche Anerbin ſei. Sie hat beim AG. um die Aus⸗ 
ſtellung eines Erbſcheins gebeten. Der KrBc hat bezweifelt, 
ob fie wirtſchafts⸗ und bauernfähig fei. Das AG. hat die Ent- 
ſcheidung wegen des Erbſcheins bis zur Entſcheidung des AEG 
über ihre Bauernfähigkeit ausgeſetzt. 

Außerdem erhebt auch die älteſte Tochter, Frau Kr., An⸗ 
ſpruch auf den Hof, da ſie allein dem bäuerlichen Leben treu 
geblieben ſei, während ihre beiden Schweſtern als Ehefrauen 
von Lehrern und infolge der langjährigen Entfremdung vom 
Leben auf dem Lande nicht als bauernfähig betrachtet werden 
könnten. 

Frau Paula M. hat beim NEO die Feſtſtellung ihrer 
Bauernfähigkeit beantragt. Auch ihr Ehemann verſtehe infolge 
der Ablegung der Prüfung als Gewerbelehrer in dem Fad 
gebiet der Landwirtſchaft etwas von Landwirtſchaft. Ihr ein⸗ 
ziger Sohn ſolle zwar ſtudieren, doch ſei es nicht ausgeſchloſſen, 
daß er ſpäter einmal den Hof ſelbſt bewirtſchaften werde. 

Die älteſte Tochter Frau Kr. hält es demgegenüber für 
unbillig, wenn bei den vorl. Verhältniſſen die Ehefrau eines 
Lehrers den väterlichen Hof bekommen würde und nicht fie 
ſelbſt, die in der Landwirtſchaft tätig jet. 

Die mittlere Tochter, Frau Flora M., hat erklärt, ſie 
habe ſich von den Auseinanderſetzungen ihrer beiden Schwe⸗ 
ſtern wiſſentlich ferngehalten, ſei aber der Meinung, daß bei 
Berückſichtigung des geltenden Jüngſtenrechts ihre jüngere 
Schweſter den Hof erhalten müſſe. Sie halte dieſe für bauern⸗ 
fähig. Für den Fall, daß dieſe den Hof nicht erhalte, könne 
auch ſie ſelbſt als Zweitjüngſte ihre Anſprüche anmelden. Die 
Vorausſetzungen für ihre Bauernfähigkeit feien genau fo ge 
geben wie bei ihren beiden anderen Schweſtern. 

Das ACO hat die Antragſtellerin Paula M. für bauern⸗ 
fähig erklärt und ausgeführt, daß ſie nach ihrem Werdegang 
fähig ſei, den Hof ſo zu leiten und zu beaufſichtigen, daß eine 
ordnungsmäßige Bewirtſchaftung geſichert erſcheine. Die Eut- 
fernung ihres Wohnſitzes vom Hofe ſei ſo gering, daß ſie in 


dauernder Berührung mit dem Hofe bleibe. Sie habe durch 
ihre Mitarbeit auf dem väterlichen Hof auch nach ihrer Ver⸗ 
heiratung bewieſen, daß ſie die bäuerliche Haltung und die 
Verbindung mit der Scholle nicht aufgegeben habe. Für die 
Entſcheidung ſei nicht ausſchlaggebend, ob der einzige Sohn 
der Ankragſtellerin einſt Bauer würde oder nicht. In dem 
Geſetze ſei nicht ausgeſprochen, daß unter mehreren Anerben 
gleicher Ordnung der geeignetſte den Hof erhalten müſſe. Wenn 
ein Bauer Bedenken gegen die Eignung des nächſtberechtigten 
Anerben habe, könne er durch Teſtament oder Übergabevertrag 
den fähigeren zur Hofnachfolge auswählen. 

Das EHG hat auf die ſofortige Beſchw. des KrB§ und 
der Frau Kr. aus den gleichen Gründen wie das AEG die 
ſofortigen Beſchw. als unbegründet zurückgewieſen. 

Die ſofortige weitere Beſchw. des LBF ift begründet. 

Da in der Gegend von L. ein beſonderer Brauch wegen 
der Anerbenfolge nicht beſteht, gilt nach § 21 Abf. 3 NEG 
Jüngſtenrecht. Es ift deshalb die jüngſte Tochter Paula M. 
die nächſtberechtigte Anerbin ihres ant 5. Juli 1935 verſtor⸗ 
benen Vaters Franz Robert P. In dem Verfahren wegen 
Ausſtellung eines Erbſcheins traten Zweifel an ihrer Bauern⸗ 
fähigkeit auf. Ihr Antrag beim AEG auf Feſtſtellung ihrer 
Bauernfähigkeit ift deshalb nach § 18 REG zuläſſig. 

Die vom NEG für die Bauernfähigkeit einer Perſon in 
den $ 12 und 14 verlangten Vorausſetzungen find bei der 
Antragſtellerin Frau Paula M gegeben. Ebenſo fteht ihre 
Ehrbarkeit außer Frage (8 15 Abſ. 1 Satz 1 NEO). Bezweifelt 
wird dagegen, ob ſie fähig iſt, den Hof ordnungsmäßig zu 
bewirtſchaften. 

Die Entſcheidung dieſer Frage hängt hauptſächlich davon 
ab, welcher Maßſtab bei Prüfung dieſer Frage anzulegen iſt. 
Das RES will den Hof dauernd als Erbe der Sippe in der 
Hand freier Bauern erhalten. Der Hof ſoll der Sippe nicht 
ſchon allein deshalb verloren gehen, weil einmal ein Glied 
der Sippe nicht ganz den Anforderungen entſpricht, die das 
REG an einen Bauern ſtellt. Deshalb kann es gerechtfertigt 
ſein, über etwaige Mängel in der Perſon des gegenwärtigen 
Eigentümers oder des Anerben hinwegzuſehen, wenn er das 
einzige Bindeglied für die Erhaltung des Hofs in der Sippe 
ist. St aber außer ihm noch ein anderer kauglicher Sippen⸗ 
angehöriger vorhanden, jo müſſen ſolche Mängel ſtrenger be⸗ 
urteilt werden, zumal wenn der andere derſelben Folgeord⸗ 
nung angehört. Denn das Ziel des Geſetzes, den Hof der 
Sippe zu erhalten, wird dann auf jeden Fall erreicht. Da⸗ 
neben wird aber durch die Erſetzung des weniger tauglichen 
durch den beſſeren Sippenangehörigen weiter erreicht, daß der 
Hof bei Kräften und in der Hand freier Bauern bleibt und 
weiter der Sippe dienen kann. 

Die Anwendung dieſer Grundſätze auf den vorl. Fall 
führt aber dazu, die Wirtſchaftsfähigkeit der Frau Paula M. 
zu verneinen. 

Frau M. hat bis zu ihrer Verheiratung im Jahre 1920 
(im 23. Lebensjahre) auf dem Hofe fleißig und tüchtig mit⸗ 
gearbeitet. Sie hat alle Arbeiten verrichtet, die der Bauers⸗ 
tochter in ſolchen Verhältniſſen in der Regel zufallen. Die 
Leitung des Hofes und des Haushaltes oblag ihren Eltern. 
Die Antragſtellerin hat auch nach ihrer Verheiratung ihr 
Intereſſe an dem elterlichen Hof dadurch bekundet, daß ſie mit 
ihrer Familie die Ferien auf dem Hofe zugebracht und im 
Bedarfsfalle auch noch bei den Arbeiten in Haus und Hof 
mitgeholfen hat. Wenn ſchon die frühere Betätigung auf dem 
Hofe noch nicht die Fähigkeit zur ſelbſtändigen Führung und 
Leitung eines ſolchen Bauernhofes, die notwendige Erfahrung 
im Vieheinkauf und verkauf ufto, vermittelt hat, fo muß auf 
der anderen Seite auch der völlig verſchiedene Wirkungskreis, 
die völlig andere Betätigung in einem ſtädtiſchen Beamten⸗ 
haushalt ſeit nunmehr ſchon 18 Jahren erfahrungsgemäß eine 
gewiſſe Entfremdung gegenüber dem bäuerlichen Leben und 
Denken mit ſich gebracht haben; es muß auch angenommen 
werden, daß die in der Jugend erworbenen Kenntniſſe durch 
die langjährige Wirkſamkeit in einem ſtädtiſchen Haushalt 
mindeſtens teilweiſe wieder verloren gingen und jedenfalls 
eine Entwöhnung von ihrer früheren Tätigkeit eingetreten iſt. 

Dazu kommt, daß die ordnungsmäßige Bewirtſchaftung 
dieſes etwa 15 ha umfaſſenden und ſomit kleinen Erbhofes 
eine ſtändige eigene Mitarbeit des Bauern und ſeiner Fa⸗ 
milie verlangt und daß der Hof die Anſtellung eines Ver⸗ 
walters nicht zu tragen inıftande ift, wie fh auch aus den 
Berichten der Vertreter des Reichsnährſtandes ergibt. Eine 
Eigenbewirtſchaftung des Hofes durch die Antragſtellerin 
kommt deshalb nicht in Frage. Sie hat eine ſolche auch gar 
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nicht ins Auge gefaßt, ſondern will den Hof auf weitere 
12 Jahre verpachten. Eine Nutzung des Hofs durch Verpach⸗ 
tung liegt aber nicht i. S. des REG und kann nur vorüber- 
gehend in Ausnahmefällen zugelaſſen werden. 

Ein Grund, an die Wirtſchaftsfähigkeit der Frau Paula 
M. einen milden Maßſtab anzulegen und über die vorhande⸗ 
nen Mängel hinwegzuſehen, liegt nicht vor, da das Ziel des 
REG, den Hof der Sippe zu erhalten, auch bei Verneinung 
der Bauernfähigkeit der Antragſtellerin erreicht wird. 

Die älteſte Tochter des verſtorbenen Bauern, Frau Kr., 
die der gleichen Anerbenordnung wie die Antragſtellerin an⸗ 
gehört, ſteht von Anfang an und noch heute im bäuerlichen 
Leben. Sie hat zwei Söhne, die in der Landwirtſchaft ausge⸗ 
bildet ſind, von denen einer die Bewirtſchaftung des Hofes 
übernehmen kann. Gegen die Wirtſchaftsfähigkeit der Frau 
Kr. beſtehen keine Bedenken. In ihrer Hand würde nicht nur 
die Erhaltung des Hofs für die Sippe, ſondern auch ſeine 
ordnungsmäßige Bewirtſchaftung in einer den Zielen des 
NEG entſprechenden Weiſe geſichert fein. 4 

Demgemäß war unter Berückſichtigung der eingangs er- 
wähnten Grundſätze die Fähigkeit der Frau Paula M. den 
väterlichen Hof zu bewirtſchaften, zu verneinen. Bei der 
zweiten Schweſter, Frau Anna Flora M., die jetzt zunächſt 
zur Anerbenfolge berufen ſein würde, wenn ihre Bauern⸗ 
fähigkeit zu bejahen wäre, liegen die Verhältniſſe nicht gun- 
ſtiger als bei Frau Gertrud M. Ein Ausſpruch über ihre 
Bauernfähigkeit kann jedoch in dieſem Verfahren mangels 
eines dahingehenden Antrages nicht erfolgen. Ein neues Ver⸗ 
fahren kann jedoch durch einen Verzicht auf ihr vermeintliches 
Anerbenrecht vermieden werden. 

(Rech, 1. Sen., Beſchl. v. 30. Nov. 1938, 1 RB 613/37.) 
(* REHG 6, 67.) 


Anmerkung: Die vorſtehende Entſch. liegt in der Linie 
der bisherigen Rſpr. des REchG, die der 1. Sen. in feinem 
Beſchl. v. 25. Mai 1937 (Vogels⸗Hopp, Rſpr. § 15 Nr. 74) 
bereits zum Grundſatz erhoben hatte. Die Wirtſchafts⸗ 
(Bauern-) Fähigkeit ift ein relativer Begriff, für den ein 
einheitlicher Maßſtab nicht aufzuſtellen ift. Während die Be⸗ 
urteilung der Wirtſchaftsfähigkeit keine hohen Vorausſetzun⸗ 
gen erfordern darf, wenn es ſich um die erſtmalige eft- 
ſtellung der Erbhofeigenſchaft (REHG, 1. Sen., v. 4. März 
1935: Rſpr. 815 Nr. 31) oder darum handelt, den Hof der 
engeren Familie zu erhalten, weil die Erhaltung möglichſt 
vieler Höfe in der Sippe freier Bauerngeſchlechker zu den 
oberſten Leitſätzen des Erbhofgeſetzes gehört, ſo iſt kein 
Grund erſichtlich, warum bei dem Streit zwiſchen mehreren 
gleich nahen Erbanwärtern derſelben Ordnung nicht Der 
den Vorzug verdienen ſoll, bei dem die Wirtſchaftsſähigkent 
außer allem Zweifel ſteht. Gewiß, es find Offiziere 639 
Celle v. 5. Sept. 1934: Rſpr. 8 15 Nr. 22; vgl. NEHG 1, 39) 
und Angehörige anderer Berufe bei Feſtſtellung der Erbhof 
eigenſchaft für die Anlegung der Erbhöferolle als bauern 
fähig angeſehen worden. Doch handelt es ſich hierbei oft um 
eine „mehr oder minder theoretiſche Wirtſchaftsfähigkelt 
(wie fich das NEHO im angef. Beſchl. v. 25. Mai 1937 pe 
S. 259 ausdrückt), die hier auszuſcheiden hat, wo die Er 
haltung des Hofes in der Sippe und die Erbhofeigenſchaft 
ſelbſt ohnehin feſtſteht. Hier kommt es allein auf die fon? 
krete Verbundenheit zur elterlichen Scholle an, wie ſie b. 
in der bäuerlichen Betätigung in nächſter Nähe 1 
Hofes kundtut. Im vorliegenden Fall hat das RéEde 1 — 
Recht dieſe Verbundenheit zur elterlichen Scholle vernei 1 
zugunſten der ortsanſäſſigen, bäuerlich ice 
Schweſter. Wenn auch die Lebensumſtände der N aa 
Schweſter (Lehrerberuf des Mannes; Abſicht der E 
tung; Plan, den einzigen Sohn ftudieren zu El ah um 
unmittelbar mit der Wirtſchaftsfähigkeit DE NR er 
ſelbſt zu tun haben, fo kennzeichnen fie doch bie ftar ale 
lockerte Verbundenheit zur Scholle, die das NEHO in 1155 
diger Rſpr. als wichtigen Grund für bie Abergehung km 
Näherberechtigten anerkannt hat (vgl. Rec, 1. Sen, 

15. Okt. 1935: Rſpr. § 37 e Nr. 78 S. 226). 0 f 
QOR. Dr. Rostosky, Allenſtein. 
EJ 
a 8 62 EHVD. EN 

a 1 0 T der mächtberufene Anerbe . T 
Falle des Beſitzes eines eigenen Erbhoßs gemäß 171 
EHNIO beſchwerdebefugt ift, wird aufrechterhalten (vgl. 


RES 229). 
N Neben nächſtberuſenen Anerben hat auch der 


nächſtfolgende, der nach § 22 Abſ. 1 S. 2 RES an die Stelle des 
das Übernahmerecht nicht ausübenden erſtberechtigten Anerben 
treten würde, ein Beſchwerderecht gemäß $ 62 Abſ. 2 EH Vf. 
An der in NEHG 4, 229 vertretenen abweichenden Auffaſſung 
wird nicht feſtgehalten. 

Die Witwe Eliſabeth O. in W. war beim Inkrafttreten 
des REG Eigentümerin eines 42 ha großen Grundbeſitzes. 
Aus ihrer Ehe mit dem 1911 verſtorbenen Friedrich Wil- 
helm O. ſind außer 5 Töchtern folgende 4 Söhne am Leben: 

1. Auguſt, geb. i. J. 1889. Er iſt ledig und Rendant in H. 

2. Joſef, geb. i. J. 1892. Er iſt ſeit 1933 verheiratet und 
hat keine Kinder. 

3. Johann, geb. i. J. 1894. Er beſitzt ein Siedlungsgut 
in O. Aus ſeiner Ehe ſind 3 Töchter im Alter von 

„713 Jahren hervorgegangen. 

4. Hubert, geb. i. J. 1904. Er ift Bauer in W. und feit 

1937 verheiratet. 

Durch Vertrag v. 8. März 1934 übertrug die Witwe 
Eliſabeth O. ihren Grundbeſitz, der aus zwei ſelbſtändigen 
Höfen beſtand, an ihre Söhne Joſef und Hubert, und zwar 
den etwa 22 ha großen Hof in U. an Joſef und den etwa 
20 ha großen Hof in W. an Hubert. In dem Vertrage wurde 
die Ausſtattung der weichenden Erben in der Weiſe ge⸗ 
regelt, daß Joſef feinen Geſchwiſtern 13000 AM und Hubert 
11000 AM zahlen ſollte. Das AEG genehmigte die Über- 
laſſung des Hofes in U. an Joſef und ſtellte feſt, daß der 
Hof in W., den Hubert erhalten ſollte, kein Erbhof ſei. Das 
LEHS hat auch die Erbhofeigenſchaft des dem Sohn Hubert 
überlaſſenen Hofes in W. feſtgeſtellt und die Überlaſſung der 
Höfe an die Söhne Joſef und Hubert genehmigt. Joſef O. 
wurde am 22. Mai 1935 als Eigentümer des Hofes in U. im 
Grundbuche eingetragen. Gleichzeitig wurde die Geſchwiſter⸗ 


hypothek von 13000 AM im Grundbuche vermerkt. 


Joſef O. hat durch Vertrag v. 5. Juli 1937 ſeinen Hof 
mit Ausnahme einiger Wieſengrundſtücke in Größe von 
0,7509 ha an den Landwirt Michael E. verkauft. Als Rauf- 
preis wurden 36000 AM vereinbart, nämlich 23 000 AM für 
den Grundbeſitz, 3500 AM für die Ernte und 9500 AM für 
das angeblich im Eigentume der Ehefrau des Verkäufers 
ſtehende Inventar. Der Käufer ſollte in Anrechnung auf den 
Kaufpreis die Hypothek der Geſchwiſter von 13 000 RM über- 
nehmen. Der Reſt ſollte in bar entrichtet werden. Die Ver⸗ 
tragſchließenden haben beantragt, die Veräußerung zu ge- 
nehmigen. Das ACG hat die Veräußerung genehmigt mit 
folgender Begründung: Der Verkäufer Joſef O. könne in⸗ 
folge ſeiner Körperverletzung den Hof nicht ordnungsmäßig 
bewirtſchaften. Seine Geſchwiſter feien verſorgt und nicht ge- 
willt, den Hof zu übernehmen. Gegen die Perſon des Er⸗ 
werbers beſtänden keine Bedenken. 

Das LEHG hat auf die ſofortige Beſchwerde des Jo- 
hann O. die Entſcheidung des AEG aufgehoben und die Sache 
zur erneuten Entſcheidung an das AEG zurückverwieſen. 

Die ſofortige weitere Beſchwerde des Erwerbers und 
Veräußerers waren erfolglos. 

Gegenſtand des Verfahrens iſt die Genehmigung der 
Veräußerung des dem Bauern Joſef O. gehörigen Hofes an 
einen Fremden gem. 837 Abſ. 2 REG. Gegen die Entſchei⸗ 
dung des AC, durch die die Veräußerung genehmigt worden 
iſt, hat Johann O., ein Bruder des Hoſeigentümers, ſofortige 
Beſchwerde eingelegt. Das LEHG hat das Beſchwerderecht 
des Johann O. bejaht und die Sache zur erneuten Entſchei⸗ 
dung an das AEG zurückverwieſen. Infolge der ſofortigen 
weiteren Beſchwerde des Eigentümers und des Erwerbers iſt 
zunächſt vom REHG zu prüfen, ob dem Bruder Johann ein 
Beſchwerderecht gegenüber der Entſcheidung des AE zuſteht. 

Gegenüber der Genehmigung einer Veräußerung des 
Hofes ift nach § 62 Abſ. 2 Ziff. 1 E᷑ f der nächſtberufene 
geſetzliche Anerbe beſchwerdeberechtigt. Der Bauer Joſef O., 
deſſen Vater nicht mehr lebt, hat keine Abkömmlinge. An⸗ 
erben der erſten, zweiten und vierten Ordnung kommen 
daher nicht in Betracht. Joſef O. hat aber mehrere Brüder 
und mehrere Schweſtern. Der ältere Bruder Auguſt iſt un⸗ 
verheiratet. Die jüngeren Brüder Johann und Hubert ſind 
jeder im Beſttz eines Erbhofes. Johann hat drei Töchter. 
Hubert, der i. J. 1937 geheiratet hat, hat noch keine Kinder. 
Von den fünf Schweſtern des Hofeigentümers ſind drei ver⸗ 
heiratet und eine verwitwet; dieſe vier Schweſtern haben 
Söhne. Die fünfte Schweſter iſt unverheiratet. Die Brüder 
des Hofeigentümers Joſef O. find in erſter Reihe zu Mn- 
erben berufen (820 Ziff. 3 RES). Aus dem Vorbringen des 
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Johann O., dem der Hofeigentümer inſoweit nicht entgegen⸗ 
getreten iſt, iſt zu entnehmen, daß in der hier in Betracht 
kommenden Gegend zwar Anerbenſitte, aber weder Alteſten⸗ 
noch Jüngſtenrecht gegolten hat (vgl. Anl. I des preuß. 
bäuerlichen Erbhofrechts v. 15. Mai 1933 [PrGGS. 165). Geſetz⸗ 
licher Anerbe iſt daher der jüngſte Bruder Hubert (8 21 
Abſ. 3 Satz 1 und 2 REG). 

Das Beſchwerderecht bei Veräußerung des Hofes iſt 
zufolge 862 EH fo auf die Perſon des nächſtberufenen An⸗ 
erben beſchränkt. Das LEHG meint, daß der geſetzlich nächſt⸗ 
berechtigte Anerbe nicht als nächſtberufener Anerbe i. S. des 
862 EH Vfb gelten könne, falls er ſelbſt einen Erbhof be⸗ 
ſitze. Das LEHO ſtützt fih hierbei auf die Regelung des 
822 REG. In 8 22 Abſ. 1 fei beſtimmt, daß der Anerbe, 
der bereits einen Erbhof beſitze, als Anerbe ausſcheide. 
Damit ſage das Geſetz, daß der im Beſitz eines Erbhofes 
befindliche Anerbenberechtigte zunächſt überhaupt nicht An⸗ 
cerbe werde. Entſprechend beſtimme § 22 Abſ.! Satz 2 REG, 
daß der Erbhof demjenigen anfalle, der als Anerbe berufen 
ſein würde, wenn der Ausſcheidende zur Zeit des Erbfalles 
nicht gelebt hätte. $ 22 Abſ. 2 REG räume ſodaunn dem 
wegen Beſitzes eines eigenen Erbhofes zunächſt ausgeſchie⸗ 
denen Anerben das Recht ein, den Hof des Erblaſſers zu 
übernehmen. Ein Übernahmerecht fege aber voraus, 
daß der Erbhof dem zur Übernahme Berechtigten vorher 
noch nicht angefallen ſei. Aus dieſer geſetzlichen Regelung 
folge, daß an Stelle des geſetzlich nächſtberechtigten An⸗ 
erben, der ſelbſt Eigentümer eines Erbhofes ſei, der nächſt⸗ 
folgende Anerbe nächſtberufener Anerbe und daher i. S. des 
862 E VfO zur Beſchwerde befugt fei. 

Demgegenüber ijt auf folgendes hinzuweiſen: Das Erb- 
hofrecht enthält verſchiedene Beſtimmungen über den Weg⸗ 
fall eines Anerbenberechtigten. 8 20 REG ordnet in Ziff. 1, 
3, 4 und 5 in Anlehnung an § 1924 Abſ. 3 BGB. das Nach⸗ 
rücken der Söhne und Sohnesſöhne an die Stelle eines vor 
dem Erbfalle verſtorbenen Anerben an. 8 21 Abſ. 1 RES 
knüpft an das Fehlen der Bauernfähigkeit den Wegfall der 
Anerbenberechtigung. Ein Erbverzicht (vgl. wegen ſeiner gu- 
läſſigkeit im Bereiche des Erbhofrechts NEHG 2, 232; 9, 431; 
4, 206; 5, 7) bewirkt gleichfalls den Wegfall des Anerben, 
wie ſich aus 8 2346 BGB. ergibt. In allen dieſen Fällen 
führt der den Wegfall des Anerben veranlaſſende Umſtand 
(Tod, Bauernunfähigkeit, Erbverzicht) ſofort einen end⸗ 
gültigen Zuſtand herbei. Anders liegt es dagegen beim Aus⸗ 
ſcheiden des Anerben infolge des Beſitzes eines eigenen Erb⸗ 
hofes. Zwar ſtimmt der Wortlaut des 8 22 Abſ. 1 NEG mit 
der Vorſchrift des § 21 Abs. 1 NEG darin überein, daß der 
einen Erbhof beſitzende Anerbenberechtigte „als Anerbe aus⸗ 
ſcheidet“, wie auch der bauernunfähige Anerbenberechtigte 
„als Anerbe ausſcheidet“. Der Zuſammenhang der Beſtim⸗ 
mungen in Abſ. 1, 2 und 3 des § 22 Rech zeigt jedoch, wie 
der Senat in REHG 3, 433; 4, 231 ausgeführt hat, daß der 
Anerbe, der bereits einen Erbhof hat, nicht ohne weiteres 
wegfällt. Er hat ein Wahlrecht, das an eine ſechswöchige, 
mit der Kenntnis des Anfalles des Hofes beginnende Friſt 
geknüpft ift, und kann fih innerhalb dieſer Zeitſpanne frei 
entſcheiden, ob er den Hof des Erblaſſers mit ſeinem eigenen 
Hofe tauſchen will. Wenn der Anerbe die Friſt verſtreichen 
läßt, ohne die einer beſtimmten Form unterworfene, als 
übernahmeerklärung bezeichnete Willenserklärung abzugeben, 
daß er den Tauſch vornehme, erliſcht die Austauſchbefugnis. 
Dem Sinn und Zwecke dieſer geſetzlichen Regelung, die die 
Anwartſchaft des beſtberechtigten Anwärters auf den Hof 
wahren, zugleich aber die Häufung von Erbhöfen in einer 
Hand vermeiden will, entſpricht es, daß der Anerbe, der 
einen Erbhof beſitzt, ſo lange als Anerbe gilt, bis die Mög⸗ 
lichkeit des Austauſches der Höfe durch Ablauf der Er⸗ 
klärungsfriſt aufgehört hat. Erſt nach Ablauf der Friſt des 
822 Abſ. 2 REG tritt das endgültige Ausſcheiden des An- 
erbenberechtigten ein. Seine Berufung als Anerbe iſt ſo⸗ 
zuſagen durch das Unterlaſſen einer Austauſcherklärung auf⸗ 
löſend bedingt. Die Anwartſchaft des nächſtberechtigten Ai- 


erben wird demnach durch den Beſitz eines eigenen Erbhofes 
zunächſt nicht berührt. Hiernach iſt die Annahme nicht gerecht⸗ 
fertigt, daß im Falle des 8 22 REG der Hof des Erblaſſers 
zuerſt dem nachfolgenden (zweitberechtigten) Anerben anfällt 
und der nachfolgende Anerbe ſo lange als nächſtberechtigter 
Anerbe gilt, bis der urſprüngliche, im Beſitz eines Erbhofes 
befindliche geſetzliche Anerbe eine übernahmeerklärung nach 
8 22 Abf. 2 REG abgibt. Dem nächſtfolgenden Anerben ſteht 
daher nicht an Stelle des nächſtberechtigten Anerben, falls 
dieſer einen eigenen Erbhof hat, das Beſchwerderecht nach 
862 CHVD zu. Es ift ſomit an der in der Entſch. v. 26. Mai 
1937 (Rec 4, 229) ausgeſprochenen Auffaſſung feſtzuhal⸗ 
ten, daß der nächſtberufene geſetzliche Anerbe auch im Falle 
des Beſitzes eines eigenen Erbhofes nach 8 62 Ef zur 
Beſchwerde befugt iſt. 

Iſt demnach davon auszugehen, daß der geſetzliche An⸗ 
erbe — hier Hubert O. — trog des Beſitzes eines eigenen 
Erbhofs i. S. des 862 Eh f beſchwerdeberechtigt bleibt, 
fo ift noch zu prüfen, ob neben dem nächſtberufeuen Wn- 
erben auch demjenigen Anerbenberechtigten ein Beſchwerde⸗ 
recht einzuräumen iſt, der an die Stelle des erſtberechtigten 
Anerben treten würde, wenn dieſer von ſeinem Tauſchrechte 
nach 822 REG keinen Gebrauch machen würde. Wie durch 
8 22 Abſ. 1 REG angeordnet ift, geht der Hof des Erblaſſers 
beim endgültigen Ausſcheiden des nächſtberufenen Anerben 
auf den ihm in der Anerbenordnung nachfolgenden Anerben 
über (beim Vorliegen der Vorausſetzungen des 88 ERV 
auf den dort beſtimmten Verwandten des Erblaſſers). Der 
nächſtfolgende Anerbenberechtigte hat danach, wenn der erſt⸗ 
berufene Anerbe bereits einen Erbhof beſitzt, eine Anwart⸗ 
ſchaft auf den Hof des Erblaſſers, die gewiſſermaßen durch 
das Unterlaſſen einer Austauſcherklärung des nächſtberufenen 
Anerben aufſchiebend bedingt iſt. Dieſe bedingte Anwart⸗ 
ſchaft des nachfolgenden Anerbenberechtigten ähnelt durchaus 
der Rechtslage des ihm vorgehenden, bei Nichtausübung des 
Wahlrechts nach 8 22 Abſ. 2 REG wegfallenden Anerben. 
Denn für jeden von beiden hängt die Frage des endgültigen 
Anfalls oder Nichtanfalls des Hofes davon ab, ob der zu⸗ 
nächſtberufene, ſchon im Beſitz eines Erbhofs befindliche Mn- 
erbenberechtigte von der Befugnis des § 22 Abſ. 2 NCG 
Gebrauch macht oder nicht. Bei dieſer Gleichartigkeit der 
Rechtslage rechtfertigt es ſich, nicht nur dem erſtberufenen, 
ſchon einen Erbhof beſitzenden Anerbenberechtigten, ſondern 
auch dem nach ihm berufenen Anwärter das Beſchwerderecht 
nach 862 Ec Vfd zu gewähren. Für dieſe Ausdehnung des 
Beſchwerderechts ſpricht auch, daß der nächſtberufene, im 
Beſitz eines Erbhofs befindliche Anerbe, wenn fein eigener 
Hof wertvoller iſt als der Hof, der veräußert werden ſoll, 
vielfach für ſeine Perſon kein Gewicht darauf legen wird, 
die Veräußerung des Hofes zu verhindern. Es wäre unbillig, 
wenn in ſolchem Falle der Hof auch dem nachfolgenden An⸗ 
erben entgehen würde, der nach § 22 Abſ. 1 REG, 8 8 EHRB 
im Erbfall an feine Stelle rücken würde, ohne daß dieſer die 
Möglichkeit hätte, im Verfahren der Anerbenbehörden ſeine 
Rechte wahrzunehmen. Demgemäß iſt unter Aufgabe der in 
der Entſch. des Senats v. 26. Mai 1937 (REHG 4, 229) aus⸗ 
geſprochenen Rechtsanſicht neben dem im Beſitz eines Erb⸗ 
hofes befindlichen nächſtberufenen Anerben auch dem nächſt⸗ 
folgenden Anerben, der nach § 22 Abſ. 1 Satz 2 REG (ober 
nach 88 ERV) an die Stelle des das Übernahmerecht nach 
8 22 Abſ. 2 NEG nicht ausübenden erſtberechtigten Auerben 
treten würde, ein Beſchwerderecht nach § 62 Abſ. 2 EH VfO 
zuzubilligen. 

Das LEHE hat ſomit die Veſchwerdebefugnis des zweit- 
berechtigten Anerben Johann O. mit Recht bejaht. Das Be- 
ſchwerderecht dieſes nächſtfolgenden Anerbenberechtigten wird 
auch nicht dadurch ausgeſchloſſen, daß er ſelbſt einen Erb- 
hof beſitzt. Die auf Grund der ſofortigen Beſchwerde des 
Johann D. vom LEHYG ausgeſprochene Zurückverweiſung der 
Sache an das AEO ift nicht zu beanſtanden. 

(REIS, 3. Sen., Beſchl. b. 28. Okt. 1938, 3 RB 232/38.) 
<= REHG 6, 57.) 


Hauptſchriftleiter: Profeſſor Dr. Reinhard Höhn, Stellvertreter: Rechtsanwalt Erich Schmidt, beide Berlin. — (Mit⸗ 
arbeiter: Rechtsanwalt Dr. Helmut Seydel, Rechtsanwalt Rudolf Heuſen, Schriftleiter Rudolf Leppin) — Für die An- 


zeigen verantwortlich: Haus Neumann⸗Hofer, Berlin. 


Verlag: Deutſcher Rechtsverlag GmbH., Berlin W 35, Hildebrand 


Schriftleitung: Berlin W 35, Lützowufer TEN. Fernruf: 21 3718. 
ftr. 8. Feruruf: 22 4054; Leipzig C 1, Inſelſtr. 10. Feruruf: 72566; 


Wien I, Riemergaſſe 1. Feruruf: R 27216. Poſtſcheckkonten des Verlages: für Bezugsgebühren Leipzig Nr. 742 42, für Anzeigenbeträge 


Berlin Nr. 45176. Es gilt die Anzeigenpreisliſte Nr. 1 vom 1. April 1939. Druck: Oscar Brandſtetter, Leipzig. 


Auflage dieſes 


Heftes 23000. Bezugspreis: monatlich 2,50 ZH, Vorzugspreis für Junge Rechtswahrer monatlich 2, — AM; Einzelheft 1, — AM. 


Lioyd-Express 


nach 


OSTASIEN 


»SCHARNHORSTa 
»POTSDAM« 
»GNEISENAU« 


Gesellschafts- und Informations- 
reisen nach Ceylon, Niederlän- 
disch Indien, China und Japan 


Uherall in der Welt 


Norddeutscher Lloyd Bremen 


Mitarbeiter, 


an jedem OLG. und DBY., die laufend kraftverkehrs⸗ 
rechtliche Entſcheidungen einſenden, gegen gutes Honorar 
geſuch et. 
Dr. jur. Weigelt, 
Herausgeber des „Kraftverkehrsrechl von A bis 8“, 
Berlin⸗Schöneberg, Juusbrucker Straße 41. 


Wer will, dee ist a jeder deut 
duech Kala Dallmann tatbereit ! 


Jawohl; denn schan 2Tabletten bergen unge- 
ahnte Energien. Sie machen den Blick wieder 
frei, festigen das Auffassungsvermögen und 
stärken die Einsatzbereitschaft zu neuer Ar- 
beit. Mon kennt Kola Dallmann seit 50 Jahren 


EI HslufJALLMANN 


macht ade mobil 


ö RM 1.10 
0 ken und Diegerien 


HOCHSCHULWISSEN IN EINZELDARSTELLUNGEN 


Rechtswissenschaftliche Reihe 


Deutſches Becht 
Von Privatdoz. Dr. G. K. Sojnnelzeisen. 292 Seiten. In Leinen RM 4.- 


Deutſches Bauern- und Agtarrecht 
Von Prof. Dr. E. Molitor. 2. Aufl. 243 Seiten. In Leinen RM 3. 40 


Deutfches Arbeitsrecht 


Von Professor Dr. E. Molitor. 190 Seiten. In Leinen RM 3.60 


Rechtsſtreit und Vollſtreckung 
Von Professor Dr. H. Walsmann. 204 Seiten. In Leinen RM 2.60 


In Vorbereitung befinden sich: 


Volk und Staat. Von Prof. Dr. H. Gerber | Unternehmer. Von Privat- 
dozent Dr. F. Böhm | Gesellschaften und Vereine. Von Prof. Dr. P. 
Girseke | Mandel und Gewerbe. Von Prof. Dr. H. Großmann-Doerth | 
Strafrecht. Von Prof. Ir. H. von Weber | Antike Rechtsgeschichte. 
Von Prof. Hr. W. Kunkel | Internationales Privatrecht. Von Prof. 
Dr. H. Wahl | Wertpapierrecht. Von Prof. Dr. Schultze-non Lasaulr 


Quelle & Meyer, Verlag, Leipzig 


Dr. HELMUT SCHWABE 


RICHTER IM WERDEN 


Tagebuch eines Amtsrichtere — Moabit 
Friedensrichter im Arbeitsgericht 
Ganzleinen RM. 3.— 
DEUTSCHER RECHTSVERLAG G.M.B.H. : BERIIN- WIEN 


Die DBK verzichtet auf das Recht der Kündigung 
des Versicherungsvertrages wegen starker Inanspruchnahme 
der Versicherungsleistungen, also Versicherungsschutz 
auf Lebenszeit; 

Die DBK verzichtet auf die Beschränkung der tarif- 
lichen Leistungen für Krankenhilfe, Krankenhausbehand 
lung, Operationen und Arzneien für bestimmte Zeit- 
räume, z. B. auf die Dauer von 26, 30 oder 52 Wochen: 
sie erfüllt ihre Leistungspflicht bis zur vollständigen 
Ausheilung des Leidens; 


Die DBK verzichtet auf jegliche Aussteuerung. Die 
Leistungspflicht fürKrankenhilfe,Krankenhassbehandlung, 
Operationen und Arzneien wird erfüllt ohne Beschrän- 
kung auf Jahreshöchstsätze; 


Die DBK gewährt ihren Mitgliedern mithin dauernde Hilfe 
in schweren Notfällen. 


Verlangen Sie kostenfrei 
unsere Druckschriften 


Für die Nraxis des Rechtswahrers: 


Straßenverkehrs und Verkehrshaftyflichtrecht 


(übersicht über Schrifttum und Rechtſprechung für die Zeit vom 1. April 1937 bis zum 31. Januar 1939) 
von Rechtsanwalt Hermann Carl, Duſſeldorf. Umfang 238 Seiten. Preis kartoniert RM. 7.80 


„ . Ich möchte das Werk als nahezu unentbehrlich für den Praktiker bezeichnen und feine Anſchaffung wärmſtens 
empfehlen.“ F Rechtsanwalt und Notar Dr. Gülde, Dresden, in JW. Heft 12, 1939, 


Deutiches Verſicherungsrecht 


überſicht über deutſches Schrifttum und deutſche Rechtſprechung zum Geſetz über den Verſicherungs vertrag 
vom 30. Mai 1908 feit dem Umbruch des Jahres 1933 bis Ende Juni 1938 

von Reichsgerlchtsrat Dr. Hans Schack. Umfang 272 Seiten. Kartoniert RM. 9.50 
„ . . . Es handelt fih hier nicht um das Werk eines Theoretikers, der an die vorhandenen Geſetze und Bedingungen feine 
eigenen Gedanken anknüpft, ſondern der Verfaſſer hat aus der Praxis geſchöpft, die gerade für den Verſicherungsmann die 
befte Nichtlinte für die Praris fein wird.“ „Die Verſicherungs⸗Braxts“ 


Das neue Eherecht 


Kommentar zum Geſetz zur Vereinheitlichung des Rechts der Eheſchließung und der Eheſcheidung im 
Lande Oſterreich und im übrigen Reichsgebiet vom 6. Juli 1938 

von Notar Dr. jur. Otto Rilk, Rechtsanwalt am Kammergericht. Umfang 332 Seiten. Kartoniert RM. 7.80 
„Dieſe erſte kommentterte Ausgabe verdient ſohin volle Empfehlung, fie wird fih auch neben größeren Kommentaren, die 
zu erwarten find, behaupten durch ihre ſachlichen Vorzüge, vor allem dadurch, daß fie die richtige Mitte trefft zwiſchen 
zuviel und zu wenig.“ Sudetendeutſches Anwaltsblatt, November 1938 


Die Koſtenrechtſprechung 


des Kammergerichts in Zivilſachen unter Berüdfihtigung ver übrigen höchſtrichterlichen Koſtenrechtſprechung 
Von Dr. Paul Gaedeke, Kammergerichtsrat in Berlin 
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(1937). Umfang 366 Seiten Oktav. Preis in Leinen gebunden RM, 6.— 
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Von Rechtsanwalt Profeffor Dr. Erwin Noack. . Auflage (1937). Umfang 344 Seiten. Preis in Leinen geb. RM. 12.— 
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Rechtsgrundlegung 
des nationalſozialiſtiſchen Führerſtaates 


56 Seiten 2. Auflage geb. RM. 2.40 
Dieſe Schrift bringt die maßgeblichen Grundgedanken einer allgemeinen Rechtslehre 
des Nationalſozialismus. Von politiſch autoritärer Stelle aus werden die enf- 
ſcheidenden Geſichtspunkte des deutſchen Gemeinrechts der Offentlichkeit unterbreitet. 
Die hier niedergelegten Gedanken haben im In⸗ und Ausland beachtliches Aufſehen 
erregt und beanſpruchen mit Fug und Recht grundſätzliche Geltung für die Entwid- 
lung der deutſchen Rechtswiſſenſchaft und des deutſchen Rechts überhaupt. 


Nationalſozialiſtiſche Strafrechtspolitik 


50 Seiten geb. RIN. 2.40 
Richtungweiſend für die Geftaltung des kommenden deutſchen Strafgeſetzbuchs 
arbeitet dieſes Buch in großen, markanten Zügen die nationalſozialiſtiſche Auffaſſung 
über die weltanſchaulichen Grundlagen der deutſchen Strafrechtspolitik, über das 
Verbrechen und ſeine ſtrafrechtliche Erfaſſung und die Durchſetzung des Strafrechts 
im Strafverfahren und in der Strafvollſtreckung heraus. Nicht nur dem Rechtswahrer, 
ſondern auch der großen Offentlichkeit des deutſchen Volkes eröffnet dieſes im dent- 
ſchen Strafrechtsſchrifttum hervorſtechende Buch die großen Geſichtspunkte national- 
ſozialiſtiſcher Arbeit am deutſchen Volksſtrafrecht. 


Recht und Verwaltung 


40 Seiten geb. RM. 2.40 
Das Verhältnis von Recht und Verwaltung, eines der umſtrittenſten Themen des 
Staats- und Verwaltungsrechts der Vergangenheit und Gegenwart, ift mit der 
Machtübernahine durch den Nationalſozialismus in eine grundſätzlich neue polififche 
und wirkſchaftliche Perſpektive getreten. Die gänzliche Neugeſtaltung des deutſchen 
Gemeinſchaftslebeus und des Aufbaues unſerer Reichsgewalt haben eine neue Aus⸗ 
7 AA für die Erörterung dieſes Problems geſchaffen, die von Hans Frank 
hier zum Gegenſtand einer überzeugenden politiſchen Unterſuchung gemacht wird. 


DEUTSCHER RECHT SVERLAG BERLIN-LEIPZ ICG WIEN 


Ausſchaltung der Juden 
aus dem deutſchen Wirtſchaftsleben 


§ 3 DurchfVO. v. 23. Nov. 1938 zur BO. 
zur Ausſchaltung der Juden aus dem deut⸗ 
ſchen Wirtſchaftsleben. Während der Abwick⸗ 
lung ſind Einzelvollſtreckungen gegen die in 
Abwicklung begriffenen jüdiſchen Firmen 
grundſätzlich ſtatthaft. OLG. Darmſtadt: DR. 
1939, 581 Nr. 6 

$ 7 Abſ. 1 VO. über den Einſatz des jüdi⸗ 
ſchen Vermögens v. 3. Dez. 1938 (RGBl. l, 
1709). Für einen Juden kann, wenn er ein 
ihm gehöriges Grundſtück veräußert, eine Reſt 
kaufgeldhypothek nicht eingetragen werden. 
KG.: DR. 1939, 582 Nr. 


Zivilprozeßordnung 


88 115, 519 Abſ. 6 ZPO; § 74 GRG. Ein 
reichung eines Armenrechtsgeſuchs iſt gebüh⸗ 
renrechtlich bedeutungslos, außer in den Fäl⸗ 
len, in denen das Geſuch zugleich Frifthent- 
mende Wirkung hat. KG.: DR. 1939, 583 
Nr. 8 

$ 122 BPO; $ 674 BGB.; § 1 Arm Anw. 
Bei Tod der armen Partei nach Beiordnung 
eines ArmAnw. gilt die Beiordnung ſolange 
als fortbeſtehend, als der Anwalt von dem 
Tode noch keine Kenntnis hat oder zu haben 
braucht. KG.: DR. 1939, 584 Nr. 9 (Kubiſch) 


§ 256 ZPO. Rechtſprechung und Schrifk⸗ 
tum ſtimmen darin überein, daß der unehe— 
liche Vater, der die negative Feſtſtellungsklage 
der blutsmäßigen Abſtammung gegen das 
Kind erhebt, ein rechtliches Intereſſe an der 
Feſtſtellung darlegen muß, das über fein ver- 
mögensrechtliches Intereſſe an dem Beſtreiten 
feiner Unterhaltsverpflichtung hinausgeht. LG. 
Köln: DR. 1939, 585 Nr. 10 

$ 767 BPO. Nicht jeder prozeſſuale An- 
ſpruch ſetzt ſich ſchon deshalb durch, weil er 
formell beſteht. So kann beiſpielsweiſe die ſo⸗ 
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Der Rechtsbeiſtand Umbehr in Ger- 
ſtungen b i Eiſenach ift am 4. März 
verſtorben. Seine Praxis erſtreckte fih 
ſeit ca. 20 Jahren auf die Amtsgerichte 


Bürogemeinſchaſt 
bzw. Sozietät in Berlin 


fortige Beſchwerde erfolglos bleiben, die er- 
hoben ift, um gegenüber einer Erinnerungs- 
entſcheidung den Anſpruch auf ein Klagever— 
fahren nach § 767 BPO. durchzuſetzen, falls 
nur eine Rechtsfrage ſtreitig iſt und auch für 
die Vollſtreckungsgegenklage das AG. erſte 
Inſtanz wäre. LG. Dresden: DR. 1939, 586 
Nr. 11 

8 811 ZPO. Unter beſonderen Voraus— 
ſetzungen kann die Beachtung des in § BUI 


ZPO. enthaltenen Schuldnerſchutzes, obwohl 


dieſer auch der Gemeinſchaft wegen gegeben 
ift, Unrecht fein. LG. Dresden: DR. 1939, 586 
i 

S8 828, 766 ZPO. 

Die wegen der Vollſtreckung in ein Recht 
entgegen den zwingenden Vorſchriften über die 
örtliche Zuſtändigkeit vom unzuſtändigen Voll 
ſtreckungsgericht getroffene Anordnung ift 
voll wirkſam, ſolange ſie nicht auf Erinnerung 
hin aufgehoben wird. 

Auch bei Verſtößen gegen zwingendes Recht 
kann, unter beſonderen Umſtänden, die We- 
achtung eines ſolchen Verſtoßes Unrecht fein. 
LG. Dresden: DR. 1939, 587 Nr. 13 

§ 850 ZPO. Bezieht ein Angeſtellter neben 
einer Arbeitsvergütung ein Ruhegehalt, das 
ihm auch ohne Hinzunahme des Arbeitsein 
kommens eine angemeſſene Lebenshaltung er⸗ 
möglicht, ſo genießt das Ruhegehalt den Pfän⸗ 
dungsſchutz des § 850 BPO., die Arbeitsver 
gütung nur den des § 850 e in ſinngemäßer 
Anwendung dieſer Vorſchrift, nicht den des 
8 850 b. OLG. Dresden: DR. 1939, 587 Nr. 14 
(Pohle) 

ss 850, 850 b 3PO. 

Für einen Schuldner, der beſonders billig 
wohnt, iſt der für den notwendigen Unterhalt 
übliche Satz von 24 % wöchentlich entſpre— 
chend herabzuſetzen. 

Die nach § 1604 BOB. für den geſetzlichen 


Güterſtand geltende Ausnahmeregelung ift auf 


den Fall der Gütertreunung nicht entſprechend 
auszudehnen. 

Konkurrieren in der Zwangsvollſtreckung 
die geſchiedene und die jetzige Ehefrau, ſo kön⸗ 
nen die Beſtimmungen der §§ 6ff. Ehe®. vom 
6. Juli 1938 nur in beſchränktem Maße un⸗ 
mittelbar angewendet werden. KG.: DR. 
1939, 589 Nr. 15 

§ 850 b ZPO. Es liegt keine dem gefunden 
Volksempfinden widerſprechende Härte vor, 
wenn ein uneheliches Kind nach den normalen 
Pfändungsbeſtimmungen pfändet und der Er- 
zeuger für feine Frau und zwei eheliche Sin- 
der zu ſorgen hat. RG.: DR. 1939, 589 Nr. 16 


Reichserbhofgericht 


§ 15 Abſ. 1 RES. Iſt der Anerbe das ein- 
zige Bindeglied für die Erhaltung des Hofes 
in der Sippe, ſo kann unter Umſtänden über 
Mängel feiner Bauernfähigkeit hiunweggeſehen 
werden. Beim Vorhandeuſein eines anderen 
tauglicheren Sippenangehörigen find die Män- 
gel der Banernfühigkeit bei dem nächſtberufe⸗ 
nen geſetzlichen Auerben ſtrenger zu be— 
urteilen. REG: DR. 1939, 590 Nr. 17 (Ros⸗ 
tosky) 

§ 22 REG; § 62 EHVID. 

Die Anſicht, daß der nächſtberufene Anerbe 
auch im Falle des Beſitzes eines eigenen Erb- 
bofa gemäß § 62 Abſ. 2 EH PfO beſchwerde 
befugt ift, wird aufrechterhalten (vgl. NEHG 
4, 229). 

Neben dieſem nächſtberufenen Anerben hat 
auch der nächſtfolgende, der nach $ 22 Abf. 1 
S. 2 REG an die Stelle des das Übernahme⸗ 
recht nicht ausübenden erſtberechtigten An⸗ 
erben treten würde, ein Beſchwerderecht gemäß 
§ 62 Abſ. 2 EHVfO. An der in NEHS 4, 220 
vertretenen abweichenden Auffaſſung wird 
nicht feſtgehalten. REHG: DR. 1939, 591 
Nr. 18 


volljuriſt 


von großem Verſorgungs unternehmen 
Mitteldeutſchlands geſucht. 


Gerſtungen, Friedewald, Rotenburg 
(Fulda) u. Sontra, mit den Gerichts⸗ 
tagen in Heringen und Herleshauſen, 
bei denen er zugelaſſen war. Es bietet 
ſich eine günſt ge Gelegenheit zur 
Niederlaſſung als Rechtsanwalt. 
Schöne Büroräume (Kanzlei und 
Sprechzimmer) mit kompletter Ein⸗ 
richtung u. Wohnung ſind vorhanden, 
auch reichliche Fachliteratur. 
Auskunft wird gern erteilt. 


Frau M. Umbehr, Gerſtungen / Werra 


vertreter 
für Auwaltſchaft für ſofort bis 
15. September geſucht. 
Dr. jur. Riebes, 
Rechtsanwalt, 
Hötensleben, Bez. Magdeburg. 


bietet ſich für 1 bis 2 Landgerichts⸗ 
anwälte. Beſte Verkehrslage im alten 
Welten. Erſtklaſſigeingerichtete Räume, 
Erfahrener Bürovorſteher für Geſamt⸗ 
betrieb. Angebote unter A. 646 an: 
Deutſcher Rechtsverlag, Berlin W 35, 
Hildebrandſtraße 8. 


Ferienvertretung 
für die Zeit vom 2, bis 29. Juli 
gesucht (Referendar oder Aſſeſſor). 
Gabbert, Rechtsanwalt, 
Pyritz (Pommern). 
vertreter 
für Juli 1939 geſucht. 
Theodor Neumann, Rechtsanwalt 
und Notar, 
Brandenburg (Pavel). 


Großes Aufgabengebiet mit intereſſanter und vielſeiliger 


Tätigkeit. 
Wirtſchaftliche, ſozialrechtliche und kaufmänniſche ente 
niſſe erwünſcht. 
Bewerbungen mit Lichtbild, Lebenslauf, Zeugnisab⸗ 
ſchriften, Gehaltsanſprüchen, unter Angabe des früheſten 
Eintrittstermins erbeten unter A. 643 an: Deutſcher 
Rechtsverlag, Berlin W 35, Hildebrandſtraße 8. 


Anwaltsaſſeſſor 
oder Probeaſſeſſor für 2—3 Monate 
zur Vertretung in der Rechtsanwalt⸗ 
ſchaft und Notariat in Braunſchweig 
ſo fort oder ipäter geſucht. 
Augebote u. A. 627 an: Deutſcher 
Berlin ® 


Int Anwaltsfach gelernter 


Bürogehilfe 
geſucht, der insbeſondere die geſamte 
Buchführung, das Kaſſe- und Mahn- 


wesen bearbeiten muß und gleiche 
35, 


Junger Jurift, 


zur Bearbeitung von Deviſenſachen ſowie Fragen auf rechte 

lichem und fogialrechtlichem Gebiet von größerer Handelsfirma 

in Schleswig⸗Holſtein für ſofort geſucht. 

ſchaftskenntniſſen werden bevorzugt. Angebote mit Lichtbild 

und Lebenslauf erbeten unter A. 639 an: Deutſcher Rechts- 
verlag, Berlin W 35, Hildebrandſtraße 8. 


Rechtsverlag, 
Hildebrandſtraße 8. 


Für Rechtsauwalt und Notariat in 


Tätigkeit bereits ausgeübt hat. Vidt 
bild und Gehaltsanſprüche unter 
A. 635 an: Dentſcher Rechtsverlag, 


Thüringen (Gera) wird 


Herren mit Wirte 


Berlin W335, Hildebrandſtraße 8. 


junger Anwaltsgehilfe, | —— — 


der bereits feiner Mililärpflicht genügt 
ha“ oder milifärfrei ift, als Ergänzung 
und ſpäteren Erſatz des bejahrten Büro⸗ 
vorſtehers geſuch tt. Ansführl. Bewer» 
bungen u 4.636 an: Deutſcher Rechts⸗ 
verlag, Berlin W 35, Hildebrandſtr. 8. 


Stenotypiſtin, 
auch Anfängerin, gefu Qi. 
Rechtsanwalt und Notar Gollnick, 
Berlin W 35, Kurfürſteuſtr. 50. 
Tel. 22 63 31 


Bedeutendes Unternehmen ber 
Metallinduſtrie in Sachſen ſucht zum 
Eintritt am 1. Juli 1939 

jüngeren Bürovorſteher lin) 
oder tüchtigen Bürogehilfen für 
verwaltende Tätigkeit. Vorausſetzung 
iſt theoretiſche und praktiſche 


des Koſtenrechts. Bewerbungen mit 

Lichtbild, Lebenslauf und Gehalts- 

anſprüchen unter A. 648 an: Denticher 

Rechtsverlag, Berlin W 35, Hilde⸗ 
brandſtraße 8. 


Rechtsanwalt in landſch. ſchön ge- 
legener Kleinſt. Sachſens ſucht zuverl. 


Bürokraft 


für 1. Juni od. ſpäter, die in Steno⸗ 
graphie u. Schreibm. perfekt ſein u. das 
Koſten⸗, Mahn- u. Vollſtreckungsweſen 
beherrſchen muß. Ang. u. A. 638 an: 
Deutſcher Rechtsverlag, Berlin W 35, 
Hildebrandſtraße 8. 


Jüng. Bürovorſteher lin) 
für Anwalts- und Notariatspraxis 
in nächſter Umgebung von Frani- 
furt am Main zum 1. Juli oder 
1. Auguft geſucht. Angebote mit 
Zeugniſſen, Bild, Lebenslauf und Ge- 
haltsanſprüchen unter A. 644 an: 
Deutſcher Rechtsverlag, Berlin W 35, 

Hildebrandſtraße 8. 


Stenotypiſtin, 
perfekt, für die Rechts⸗Abteilung 
eines großes Induſtrie-Unter⸗ 
nehmens in Berlin geſucht. 
Angebote mit Lebenslauf, Licht⸗ 
bild u. Gehaltsanſprüchen unter 
A. 642 an: Deulſcher Redis- 
verlag, Berlin W 3 5, 

Hildebrandſtraße 8. 


Be⸗ 
herrſchung des Urkundenſteuer⸗ und 


Erfahrene Stenotypiſtin 
aus dem Anwaltsfach, die auch in 
Koften- und Zwangsvollſtreckungs⸗ 
ſachen Beſcheid weiß, für 15. 6. oder 
1. 7 1939 geſucht. Angebote mit 
Lichtbild und Gehaltsanſprüchen unter 
A. 1002 an: Deutſcher Rechtsverlag 
Berlin W 35, Hildebrandſtraße 8. 


Sefu e Stellen 


Junger Lanoͤgerichtsanwalt 
beide Examina gut, beſte Referenzen, 
erfahren im Notariat, übernimmt 
Urlaubs vertretungen in Berlin. 
Angebote unter A. 645 an: Deut⸗ 
fher Rechtsverlag, Berlin W 35, 
Hildebrandſtraße 8. 


Junger Anwalt, 
34 Jahre alt, 7 Jahre ſelbſtändig, ſehr 
gute Empfehlungen, rein ariſcher Ab⸗ 


ftanımung, politiſch einwandfrei, ſucht 222: 


Stellung in Wirtſchaft, Handel oder 

Betrieb. Ang. u. A. 634 an: Deutſcher 

Rechtsverlag, Berlin W 35, 
Hildebrandſtraße 8. 


Jüngerer Anwalt u. Notar, 
Dr., mit praktiſchen Erfahrungen, der 
ſich in die freie Wirtſchaft verändern 
möchte, ſucht zum 1. Juli bzw. zum 
1. 8. geeignete Stellung. Angeb. u. 
A. 637 an: Deutſcher Rechtsverlag, 
Berlin W 35, Hildebrandſtraße 8. 
Aſſeſſor, 
an ſelbſtändiges Arbeiten gewöhnt, in 
allen Rechtsanwalts- und Notariats⸗ 
geſchäflen erfahren, ſucht ab 1. Juni 
in einer Anwaltspraxis langfriſtige 
Vertretung od. ähnlichen Wirkungs- 
kreis. Angebote unter A. 633 an: 
Deutſcher Rechtsverlag, Berlin W 35, 
Hildebrandſtraße 8. 
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Bei je 


Aſſeſſor, 
große Staatsprüfung gut, Dr. jur., 
ſucht Anwalt zur Ableiſtung des 
Probedienſtes, möglichſt Weſt⸗ oder 
Süddeutſchland. Ang. u. A. 641 an: 
Deutſcher Rechtsverlag, Berlin W 35, 
Hildebrandſtraße 8. 


Bürovorſteher, 
30 Jahre, beide Fächer, ſucht zum 
1, Juli Stellung. Angebote mit 
Gehaltsangabe an 
Paul Bierſtedt, 
Kyritz (Prign.). 


Bürovorſteher, 
bei Anwalt u. Notar in ungek. Stellung, 
25 J. alt, led., möchte ſich gern zum 
1. Juni verändern und ſucht daher 
Stellung b. Handel, Induſtrie, Verſichg. 
od. Bank. Im Verkehr mit Publikum be⸗ 
wandert. Oberſekundareife, Pg., Mi⸗ 
litärdienſt befreit. Ang. u. A. 640 an: 
Deutſcher Rechtsverlag, Berlin W 35, 

Hildebrandſtraße 8. 


Bekanntmachungen verſchiedener Ar 


Das neue Deutsche Reichsrecht 


Bürovorfteher, 
für beide Fächer, ledig, militärdienſt⸗ 
frei, ſucht zum 1. Juni oder ſpäter 
Stellung im Anwalts⸗Notariats⸗ 
büro evtl. Induſtrie. Angebote unter 
A. 642 an: Deutſcher Rechtsverlag, 
Berlin W 35, Hildebrandſtraße 8. 


Anzeigenaufträge 
einſchl. der Texte für 
Stellenangebote und 
-beſuche, 
Niederlaffungen, 
Praxisänderungen 

an Anzeigenabteilung 


Deutfcher Rechtsverlag 
Berlin W 35, 
Hildebrandſtraße 8. 
finzeigenſchluß: 
Donnerstag der borwoche 


herausgeg. v. Pfundtner-Neubert (Industrieverlag Spaeth & Linde), 
bisher 20 Bd., ordnungsgemäß gesammelt und eingeordnet, neuwertig, 


preiswert abzugeben. 


Abnehmer kann in den Bezug der Fortsetzg. ohne weiteres eintreten. 
Angeb. an Schmidt & Clemens, Frankfurt / M., Hanauerlandstr. 215 


Pfundtner-Neubert, 
vollständig abzugeben. 


Rechtsanwalt Dr. Waldemar Spe tz, 
Berlin-Wilmersdorf, Uhlandstr. 110—111 


STAUDINGER, BGB. 


bei Eintritt in Subskription, 9. bzw. 10. 
Auflage, soweit erschienen, zum halben 
Preis der neuen Bände 

zu verkaufen. 


Angebote unter A. 647 an: Deutscher 
Rechtsverlag, Berlin W35, Hildebrandstr.8 


der 


ZumTag des Deutschen Rechts erscheint 


DER DEUTSCHE RECHTSSTAND 


Ein Querschnitt durch die Geschichte und gegenwärtige Lage 
der verschiedenen Rechtswahrerberufe. 


Umfang 360 Seiten. Preis des gut ausgestatteten Ganzleinenbandes 4.50 RM. 
BZ Uu c h hand! 


ung 


DEUTSCHER RECHTSVERLAG 6. M. B. H., BERLIN-LEIPZIG- WIEN 


erhä 


Infolge Übernahme einer jurist Bücherei 
preiswert zu verkaufen: 
1. Staudinger, Komment. zum BGB. 
9. Auflage, 7 Bände in 12 gebunden, 
2. Stein, ZPO. 13. Auflage, 2 Bände. 
3. Soergel, Komm, zum BGB.5. Auflage, 


Angebote unter A- 649 an: Deutscher 
Rechtsverlag, Berlin W35, Hildebrandstr.B 


Entsch. des RG. 


in Zivilsachen, Bd. 1—140 mit General- 
register in Halbleder gebd. für 200.— M. 
zu verkaufen. 
Angeb. u. A. 588 an: Deutscher Rechts- 
verlag, Berlin W 35, Hildebrandstraße 8 


Leicht und mild und doch von delika- 
ter Feinheit: das ist derEindruck des 
Rauchers bei diesem erlesenen Sor- 
timent. Deckmaterial u. Einlagen er- 
gänzen sich zu vollendet. Harmonie 


Illustrierte Preisliste kostenfrei! 
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lItlich 


Wenn Si e in Leipz j g sin d, lassen Sie sich bitte diese Neuerscheinungen bei den 


Buchständen in den Tagungslokalen oder in einer Buchhandlung vorlegen. Die Werke, die heute in einer Zeit 
dramatischster politischer Ereignisse und weltpolitischer Spannungen besonders aktuell sind, werden auch Sie 
sehr interessieren. 


Demokratie und Diktatur 


Von Professor Dr. Paul Ritterbusch, Rektor der Universität Kiel, Mit- 
glied der Akademie für Deutsches Recht 

Die uns feindlich gesinnte Auslandspresse versucht, Europa in Demokratien und 
Diktaturen aufzuspalten. Mit diesen Versuchen seizt sich der bekannte Staats- und 


Völkerrechtler gründlich auseinander. „Wesen und Wirklichkeit des westeuro- 
päischen Parteienstaates“ werden erschöpfend behandelt. 


Umfang: 75 8. — Kart. 3.30, Lwd. 4.50 RM 


Die eiserne Garde 


Von Dr. jur. Klaus Charle 


Eine systematische, fesselnd geschriebene Darstellung der legionären Bewegung 
in Rumänien und damit der rumänischen Erneuerungsbewegung überhaupt. Der 
Verfasser stützt sich auf die einschlägigen Quellen und auf seine eigenen im 
Lande selbst gesammelten Erfahrungen. 


Umfang: 112 S. — Kart. 4.50, Lwd. 5.70 RM 


Katholische Solidarität 


und Volksgemeinschaft 
Von Dr. jur. Anton Baehr 


Dieses Werk steht auf dem Büchermarkt einzig da. Es bedeutet wohl die erste 
umfassende auf Schritt und Tritt quellenmäßig belegte Darstellung des politischen 
Katholizismus. Das Buch ist zugleich eine ernsthafte Auseinandersetzung, die jeden 
an der geistigen Bewegung der Gegenwart interessierten Deutschen angeht. 


Umfang: 283 S. — Kart. 6.60, Lwd. 7.80 RM 


Grundfragen Europäischer Ordnung 


Von Dr. jur. Georg Hahn 


Auf dem Gebiete des Völkerrechts genau so wie auf dem der Außenpolitik be- 
deutet das Erscheinen des Nationalsozialismus als internationaler Ordnungsfaktor 
eine Weltenwende. Unter diesem Gesichtspunkt mußte die gesamte Literatur über 
die Ordnungseinheit Europa neu geschrieben werden. Den Anfang dazu bildet 
das vorliegende Werk. 

Umfang: 208 S. — Kart. 6.—, Lwd. 7.20 RM 


Der französische Nationalismus 
Von Dr. phil. Karl Heinz Bremer 


Der Verfasser ist der deutschen Öffentlichkeit bereits durch seine einschlägigen 
Veröffentlichungen in angesehenen Zeitschriften bekannt. Die vorliegende, geist- 
reich und spannend geschriebene Studie des ehemaligen Lektors an der Pariser 
Sorbonne schildert in neuartiger Weise den geistigen Strukturwandel des fran- 
zösischen Nationalismus. 

Umfang: 137 S. — Kart. 4.80, Lwd. 6.— RM 


Aufbau u. Verfall des spanischen Staates 


Von Dr. jur. Günther Rust 


Jahrelang hat der spanische Bürgerkrieg die Welt in Atem gehalten. Heute, nach 
seiner Beendigung, fragt man sich: Wie ist es dahin gekommen? Das Werk von 
Rust gibt die Antwort, indem es die spanische Staatsgeschichte, die höchst 
lehrreich ist, vom Ende des 15. Jahrhunderts bis zum Jahre 1936 schildert. Ein 
historisches und darum nicht veraltendes Buch, 


Umfang: 125 $. — Kart. 4.50, Lwd. 5.70 RM 


— 


Alle diese Werke, von hervorragenden Rechtskennern geschrieben, zeichnen sich aus durch die Qualität des 
Inhalts, die Gründlichkeit in der Abhandlung, die unbedingte Zuverlässigkeit der Betrachtungsweise und der 
Untersuchungsmethoden, sowie durch eine lebendige, allgemeinverständliche Sprache. 


Oeutſcher Rechts verlag GMb., Berlin VE 35, Hildebrandſtr.8-Wien , Riemergaffe 1 
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FORSCHEN UND SCHAFFEN 
Fünfundfünfzig Jahre - über ein halbes 
Jahrhundert-Forschen und Schaffen der 
AEG im Dienste der Elektrotechnik! Rast- 
os hoben Generationen in Laboratorien, 
Prüffeldern und Werkstätten am techni- 
schen Fortschritt gearbeitet. Kein Gebiet 
der Starkstromtechnik, dessen heutiger 
Standohne unser Wirken denkbar wäre! 
Jedes unserer Erzeugnisse verkörpert 
darum auch die letzten Erkenntnisse und 


Erfahrungen dieser Arbeit, das Haushalt- 


Bügeleisen ebenso wie der Turbogene- 
A | rator oder die elektrische Lokomotive. 
ALLGEMEINE ELE RER EIER TS GE SELL ESCE ET 


Neuerscheinungen und bewährte Hilfsmittel für die Praxis! 


Neu erſchienen bzw. in Vorberektung find: 


Die Bereinigung alter Schulden 


Geſetz vom 17. Aug. 1938. Kommentar von Landgerichts rat Weffel, 
Vorſitzender beim Landesarbeitsgericht in Königsberg. 220 Seiten, 
Taſchengeſetzſammlung. Preis broſchiert RM 5.60 


firbeitszeitordnung und jugendſchutzgeſetz 


Kommentar von Regierungs- und Gewerberat Rohde beim Polizei 
präſidium Berlin. 250 Seiten. Taſchengeſetzſammlung. 


Preis gebunden RM 7.— 
mieterſchutzgeſeh 
nebft Derfahrensanordnung 


Erläutert von Dr. Martin Ebel, Miniſterialrat im Reichsarbeits⸗ 
minifterium. — 8. Auflage. — 275 Seiten. Taſchengeſetzſammlung. 
Preis in Ganzleinen RM 9.— 


Die Regelung der Wirtfchaftswerbung 


Das Neichsgeſetz über Wirtſchaftswerbung, die Verordnungen zu 
ſeiner Durchführung und die Bekanntmachungen und Beſtimmun⸗ 
gen des Werberates der deutſchen Wirtſchaft. Mit einer Einführung 
von Dr. C. v. Braunmühl, Oberregierungsrat, Geſchäſtsführer im 
Werberat der deutſchen Wirtſchaft. 3. erweiterte Auflage. 200 Seiten. 

Preis brofchiert RM 2.80 


Neues Deviſenrecht 


Geſetz vom 12. Dezember 1938 nebſt Durchführungsverordnung, 
den Richtlinten für die Deviſenbewirtſchaſtung und allen einſchlägt⸗ 
gen Nebengeſetzen über den Zahlungsverkehr mit dem Auslande. 
Handausgabe mit einer Einführung, Anmerkungen, Verwefſungen 
und Sachregister von L. Turowski, Regierungsrat im Reichs wirt⸗ 
ſchaftsminiſterium. Preis broſch. RM4.20, (Erſcheint in aller Kürze) 


Neues Deviſenrocht 


fj. fiartenſtein. Ausführlicher Kommentar. 2. Auflage. Bearbeitet 
von L. Iurowski, Regierungsrat im Reichs wirtſchaftsminiſterium. 
Preis in Ganzleinen etwa RM 20.—. (Erſcheint im Herbſt 1939) 


Bürobuch 
des Rechtsanwalts und Notars 


25. bis 28. Auflage, neubearbeitet von Dr. fellmuth Morell, Rechts⸗ 

anwalt und Notar, Etwa 1300 Seiten, 
Preis in Leinen etwa RM 28.—, in Halbleder etwa RM 30,— 
(Erſcheint im Herbſt 1939) 


Auf Wunſch ausführliche Sonderverzeichniſſe koſtenlos 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen 


Carl hjegmanns Verlag, Berlin W 8 


Früher find erſchienen: 


Das Bürgerliche Geſetzbuch 


für das Deutſche Reich, erläutert durch die Rechtſprechung und das 
neuere Schrifttum nebſt dem Einführungsgeſetz, dem neuen Ehe⸗ 
recht und dem neuen Teſlamentsgeſetz von Dr. otto Warneyer, 
Reſchsgerichtsrat a. D., Leipzig. 8., in Verbindung mit Amts⸗ 
gerichtsrat Dr. Bohnenberg, Leipzig, bearbeitete Auflage. 

Preis in Ganzleinen R 39. „in Halbleder RM 42.— 


Zivilprozeßordnung 


erläutert durch die Rechtfprehung von Dr. Otto Warneyer, Reichs⸗ 

gerichtsrat a. D., Leipzig. 7. Auflage. Mit Nachtrag nach dem 

Stande vom 1. 3. 1939. Taſchengeſetzſammlung. 886 Seiten. 
Preis in Ganzleinen RM 12.— 


kheſchließung und Ehefcheidung 


Geſetz zur Vereinheitlichung des Rechts der Eheſchließung und der 
Eheſcheidung im Lande Oſterreich und im übrigen Reichsgebiet 
vom 6. Juli 1938 nebſt Durchführungs⸗ und Ergänzungsverord⸗ 
nungen. Textausgabe mit Verweiſungen und Sachregiſter ſowie 
einer Einleitung von Profeſſor Dr. Erwin Noat, Rechtsanwalt und 
Notar. 110 Seiten. Preis broſchiert RM 2.— 


Quer durch das Bürgerliche Recht 


Von Proſeſſor Dr. Erwin Noah, Rechtsanwalt und Notar. 98 Zeiten. 
Preis broſchiert RM 2,80 


Die beſehgebung des Dritten Reiches 


von Profeſſor De. Erwin Noack, Rechtsanwalt und Notar. Ein 
Grundriß, herausgegeben von Dt. Otto Schwarz, Reichsgerichtsrat. 
2. neubearbeitete Auflage. 184 Seiten. Prels broſchiert RM 3.80 


Der Streitwert 
in bürgerlichen Rechtsftreifigkeiten 


Ein Handbuch für die Praxis von Dr. jur. Alexander fillah, 
Rechtsanwalt. 280 Seiten. Preis in Ganzleinen RM 14.— 


Steuer- und fioſtenfreiheit 
im Rechtsverkehr 


Die Befreiungsvorſchriften des Reichsrechts. Alphabetifch zufam⸗ 
mengeſtellt und erläntert von Juſtizinſpektor Hans Schröter, Rechts⸗ 
pfleger am Amtsgericht Magdeburg. 260 Seiten. 

Preis broſchiert RM 6.80 


